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OS SKK 


Dorwort. 


Nahesu ſechs und dreifig Jahre — cin Menfdyen- 
alter — find voriibergesogen, feit fran; Schubert nach kurzem 
Erdenwallen aus diefer Welt gefdhieden ift. Während des Ver- 
Laufes diefer drei Decennien und dariiber, nach feinem Tod, gan; 
hauptfadlid) aber in nenefter Beit, war man rithmlidft darauf 
bedacht, den reichen Schak feines inneren Lebens, infoweit 
dieſer in der muſikaliſchen Kunf yur Erſcheinung gelangte, 
allgemad) aufjudecken und die volle Wirdigung feiner er- 
ſtaunlichen in ihrer BDielfeitigheit nod) zu wenig erfaften 
kũnſtleriſchen Thatigheit zu ermöglichen. 

Die Schilderung ſeiner ſtillen anſpruchsloſen äußeren 
Eriftens dagegen beſchränkte ſich bis zur Stunde auf ein Paar 
dirflige Lebensumriffe, die bald nad) des Tondidters Ableben 
in Offentliden Mlattern dem Publikum geboten wurden, und 
auf die von dem Verſaſſer diefes Gudes vor drei Sahren 
Herausgegebene ,,Biographifche Skizze“, welder von wobl- 
wollenden, den Sdywierigheiten eines erften derartigen Ber- 
ſuches Rednung tragenden Perfonen, das Verdienft sugeftanden 
wurde, eingehender, als es bis dahin der Lall war, auf die 
Lebensverhaltniffe und die muſikaliſche Produktivitat Sdubert’s 
hingewiefen 3u haben. 

Sene Skine aber, fo beſcheiden ansgeftattet fie war, 
barg dod) den frudjtbringenden Keim neuen Lebens in fid; 


IV 


denn bald nad) ihrem Erſcheinen öffneten fid) da und dort 
zwar fparlid) fliefende, aber dennod) höchſt willkommene 
Auellen, deren Eriften; mir entweder gar nicht bekannt war, 
oder die id) fiir verfiegt gehalten hatte. So fah id) mid) denn 
durd) Mittheilungen verſchiedener Art, welche theils Heues, 
theils Seridtigungen thatfadlider Srethiimer enthielten, fo- 
wie durch cigene Semithung allmalig in dem Befik eines 
verhältnißmäßig reicdbaltigen Materiales, weldes zu 
beniigen und aufs neue zu verarbeiten id) mid) durd) mebr- 
face Griinde beftimmen lief. Aud) konnte id) mir nidt ver- 
hehlen, dof mein innigeres Vertrautwerden mit der Sdyubert- 
ſchen Mufe und die mir aber feine auferen Berhaltniffe 
mittlerweile gewordenen Aufklarungen auf fo mande in der 
„Zkine“ ausgeſprochene Anſicht modificirend eingewirkt hatten. 
Die Schwierigkeiten, mit welchen eine Barftellung von Schubert's 
Leben zu kämpfen hat, find freilid) in Wefenheit diefelben 
geblieben. Sie gipfelu in der Unmöglichkeit, ein Leben, ,,in 
weldem es nidt Berg nidt Thal, fondern nur gebahnte 
Fläche gab, anf der fid) unfer Tondichter in gleidmafigem 
Rhythmus fortbewegte’, — als intereffant und bedeutend hin- 
suftellen, ohne dem Lefer an Stelle der Wahrheit Phantafie- 
fiche zu bieten, die wohl fir den Augenblick Anregung und 
Erheiterung gewahren mögen, der Sache felbf aber in keiner 
Weife forderlid) find*). Eben aus diefer Urface haben aud) 
Perfonen, in deren Macht es geftanden, aber Schubert's 


*) Derlet poetifd) und gemithlid gefärbte „Phantaſien?““ ũber 
Schubert find aud im Druck erfdienen. Shr Inhalt gehort zum bei 
weiten größten Theil in das Reid) der Fabel, und iff nur geeignet, 
den Tondidter in einem ganj anderen Lidt erfdeinen yu laffen, als 
dich in Wirklidkeit der Fall war. 


V 
Leben viele und zuverlãſſige Auſſchlũſſe ju geben, nad) wieder- 
hollen Anlaufen zu groferen Arbeiten in diefer Ridtung, ſich 
ſchließlich auf die Erklarung zurückgezogen, daß cine Siografie 
Schubert's ein geradeyu unausfihrbares Unternehmen fei, 
weil fid) diefer Tondidter, defen äußere Eriftens fo gan; 
von alle dem losgelist war, was geiftig in ihm lebte und 
weble, nur aus feinen muſikaliſchen Infpirationen darftellen 
und begreifen laffe*). Es liegt in der That cin Körnchen 
Wahrheit in diefer Sehauptung ; — jede Siografie Sdyubert’s 
wird wegen des Mangels an innigen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen innerem und äußerem Leben mehr oder weniger das 
Geprage des Skizzenhaften an fic) tragen, und die Auf- 
3ahlung und Wirdigung feiner känſtleriſchen Leiflungen 
immerdar einen unverhaltnifmafig grofen Raum in Anfprud) 
nehmen. Dennoch konnte mid) diefe Anſicht, da fie eben ju 
viel behauptet, in keiner Weife abhalten, den verponten Ver- 
fud) abermals mit verftarkter firaft ju wagen und die Lofung 
der mir geftellten Aufgabe nad) Thunlidkeit anjuftreben. Es ift 
meine auf Erfahrung geftiibte Ueberzeugung, daß in nidt 
ferner Beit bei dem allmaligen Heimgange der noc) lebenden 
Seugen von Sdubert’s äußerer Eriftens cine Siografie diefes 


*) Shon im Sabre 1842 begann Here Philipp Neumann 
in Wien Materialien zu einer Giografie Sdhubert’s yu fammeln; 
Anfelm Sittenbrenner ibermittelte, wie mir fein Sruder Zofef 
mittheilte, dem Dr. Fran; Lift Aufjeidnungen fiber Schubert; die 
Herren Fran; Flak und Ferdinand Luib in Wien waren lingere 
Seit hindurd mit bisgrafifdhen Studien nad diefer Seite hin beſchäftigt. 
Die beiden Sreunde Schubert's: Bauernfeld und v. Schober er- 
klarten fid) gegen jeden Verfud, eine Biografie diefes Tondichters yu 
verfaffen. 


VI 


Tondichters fdledhterdings ju den Unmiglidkeiten gehoren 
wird, und daß firder, ungeadtet fo mancher unvermeidlider 
Lichen, im Wefentliden kaum cin Mehreres geboten werden 
dürſte, als in diefer Darftellung enthalten iff, es müßte denn 
Semand, auf rein mufikalifden Soden fid) ftellend, Luft und 
MAuße finden, die an die Baht von Eintaufend hinanreidenden 
Compofitionen Schubert's kritiſch zu sergliedern. 

Für diefes Mal erkannte id) es als eine dringend_e 
Aufgabe, von dem allerorts jerftreuten trimmerhaften Ma- 
teriale, das mir von vielen, in dieſer Darftellung nambaft 
gemadten, Perfonen mit dankenswerther Sereitwilligkeit zur 
Verfiigung geftellt wurde, zu retten, was zu retten war, und 
das Gefammelte, in dhronologifder Reihenfolge geordnet, nad) 
Miaglidkeit zu einem Ganjen zuſammenzufaſſen. 

Indem ich das Ergebniß meiner Forſchungen der Leffent- 
lichkeit übergebe, darf id) wohl dem Wunſche Ausdruck ver- 
leihen, daf es mir gelungen fein moge, ju der Wiederbelebung 
von Schubert's Andenken, welche man gerade jebt theils 
durd) liebevolles Eingehen in feine künſtleriſche Gefammt- 
witkfamkeit, theils auf monumentalem Wege zu erzielen be- 
firebt ift, nad) meiner Weife erfolgreid) mitgewirkt 3u haben. 

Wien, am Engelbertstag 1864. 


Heinrich v. Kreißle. 
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I. 


(1797—1813.) 


Die Pamilie der Schubert's, aus welder der Tondichter 
Stang Schubert hervorgegangen ift, ftammt aus der 
Gegend von Zufmantel in Oeſterreich-Schleſien '). Fran; 
Schubert's Vater war der Sohn eines Bauers und Orts- 
tidters in Mähriſch-Neudorf. Der Studien halber von dort 
nach Wien gefommen, trat er im Bahr 1784 bei feinem 
Bruder Carl — Lehrer in der Vorſtadt Leopoldftart — 
al8 Gebiilfe ein, und wurde zwei Sabre darauf alé Schul—⸗ 
lehrer bet ber Pfarre zu den Heil. 14 Nothhelfern in der 
Vorftadt Vichtenthal angeftellt?). Er galt al8 ein tiichtiger 


1) Die Angaben über Sh 8. Familienverhaltniffe beruben zum Theil 
auf fdriftliden Notizen Ferdinand Sch's., gum Theil auf miindliden 
Mittheilungen der Frau Thereſe Schneider (Franjens Sdwefter) und 
des Herrn Anton Schubert. 


2) Die Schule befand ſich in dem Haus Nr. 10 (derzeit Nr. 12) 
in ber Säulengaſſe auf dem Himmelpfortgrund. Dasſelbe gehörte 
Sch's. Vater, und iſt derzeit Eigenthum der Milchhändler Georg und 
Thereſe Schreder. Die Geſtalt und Anordnung der Zimmer weiſt 
auch jetzt noch auf ihre ehemalige Beſtimmung hin. Vater Schubert 
hat daſelbſt bis zum Jahre 1817 oder 1818, um welche Zeit er die 
Pfarrſchule in der Roſſau übernahm, gewohnt und Schule gehalten. 

v. Kreißle, Franz Schubert. 1 


Schulmann, und unter den Trivialfdulen des Pfarrbezirkes 
war die von ihm geleitete eine der befudhteften. Seine erjte 
Ehe ſchloß er in einem Alter von neunzehn Jahren mit der 
um drei Sabre alteren Elifabeth Fik, einer Sebhlefierin, 
welde damals in Wien als Köchin in Dienften ftand. 
Diefe Che war mit vierzehu Rindern gefegnet, von denen 
fich nur fiinf, nämlich: Ignaz, Ferdinand, Carl, Franz 
und Therefe am Leben erhielten. Nach dem, im Sabre 1812 
erfolgten Tod feiner Gattin verheirathete ſich Vater Franz 
ein Sabr darauf mit Anna Klahyenböl, einer Fabrifantens- 
todter aus Gumpendorf in Wien, und es wurden ihm in 
biefer Ehe noc fiinf Kinder geboren, die fic — bis anf 
eines — alle am eben erbielten. 

Bon den Kindern aus der erften Che lebt derzeit nur 
nod Thereſe, Witwe des Mathias Sdneider, Ober- 
lehrers in der Vorftadt St. Ulrich in Wien, von jenen aus 
ber zweiten he: Andreas, k. k. Rechnungs - Official, und 
Anton (mit dem geiftliden Namen Hermann), Capitu- 
far im Stift Scotten in Wien"). 


Uebrigens ift fowobl anf diefem Haus, als anf jenem Mr. 41 in der 
nabegelegenen „Krongaſſe“ ober der Eingangsthür cin „Röſſel“ aufge- 
malt, was zu Berwedslungen der beiden Haufer, als ehemaligen Schulen, 
Veranlaſſung gegeben hat. 


1) Der altefte der Brüder — Ignaz — Schullehrer in der Roſſau, 
ift im Jahre 1844, Ferdinand, Director der Normalhauptidule ju 
St. Anna in Wien, im Fabre 1859, und Carl, Landſchaftsmaler und 
Schreibmeiſter, im Sabre 1855 geftorben. Franz Sch's. Halbſchweſitern 
Marie (unvereblidt) und Joſefa, vereblidte Bitthan (Oberlebrers- 
gattin im Wien), find, erftere im Jahre 1834, lestere im Jahre 1861, 
der Vater am 9. Yuli 1830 und die Stiefmutter im Sanner 1860 mit 


Franz Peter Schubert, der jiingfte der erwähnten 
vier Söhne aus erfter Che, wurde am 31. Sinner 1797 gu 
Bien in der Vorftadt Himmelpfortgrund, Pfarre Lichtenthal 
geboren'). Die Kinder- und Knabenjeit bis zu feinem eilften 
Sabre verlebte er im väterlichen Haufe. Unter den Augen 
jeiner Eltern, im Rreife feiner Gefchwijter 7), wuchs er in jenen 


Tod abgegangen. — Das Padagogenthum fpielt in der Schubert'ſchen 
Familie eine bervorragende Rolle, und felbft Franz ift demielben nidt 
entgangen. DMebrere feiner jiingeren Verwandten haben fidh ebenfalls 
wieder Dem Lehrfad zugewendet. 


) Gin von der fürſterzbiſchöflichen Pfarre gu den b. 14 Nothhelfern 
im Lichtenthal am 3. Jänner 1827 ansgeftellter Tauffdein bezengt, „daß 
Franz Schubert ein ebelid) erzeugter Sohn des Herrn Franz Schubert, 
Sdullehrers, und defjen Ehegattin Eliſabeth, geborne Fit, beide fath. 
Religion, am Himmelpfortgrund Nr. 72 geboren und am 1. Februar 
1797 von dem damaligen Cooperator Johann Wanzka im Beifein 
des Herrn Carl Schubert, Schullehrers, als Pathen, in hieſiger Pfarre 
nad drififatholijdem Gebraud getauft worden iſt.“ — Das Geburte- 
haus, „zum rothen Strebjen” benannt, in ber, nad der Nußdorfer 
Linie fiibrenden oberen Hauptitrage gelegen, tragt derz eit bie Nr. 54 
und ift Gigenthum ber Fran Barbara Leithner. Ueber dem Cin- 
gangsthor befindet fid cine, aus grauem Ranna-Marmor angefertigte 
Gedenttafel mit der Inſchrift: „Franz Sdubert’s Geburtshaus;“ auf der 
rechten Seite ift cine Lyra, anf der linfen ein Lorbeerfranj mit dem 
Datum der Geburt angebradt. Die feierlidhe Enthüllung diejes, von 
dem Wiener Miannergefang- Verein geftifteten und durd den Stein- 
mebmeifter Wafferburger ausgefiihrten Gedenkzeichens fand am 7. Oc- 
tober 1858 ftatt. Cine Seitengaffe der „Nußdorferſtraße“ (friiher Brunn- 
gafje genannt) beift jest Schubertgaſſe. 

2) Unter den Geſchwiſtern war es vorjugsweife Ferdinand, ber 
in fpiterer Beit bem, mm 3 Sabre jiingeren Franz im Leben nabe ftand, 
und dem daraus Scheidenden die Augen ſchloß. — Ferdinand Sch., 

1* 
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mehr oder weniger beſchränkten Verhaltniffen heran, welde 
bie Exiſtenz eines mit zahlreicher Familie geſegneten Sdul- 
lehrers ju fennjeichnen pflegen. Geine Neigung zur Muſik 
madte fic) in friihefter Beit und bet den geringften An- 
läſſen bemerfbar. Einer Mtittheilung feiner Sdwefter The- 
refe zufolge ſchloß fich der Knabe befonders gerne einem Tiſch— 
lergefellen an, der — ebenfalls ein Schubert und Verwandter 
bes Franz — diefen gu öfteren Malen in eine Clavierwerf- 
ftatte mit ſich nahm. Auf den dafelbft befindliden Inſtru— 
menten und dem abgeniigten Clavier im elterliden Haufe 
hat Franz ohne alle Anleitung feine erften Crercitien durch— 
gemadt, und als er ſpäter — ein ſiebenjähriger Knabe — 
eigentliden Muſikunterricht erbielt, ftellte fic) bald heraus, 
daß er bas, was der Lehrer ihm beibringen wollte, ſchon vor- 
weg fich angeeignet hatte. 

Sn den Aufzeichnungen feines Vaters findet fich darüber 
folgende Stelle: ,, Sn feinem fiinften Sabr bereitete ich ihn gum 
Glementar-Unterridt vor, und in feinem fedsten Sabre ließ 
id) ifn die Schule befuchen, wo er fic) immer als der erfte 
feiner Mitſchüler auszeichnete. Schon in feiner friiheften Su- 
gend liebte er die Gefellfdaft, und niemals war er friblicer, 


1794 geboren, wurde im Jahre 1809 Sdulgebiilfe im Waifenbaus in 
Wien , 1816 Lehrer dafelbft, 1820 regens chori in Altlerdenfeld, 1824 
Lehrer an ber Normalhauptidule yu St. Anna in Wien, und 1851 Die 
rector dajelbft. Er war mufifalijdh gebildet, und verfagte aud) mebrere 
Kirdhencompofitionen und theoretiſche Schriften fiber Muſik. Der reide 
mufifalifde Nachlaß des Franz befand ſich längere Zeit bindurd in fei- 
nem Beſitz, und was davon nad feinem im Qabre 1859 erfolgten Tote 
nod vorhanden war, ging ſchließlich auf feinen Neffen, Dr. Eduard 
Schneider in Wien, liber. 


als wenn er feine freien Stunden in dem reife munterer 
RKameraden gubringen fonnte. In feinem achten Sabre brachte 
id ihm die nöthigen Vorkenntniffe zum Violinfpiel bei, und 
übte ihn foweit, bis er im Stante mar, leidjte Duetten ziem⸗ 
lid gut gu fpielen; nun fcidte ic) ihn zur Singftunde des 
Herrn Michael Holzer, Chorregenten im Lichtenthal. 
Diefer verfidherte mehrmals mit Thranen in den Augen, einen 
jolden Schiiler noch niemals gehabt zu haben. ,Wenn ih ihm 
was neues beibringen wollte,” fagte er, ,hat er es ſchon ge— 
wupt. Folglic) habe ich ihm eigentlich feinen Unterricht gee 
geben, fondern mic) mit ihm blog unterhalten, und ihn ftill- 
ſchweigend angeftaunt.“ 

Als Holzer ihn einmal ein gegebenes Thema durchführen 
hörte, fannte feine Freude feine Grenzen, und entzückt rief er 
aus: ,,Diefer hat doch die Harmonie im fleinen Finger!” H ol- 
zer unterrichtete ihn auch im Claviers und Orgelfpiel und im 
Generalbag. 

Sein altefter Bruder Ignaz liek e8 fic) ebenfalls an- 
gelegen fein, ifm die Anfangsgründe des Clavierfpielens bei- 
zubringen. „Ich war febhr erftaunt — erzählt diefer — als 
er faum nach einigen Dtonaten mir anfiindigte, dak er nun 
meines ferneren Unterrichtes nicht mehr bedürfe, und er ſich 
fon felber forthelfen wolle. Und in ber That bradhte er es 
in kurzer Zeit fo weit, dag ich ihn felbft als einen, mich weit 
iibertreffenden und nicht mehr einjgubolenden Meiſter aner- 
fennen mußte.“ 

So war denn Franz Schubert eine jener begnadeten Na— 
turen, welden der Genius der Runft bei ihrem Cintritt in 
das Leben den Weihefug auf die Stirne gedrückt hat, und 
wenn man von Wolfgang Mtozart abfieht, der — ein echtes 


Wunderfind — in feinem ſechsten Lebensjahre ein Clavier- 
concert zu Papier brachte, oder vielmehr darauf binfledite, 
und in feinem achten eine Sinfonie fiir Orchefter fcbrieb '), 
fo ijt vielleicht bet feinem der großen Tondichter der Schaffens- 
trieb fo friihjeitig erwacht und mit fo unwiderſtehlicher Ge- 
walt zum Durchbruch gefommen, als bet Franz Schubert. 

Sein Bruder Ferdinand bezeichnet 2) zwar die, im Fabre 
1810 entftandene vierhindige Fantafte als deffen erfte 
Claviercompofition, und den im Sabre 1811 componirten 
„Klagegeſang ber Hagar” als fein erſtes Lied; es ift 
aber außer allem Zweifel, dag Franz ſchon vor diefer Zeit 
Lieder, Clavierftiide und ſelbſt Streichquartette gefchrieben 
hat, wie denn auch unter feinen Gefangscompofitionen einige, 
deren Entſtehungszeit nidt angegeben ijt, durch ihre Unbe- 
beutendheit auf jene friihefte Periode des Schaffens hin— 
weifen. 

Gilf Sabre alt und im Beſitze einer hiibfchen Sopranftimme, 
liek ſich Schubert auf dem Chor der Lichtenthaler Pfarrfirde 
als Solift im Gefang und als Violinfpieler verwenden und 


1) Mozarts erfte Sinfonie datirt aus bem Jahre 1764 (jf. v. Ko del 
them. Catalog), 

2) Gn den Aufſätzen „Aus Franz Sch's Leben”, enthalten in der 
„Neuen Zeitidrift fir Muſik“ Nr. 33—36 Band 10, Jahrg. 1839. Das 
barin vorfommende Verzeichniß umfaßt alle jene Schubert'ſche Compo- 
fitionen , welche ſich damals (1839) entweder im Befis Ferdinand 
Sch's. oder ber Verlagshandlung Diabelli befanden, ift daber nicht 
erſchöpfend. Der Werth diefer Zuſammenſtellung beftebt aber darin, daß 
in derſelben Schubert'ſche Compofitionen, namentlid) aus der friibeften 
Periode, aufgezeichuet erſcheinen, welche, ba fie in der Zwiſchenzeit ver- 
loren gegangen find, ohne diefe Zuſammenſtellung aud) bem Namen nad 
nicht mehr gefannt fein würden. 
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trug nad) den Gerficherungen noch [ebender Ohrenzeugen mit 
ſchönem und richtigem Ausdrud vor. 

Den VBemiihungen des Vaters gelang eS, den Knaben 
nunmehr in die kaiſerliche Hofcapelle yu bringen und ihm da- 
burd einen Platz als Zögling in dem Stadtconvicte zu ver- 
ſchaffen. Es war im October 1808, dak Franz den damaligen 
beiden Hofcapelfmeijtern Salieri und Eybler y und dem 
Gejangsmeifter Kor ner zur Ablegung der Probe vorgeftellt 
wurde. Als die gu gleichem wed erſchienenen Rnaben des 
fleinen Schubert gewahr wurden, der, nad) damaliger Sitte 
mit einem hechtgrauen faſt weiflichten Rode angethan, daher 
fam, meinten fie, Das ware gewif eines Müllers Sohn, dem 
finne es nicht feblen. 

Wie nicht anders zu erwarten, erregte Schubert's Probe- 
jingen die VBerwunderung der priifenden Herren; er löſte die 
ihm vorgelegte Aufgabe fo trefflich, daß feine Aufnahme als 
Sangerfnabe in die Hofcapelle und als Zögling in das Con- 
vict ohne weiters erfolgte. Die Uniform, mit der goldenen 
Borte daran, fiir deren Glanz auch Schubert nicht unem- 
pfänglich war, mufte iiber den ſchweren Abſchied hinaushelfen, 
den der Knabe von allen jenen, die ihm bisher im Leben 
nabe geftanden, fiir längere Beit hinaus gu nehmen hatte. 

Gr war nun Gangerfuabe der faif. Hofcapelle; da er 
übrigens auch die Bioline mit ziemlicher Fertigteit gu fpielen 
verftand, wurde er dem fogenannten kleinen Convictiften-Or- 
chefter zugetheilt, deffen Aufgabe es war, größere Tonwerfe, 


1) Eybler Fofef, geb. 1764 zu Schwechat bei Wien, ein Shiller 
Albredhtshergers, wurde 1792 regens chori in der Rarmeliterfirde in 
Wien, 1801 kaiſ. Muſiklehrer, 1804 Vices und 1825 Hoffapellmeifter. 
Gr ftarh in Wien 1846. 
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namentlich die Sinfonien von Haydn und Mozart, dann die 
damals nod mit verwundertem Blide angefehenen Werke 
BDeethoven’s in faft täglichen Uebungen einguftudiren und zur 
Aufführung gu bringen. 

Von diefen Ordhefterftiiden waren es namentlich einige 
Adagio's aus Haydn'ſchen Sinfonien und die G-Moll-Gin- 
fonie ') von Mozart, welche auf den mehr ernften, gegen feine 
Umgebung nicht befonders freundlichen Knaben tiefen Cindruc 
machten, der fic) aber beim Anhören der Ginfonien von 
Beethoven fofort zum Entzücken fteigerte. Seine Vorliebe fiir 
biefen legteren trat fdon damals entfdieden hervor; war es 
pod) ifm, wie Feinem fonft befdieden, dem großen Meiſter, 
gu weldem er als gu feinem Sdeale fortan hinaufblicte, unter 
Wahrung vollfter Selbjtjtindigkeit, in immer ſtolzerem Fluge 
nachzuſtreben. 

Die Sinfonien von Krommer?), die ihres heiteren 
Charakters wegen damals gerne gehört wurden, fanden in 

) Man höre die Engel darin ſingen, pflegte er zu ſagen. (Ans 
Joſef Spaun's Aufſchreibungen.) 

2) Krommer (Franz), geboren 1759 gu Kamenitz in Mähren, war 
ein noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts beliebter Componiſt. Sein 
Lehrer war ſeines Vaters Bruder, regens chori in Turas, der ibn zum 
Organiften erzog ; alle weitere Mufifbilbung erwarb er ſich durch cifriges 
Selbſtſtudium. Belannt alé tiidhtiger Biolinfpieler fam er in die Capelle 
des Grafen Agrum nad Simonthurn in Ungarn, wurde ſpäter Chor- 
director in Filnffirden, dann Capellmeifter beim Regiment Karoly, ging 
endlic) mit dem Fiirften Graſſalkowitz als Mufifdirector nach Wien, wo 
ex nad) deffen Lod privatifirte, und theils durch Unterricht theils durch 
ben Ertrag feiner beliebt gewordenen Compofitionen ein anftindiges 
Ausfommen fand. Nad Kozeluch's Wbleben (1814) wurde er Kam— 
mercompofitenr, und ftarb in Wien ant 8, Sinner 1831, nachdem er 


feinen Augen wenig Gnade, wogegen er jene des Rozeluch "), 
wen ihr etwas veralteter Styl von den Muſikern beſpöttelt 
wurde, den Rrommer’fden gegeniiber, mit Warme zu ver- 
theidigen pflegte. Die Ouverture zur „Zauberflöte“, 3u_,,Fi- 
garo's Hochzeit” und bie Mehul'ſchen zählte er gu feinen 
ieblingen. 

Es fonnte nicht feblen, daß Schubert, der in dem kleinen 
Orcheſter alsbald zur erften Violine vorgeriidt war, vermige 
jeines eminenten Dtufiftalentes und des Ernftes, womit er 
die Kunft betrieb, auf dasfelbe einen nicht unerheblicen Cin- 
flug gewann, in Folge deffen ibm auch fiir den Fall der Ab— 
wefenbeit des Dirigenten Muczizfa die Leitung des Orde- 
fter$ an der erften Bioline iibertragen wurde. 

Gleichzeitig war aber aud) in dem dreizehnjabrigen Knaben 
ber Schaffenstrieh mit unwiderſtehlicher Gewalt erwadht; 
jon vertraute er ben Rameraden unter dem Siegel der Ver- 
ſchwiegenheit an, daß er öfter feine eigenen Gedanfen ju 
Papier bringe. 


jon geraume Zeit feinen Ruhm überlebt hatte. Er componirte ſehr 
viel, und zwar in einem gemüthlich beiteren, nidt felten an bas Haus. 
badene fireifenden Styl. 

1) Kozeluch (Leopold), geboren 1753 yu Wellwarn, ftarb in Wien 
1814, Anfangs zur Jurisprudenz beftimmt, verlieh er dieſe Babn, um 
fih ausſchließlich der Muſik zu widmen. 1778 iiberfiedelte ex nad Wien, 
wo er alS Muſiklehrer febr geachtet, bei Hof und in ben höchſten Adels- 
treijen Lectionen gab. 1792 wurde er als Mojzart’s Nadfolger gum 
laiſerlichen Kammercompoſiteur ernannt. Er ſchrieb eine grofe Anzahl 
von Mufifftiiden aller Art, die aber derzeit der Vergeſſenheit anheimge⸗ 
jallen find. Seine Tochter Katharina, verehelidte Cibbini, Rammerfrau 

am faij. Hofe, war belanut als gute Clavier{pielerin. 
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Diefe ftrdmten ihm bereits in Hiille und Fille yu, und 
e8 feblte nur 3u oft an Motenpapier, um fie darauf feftzubalten. 
Da Schubert nicht in der Lage war, fich foldhes um Geld 
anzuſchaffen, forgte eine giitige Freundeshand') dafür, und 
ber Verbrauch davon wurde nun ein ganz auferordentlicher. 

Sonaten, Meſſen, Lieder, Opern, ja felbft Sinfonien 
lagen, nad) dem Zeugniſſe von Gewahrsmannern, ju jener 
Reit bereits fertig vor, wovon er jedoch den größten Theil, 
al8 blofe Vorübung, vertilgte. 

Wie bereits erwähnt, ſchrieb Franz im Bahre 1810 
(April) eine grofe vierhindige Fantafie (die fogenannte „Lei— 
denfantafie’), welder im Sabre 1811 und 1813 noch zwei 
Fantaſien von fleinerem Umfang folgten. Das erſterwähnte 
Clavierſtück dent fich iiber 32 enggefchriebene Seiten aus, 
und enthalt ein Dutzend in verfchiedenem Charafter gehaltener 
Tonjtiice, deren jedes in einer anderen, als der urfpriingliden 
Tonart endet. Claviervariationen, die er feinem Vater als 
erftes Broduct ſeines Tonfakes vorjpielte, trugen ſchon das 
ihm eigene Geprige *). 

Sn das Jahr 1811 fällt die Compofition der Lieder: „Ha— 
gar's Klage“, ,der Vatermörder“, mehrerer Inſtrumen— 
talftiicfe *) und ber eben erwähnten zweiten Clavierfantafie. 

„Hagar's Rlage“*) ift darum beadhtenswerth, weil 
e8 bas erfte bedeutendere Gefangéftiie ijt, welches Schu— 


') Obne Bweifel Joſef Spaun. 

2) Ferdinand Schubert: „Aus Franz; Sch's. Leben”, 1839. 

3) Nad Ferdinand Sch's Berzeichniß: Cine Ouintett-Ouverture 
(für Ferdinand Sd. comp) und ein Streidhquartett. 

*) , Dagars Klage“ hat den Convictiften wahrſcheinlich in einer der 
deutiden Chreftomathien, wie folde in den Gymmafien in Gebraudh waren 
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bert componirt hat. Er ſchrieb es als vierzehnjähriger Knabe 
ant 30. März im Convict nieder und erregte damit Salieri’s 
Aufmerkſamkeit in fo hohem Grad, daß diefer die weitere 
Pflege des feltenen Talentes durch Unterridt im Generalbag 
jofort veranlafte. Die Compofition des umfangreiden Rage 
gefanges dehnt fic) iiber 28 geſchriebene Seiten aus und 
zerfällt in mehrere, durch Tonart und Rhythmus gefchiedene 
Theile, worunter auch ein Paar kurze Recitativftellen. Die— 
felbe leidet allerdings noc) an einer gewiffen Zerriffenbeit; 
die Stimmfiihrung ift zuweilen geſucht, die Accordenfolge 
hart und die Clavierbegleitung hie und da an Zumfteg und 
Mozart erinnernd. Demungeadhtet ijt die Compofition im 
Ganzen genommen von Bedeutung und verfehlte niemals 
ihres Gindruces, wenn fie von Sängern gut vorgetragen 
wurde. Einige Stellen tarin athmen unverfennbar Schu— 
bert'ſchen Geift, und wenn auch nod leife, vernimmt man 
tod ſchon den Flügelſchlag des Genius. Das Lied ijt nicht 
imt Stich erfchienen '). 

Die zweite Gefangscompofition heißt „Der Bater- 
mörder“, eine Parabel*) (Autor nicht genannt). Sie tragt 
und nod find, vorgelegen. Der Gefang beginnt in Largo Es-Dur } 
auf die Worte: 

Hier am Hiigel heißen Sandes fits’ ich, 
Und mir gegeniiver liegt mein fterbend Rind u. f. w. 


) Hagar’s Kage, und alle nod folgenden Lieder und mehr— 
jtimmigen Geſänge find, mit faft verſchwindender Ausnahme, in der 
BWittecgePfden Sammlung (derjzeit im Beſitz des Herrn Hofrathes 
Freiherr Jofef von Spaun in Wien) in Abſchrift, und größtentheils 
mit Angabe des Datums ihrer Entftehung enthalten. 


7) Das Antograf befist Herr Spina in Wien. 
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bas Datum 26. Dec. 1811. Auch von diefer gilt im All— 
gemeinen bas über „Hagar's Rage” Bemerkte; dod ift das 
legtere Lied umfangreicher und an fic werthvoller. 

Sonderbarer Weife findet fich unter ben Liedern, deren 
Entitehungszeit angegeben ift, ein eingiges mit ber Sahres- 
zahl 1812. Es ift dies: ,Rlagelied”*) von Rochlitz, eine 
Eleine unbebdeutende Compofition. Um fo reicher ift die Rir- 
dens und Suftrumentalinufif*) vertreten. 

Ueberfdhaut man die Thatigkeit bes in das fiinfzehnte 
Lebensjahr eingetretenen Knaben, fo liegt die Vermuthung 
nahe, dag er fic) in und auger ben Schulftunden mehr mit 
bem Beſchreiben von Notenpapier, als mit den Vortragen 
der Profefforen und WAusarbeiten der Penfa befchaftigt ba- 
ben mag. Dem war auch fo. Gr componirte heimlid in 
der Schule und ſchrieb fiir die Donnerstags-Concerte der 
Zöglinge Ouverturen und Sinfonien fiir Orchefter, die gele- 
gentlich dafelbjt gefpielt wurden. Diefer feiner Verwendung 


) Es ift in op. 131 enthalten. Ohne Bweifel bat Sh. aud in 
biejem Sabre nod mebrere Lieder componirt, woriiber die Originalien 
Aufſchluß geben wiirden, da er auf allen feinen Compofitionen das abr, 
— aud den Monat und Tag, an dem er fie niedergefdrieben, bei größeren 
Werfen and den Zeitpunft des Beginnes und der Beendigung anzu— 
merken pflegte. 

2) Sn bem erwähnten Verzeichniß Ferd. Sdubert’s finden fic auf- 
geführt: 

Gin Salve regina und Kyrie (im Stich erſchienen), eine Sonate 
für Clavier, Bioline und Cello, zwei Streichquartette (in B und C), eine 
Ouartett-Ouverture (inB), Andante und Bariationen (in Es), eine Ou- 
verture für Ordefter (in D) und 30 fiir feinen Bruder Ignaz compo- 
nirte Menuette mit Trios, weld letztere die Bewunderung bes Dr. 
Anton SdH midt, eines Freundes Mozart's und trefflichen Violin{pielers, 
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wurde aud in ben von der Convictsvorftehung an die Ober- 
behörde erftatteten Berichten nach beiden Seiten hin Erwäh— 
mg gethan, und wabrend feine mufifalifden Leiftungen darin 
auf das befte hervorgehoben erfdeinen, ift dies bezüglich feiner 
Fortſchritte in ben eigentliden Fachgegenftinden nur in be- 
ſchränktem Maß der Fall gewefen '). 

Hier mige vorerſt einiger, gum Theil nod am Leben be- 
findlicher Männer gedadjt werden, die, obgleid) an Sabren 
verſchieden, fic) mit Schubert gu gleider Zeit im Convict 
befanden, und von welchen mehrere auch in ber Folgezeit ihre 
innigen Beziehungen gu dem mittlerweile beriihmt geivordenen 


in fo bobem Grad erregten, daß er fagte: „Wenn dieſe Stiide ein halbes 
Sind gejdrieben hat, fo wird aus diefem nod cin Meifter bervorgeben, 
wie es wenige gegeben.” Diefe Menuette gingen fon damals durch 
BVegleiben verforen, und Sdubert fam ungeadtet wiederholter Auffor- 
derung nicht mebr bazu, fie aus bem Gedächtniß wieder aufzuſchreiben. 


) Nur int erften Jahrgange ſoll ſich Sh. durchaus guter Zeugniſſe 
erfreut haben; in den folgenden Jahrgängen wurden Nadpriifungen noth- 
wendig. — Curator der Anftalt war um jene Beit Joſef Carl Graf 
Dietridftein. Den Unterricht ertheilten regulirte Priefter des Piariften- 
Ordens. Director war der Piarift Innocenz Lang, Doctor ber freien 
Riinjte, und Rector der alademiſchen Kirche. Das Bicedirectorat belleidete 
(von 1811 am) Franz Schönberger; akademiſche Prediger waren 
Martus Haas, Andreas Plater (1812) und Georg Kugelmann; 
(1813) Ratechet Egid Weber und Joſef Tranz (von 1811 an). In 
den zwei unteren Clafjen lehrten Pius Strand und Mathias Rebel; 
in den oberen Alois Vorſix; die übrigen Profefforen waren: Vincenz 
Kritſch und Benedift Lamb (Poetif), Amadius Brizzi und Bofef 
Bald (Mathematif), Benedict Rittmannsberger (Geografie und 
Geſchichte), Joſef Lehr (RKalligrafie), Leopold Baille und Carl Ber 
Nard (frangofifhe Sprade), Carl von Molira (italienifh), Sobann 
Botter und Bittner (Zeichnen). Als Inſpeetor fungirte Gottfried 
Kerſchbaumer. 
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Tondichter fortfegten. Diefe Convicts-, wenn aud nicht 
Clafjengenoffen, waren: Sofef Spaun, Joſef Renner"), 
Leopold Ebner *), Sofef Kleindl *), Max Weife *), Franz 
Müllner, Carl Rue Slafer >), der Dichter Johann Senn, 
Benedict Randhartinger®), Boh. Baptift Wisgrill, 
Anton Holzapfel und Albert Stadler. Bon den eben 
Genannten find Spaun, Stadler, Senn und Holj- 
apfel al8 feine intimeren Freunde zu bezeichnen. 

Joſef Spaun (derzeit Frh. v. Spaun, k. k. jubilirter 
Hofrath in Wien), damals ſchon und anc in fpaterer Zeit 
einer der wahriten, uneigenniigigften Freunde Schuberts, ver- 
forgte ben (um neun Sabre jiingeren) Convictszigling mit 
Notenpapier und unterftiigte ihn auf mannigfache BWeife s). 
Sn Folge feiner Beamtenlaufbahn zu wiederholten Malen 


) Kenner abfolvirte 1816 im Convict, wurde ſpäter Magiftrate- 
rath in ing und 1854 Bezirks-Vorſteher in Iſchl, wo er gegenwartig in 
Penfion lebt. Er war aud Belletrift, und Sdubert componirte mebrere 
feiner Lieber. 

7) Ebner lebt als jubil. Cameralrath in Innsbruck. 

3) Kleindl, Math bes oberften Geridtshofes in Wien. 

4) Weiffe, der nadhberige Profeffor und Advocat. 

*) Rueskäfer, k. k. Unterftaats - Secretir; derjeit Reichsrath in 
Wier. 

6) Randbhartinger, geb. 1802 zu Rupredtshofen, ebenfalls ein 
Schüler Salieri’s, trat 1832 als Tenoriſt in die Hofcapelle, wurde 1844 
Vice-Hofcapellmeifter und nad Afmaver’s Tod 1862 Hojcapellmerfter 
in Wien. 

) Wisgrill, der nachherige Dr. Med. und Profeffor, geft. 1851. 

) Wie es in Spaun’s Aufzeichnungen beift: „Der damals arme 
Sdubert war durch Woden und Monate der Gaft eines Freundes im 
Wirthshanfe, und diefer theilte oft Zimmer und Schlafſtätte mit ibm, 
fo ift damit wohl Niemand anderer, als eben Spann gemeint. 
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riumlid von ihm gefdieden, ftand er mit dem wunberbar 
fortſchreitenden Tondichter fortan in lebhaftem Berfehr und 
bewahrte ifm feine aufrichtige Neigung und Verehrung bis 
an defjen Lebensende. Schubert war dieſem Mann — und 
08 liegen viele Beweije dafiir vor — auf das herzlichſte zu— 
gethan ). 

Albert Stadler?) (geb. 1794 in Steyr, derzeit k. k. 
Statthaltereirath in Penſion in Wien) trat im Jahre 1812 
aus dem Stifte Kremsmünſter in das Stadtconviet über, wo 
et bis 1815 blieb, und abſolvirte 1817 die juridiſchen Stu- 
dien. Er hatte Neigung zur Muſik und Dichtfunft *), fpielte 
Clavier, componirte auch, und war Zeuge des Entftehens 
wid Vortrages fajt aller in der damaligen Zeit von Schubert 
aufgeſchriebenen Compofitionen, die er fich aud) fo ſchnell als 
möglich in Abſchrift anjueignen wußte. Nad vollendeten 
Studien prafticirte Stadler bet bem Kreisamt in Steyr und 
fam um Oftern 1821 als Beamter zu der Landesregierung 
in Ling. Als Schubert in den Jahren 1819 und 1825 Ober- 
Sfterreich befuchte, fanden fich die beiden Sugendfreunde in 
Steyr und Steveregg zuſammen, wo fie, ingbefondere in 
dem Koller'ſchen und Paumgartner'ſchen Hauſe fowie auf 
dem gräflich Weißenwolf'ſchen Schloß in Steyeregg (bei 
Linz) genußreiche Stunden verlebten. 

Anton Holzapfel befand ſich bereits im Convict, als 
Stadler in dasfelbe eintrat, und abfolvirte mit legterem zu— 


') Ge bdebdicirte ibm die Sonate op. 78 und mebrere Lieder. 

2) Ich verdanfe ibm die hier folgenden Mittheilungen. 

*) Von Stadler’s Gedicten componirte Sdubert das Singſpiel 
„Fernando“ (1815), das Lied: „Lieb Minna” (1816), ein zweites Lied 
fit Sofefine Roller (1820) und eine Cantate zu Ehren Vogl's (1819). 
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gleid) die juridiſchen Studien. Er hatte, fowie aud Schubert, 
urfpriinglich einen Stiftplag im Stabdtconvict aus der foge- 
nannten Ferdinandeifden Sangerfnaben-Stiftung ,am H of.” 
Holzapfel durfte fich rühmen, der altefte Sugendfreund Sdu- 
bert8 gu fein, und er war es, der fic) ſchon der Erftlinge 
bon deffen iedern, als diefe iiber die Schwelle des Convicts 
nod nicht hinausgedrungen waren, mit jugendlicher Begeifterung 
bemidhtigte. Er galt als ein durchgebildeter Dtufifer, war im 
Beſitz einer hübſchen Tenorſtimme, fpielte auch das Cello und 
blieh Schubert fortan in treuefter Anhänglichkeit ergeben ). 

Sohann Midael Senn (geb. am 1. April 1795 
ju Pfunds in Tirol), befand ſich gleid) anderen Söhnen von 
Tiroler Fiihrern des Jahres 1809 gleichzeitig mit Sdubert 
im Convict. Er war ein begabter feuriger Siingling *), verlor 
aber um das Jahr 1814 oder 1815 feinen Stiftplag, weil 
er an einer Emeute der Zöglinge, weldhe aus Anlaß einer 
liber einen Kameraden verhingten Carcerftrafe ausbrach, in 
hervorragender Weiſe theilgenommen hatte. Ueberzeugt von 
ber Ungeredhtigfeit ber Strafe, und unbeugfamen Sinnes, 
30g er eS bor, aus der Anftalt entlaffen gu werden, als wegen 
feines Vergehens WAbbitte gu leiſten. Senn widmete fid) um 
das Sahr 1823 rem Webhrftand und wurde Offizier bei dem 


) Nad abjolvirten Studien begann er feine ämtliche Laufbahn bet 
ben Landredten in Wien (ſeiner Baterftadt), wurde ſpäter Magiftrate- 
rath und [ebt nun feit vielen Sabren als Penfionift in bem, nahe bei 
Wels gelegenen Schloß Aiftersheim. 

2) Die von L. Kupelwiejer entworfene Porträtzeichnung Senn’ s 
zeigt einen ſchönen interefjanten Kopf mit feinen Geſichtszügen. — Senn 
war einige Beit bindurd Lehrer des Eduard von Gonnleithner, und 
aud) Suftructor im Dr, Gredler'ſchen Hauſe in Wien. 


— — — 
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Regiment „Tiroler Kaiſerjäger“. Sein Leben geſtaltete ſich 
in ſpäteren Jahren zu einem düſteren Nachtſtück. Im Kampf 
mit den Verhältniſſen, ſeiner Umgebung und der Cenſur, 
verbittert und menſchenſcheu geworden, ohne Freunde und 
Stütze, ergab er ſich zuletzt dem Trunk und ſtarb 1857 einſam 
und verlaſſen im Militär⸗Spital zu Innsbruck. Von ſeinen 
Gedichten (die im Jahre 1838 daſelbſt bei Wagner erſchie— 
nen) componirte Schubert das „Schwanenlied“. Senn wid⸗ 
mete dem Freunde das Gedidt: „An S., den Tondichter“, 
und bem Dichter 3. Mtaverhofer, deffen Verhaltnig gu Schu— 
bert noch zur Spradje fommen wird, zwei Sonette mit der 
Ueberſchrift: ,Andenfen an M., den Dichter”. Es fceint 
übrigens, daß Genn nicht ſchon im Convict, fondern erjt 
fpiter bet Spaun oder Schober Schuberts nahere Befannt: 
ſchaft gemacht bat. 

Das mufifalifhe Treiben im Convict geftaltete fic da- 
mals zu einem ungewöhnlich belebten. 

Dr. Jofef Hauer (Fabrifsarjt „in der Oed“), der 
im Sabre 1816 in dasfelbe eintrat, fpricht fich dariiber fol- 
gendermagen aus: *) 

„Mir war Schubert, mit bem ic) aber erft um das 
Sabr 1825 perfinlich befannt wurde, fehr jugethan. Ich 
weiß nicht, ob diefe Geneigtheit meiner muſilaliſchen Befähi— 
gung oder vielmehr bem Umſtande zuzuſchreiben war, daß id 
aud im Stadtconvict als Sangerfnabe meine Bildung erhielt. 
Denn hier war die praktiſche Schule fiir Schubert. Tag- 
tiglih wurden da bes Abends Sinfonien, Quartette und 
Geſangsſtücke aufgeführt. Dazu fam nocd die Mitwirkung in 
ber claſſiſchen Rirchenmufif. Ich erinnere mid, daß ich daſelbſt 


') In einem an mid) geridteten Schreiben. 
v. Kreißle, Franz Schubert. 2 
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noc Ouverturen und Sinfonieen von Schubert vorfand, die 
wir aufzuführen verſuchten, wobei mir einzelne Stimmen 
als Schuberts Handſchrift vorgewieſen wurden. Ich ſelbſt 
ſchrieb mir einen Band ſeiner Lieder ab, unter denen einige 
waren, die ich in ſpäteren Jahren weder geſtochen noch ge— 
ſchrieben wieder vorfand. Leider iſt dieß alles verloren.“ 

Sn einem Aufſatz KRenners') findet ſich ebenfalls 
eine darauf Bezug habende Stelle. Da heift es: „In dem 
Clavierzimmer iibten fich nach dem Mittageſſen in freier Zeit 
Albert Stadler, felbft Componijt, und Anton Holzapfel, 
fein Claffengenoffe, im Vortrag Beethoven'ſcher und Zumſteg— 
ſcher Compofitionen, wobei id) bas ganze Publicum vorftelfte, 
denn das Locale war nicht geheizt und daher ſchauerlich falt. 
Dann und wann fam aud Spaun, und nach feinem Aus— 
tritt aus dem Convict aud Sdubert dazu. Stadler ſchlug 
das Clavier, Holzapfel fang, hie und da fete fic) Schubert 
an den Flügel.“ Leopold Ebner lernte den Componijten erfi 
Fennen, nachdem dieſer bas Convict ſchon verlaſſen hatte; 
denn Schubert fam noc ein Paar Jahre hindurd von Zeit 
ju Zeit im die Anftalt, wm feine Freunde yu befuchen und 
mit ihnen nene Lieder, Clavierftiicte u. f. w. durchzumachen.“ 
— Holzapfel und Stadler wirften auch häufig in Vater 
Schuberts ,Hausmufifen” mit. Im Convictsorcefter fpielte 
Holzapfel das Cello, Rleindl und Spaun die Violine; Senn 
blies das Horn und Randhartinger bearbeitete die Paufe. 

Dag Franz wahrend der Convictszeit, wenigſtens was 
bie materiellen Bediirfniffe anbelangt, nicht auf Rofen ge- 
bettet war, ergibt fic) aus dem folgenden, vom 24. November 


') Wurde mit von Herrn Stadler mitgetbeilt. 
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1812 bdatirten, an einen feinen Briider (wahrſcheinlich an 
Herdinand) geridteten Schreiben '), welches durch feinen ge- 
müthlich derben Inhalt zur Charafterijtif des damals in das 
16. Lebensjahr eingetretenen Jünglings immerbhin Ciniges 
beitragt. Die Herzensergiefung des armen ConvictSzdglings 
(auft in die folgende Bitte aus: 

„Gleich heraus damit, was mir am Herzen liegt, und fo 
fomme ich eher 3u meinem Zwede, und Du wirft nicht durch 
liebe Umfchweife lang aufgehalten. Schon lange habe ich über 
meine Lage nachgedacht und gefunden, dak fie im Ganjen ge- 
nommen zwar gut fei, aber nod) hie und da verbeffert werden 
finnte; Ou weift aus Erfahrung, daß man dod) mandmal 
eine Semmel und ein Paar Aepfel effen möchte, umfomebr, 
wenn man nad einem mittelindgigen Mittagsmahle nad 8'/, 
Stunden erjt ein armfeliges Nachtmahl erwarten darf. Diefer 
ſchon oft fich anfgedrungene Wunſch ftellt fic nun immer 
mehr ein, und ich mufte nolens volens endlich eine Ab— 
Anderung treffen. Die paar Groſchen, die ich vom Herrn 
Vater befomme, find in den erften Tagen beim T—, was foll 
ic dann die librige Zeit thun? 

„Die auf dich hoffen, werden nicht zu Schanden werden. 
Matthaus Cap. 2, V. 4.“ So dadhte auch ich. — Was wär's 
denn auch, wenn Ou mir monatlid ein paar Kreuzer zufom- 
men liefeft. Du wiirdeft es nicht einmal fpiiven, indem ich 
mich in meiner Klauſe fiir glücklich hielte und zufrieden fein 
wiirde. Wie gefagt, ich ſtütze mich anf die Worte Apoftels 
Matthins, der da fpricht: , Wer zwei Röcke Hat, der gebe 


) Abgedrudt in Ferdinand Sdubert’s Aufſätzen: ,,Reliquien”. 
(Reue Zeitidhrift fiir Muſik Jahrg. 1839.) 


2* 


— 
einen den Armen. „Indeſſen wünſche ich, daß Du der Stimme 
Gehör geben mögeſt, die Dir unaufhörlich zuruft, 
Deines 
Dich liebenden, armen hoffenden, 
und nochmals armen Bruders Franz 
zu erinnern.“ 

Mit dem väterlichen Hauſe blieb er während der Zeit 
ſeines Aufenthaltes im Convicte dadurch in Berührung, daß 
an Ferialtagen die von ihm componirten Streichquartette, 
oſt unmittelbar nach ihrem Entſtehen, in den dort üblichen 
Quartett-Uebungen 1) der Reihe nad) aufgeführt wurden. 
Der alte Schubert pflegte dabei das Cello, Ferdinand die 
erſte, Ignaz die zweite Violine und Franz die Viola zu 
ſpielen. Oa war nun der Jüngſte unter Allen der Empfind— 
lichſte. Fiel wo immer ein Fehler vor, und war er noch fo 
flein, fo fah er dem Fehlenden ernfthaft, zuweilen auch 
lächelnd ins Geficht; feblte der Vater, fo ging er beim erften 
Mal dariiber hinaus; wiederholte fich aber der Fehler, fo 
fagte er ganz ſchüchtern und lächelnd: ,, Herr Vater, da muß 
etwas gefehlt fein,” welche Belehrung dann ohne Widerrede 
Hingenommen wurde. Den Mitſpielenden gewährten diefe 
Uebungen groge Geniiffe, dem Componiften aber den Bore 
theil, fic) von der Wirfung, die feine Compofitionen auf die 
Ausiibenden und Zuhörenden hervorbrachten, ſogleich gu über— 
zeugen. 

In der Ferienzeit pflegte Franz auch das Theater zu 
beſuchen. Von den damals gegebenen Opern intereſſirte ihn 
ganz beſonders Weigl's „Schweizerfamilie“, die erſte Oper, 


) Dieſe fanden gewöhnlich an den Sonutagen Nachmittags ſtatt. 
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die er überhaupt hirte, und in welder Vogl und die Milder!) 
fangen; dann Cherubini’s „Medea“, Boildien’s ,, Johann von 
Paris", „Aſchenbrödl“ von Sfouard, gang befonders aber Glud’s 
„Iphigenia auf Tauris“, in welcher die oben genannten Miinft- 
ler ebenfalls Vorziigliches leifteten. Diefe legtere Oper verfegte 
ihn jedesmal in Entzücken und er jog fie, ihrer edlen Einfachheit 
und Erhabenheit wegen ſchließlich allen iibrigen Opern vor 2). 

Dieſer Theaterbefuch erklärt auch einigermafen die That- 
face, daß der geniale Siingling fich alsbald mit ftaunens- 


") Anna Milder wurde am 31. December 1785 in Conftantinopel 
geboren, wo ibr Vater (Felix), ein geborner Saljburger, bei bem öſterr. 
Gefandten Baron Herbert alé Conditor in Dienften ftand. Um 1790 
verließ bie Familie Conftantinopel, und begab fidh zunächſt nad Buka— 
reft, Daun aber, nad Ausbruch des Srieges zwiſchen Oeſterreich und der 
Pforte, nach Peft und endlid nad Wien. Dafelbft erbielt Anna von 
dem Dorfidulmeifter Cull in Hiitteldorf die erfte Anleitung im Ge- 
fang; fpater iibernabm S. Neufomm (ans Salzburg) ibre weitere Aus— 
bilbung, und machte fie auc) mit feinem Lebrer J. Haydn befannt, 
Durdh Sdifaneder jum Auftreten auf der Bühne beftimmt, fang fie 
1803 juerft die Rolle der Juno in Süßmayer's ,,Spiegel von Urfadien“ 
mit grofem BVeifall. Cherubini componirte fiir fie die „Fanisla“, Beet- 
boven den „Fidelio“, Weigh das „Waiſenhaus“ und „die Sdweizer- 
familie’, Im Sabre 1810 verbheirathete fie fic mit bem Juwelier Haupt- 
mann in Miinden; 1812 unternahm fie ihre erfte Kunftreife und 1816 
trat fie in ein feftes Engagement in Berlin, weldes bis 1829 währte. 
Bon diefer Zeit an fang fie nur nod in Concerten in verfdiedenen 
gtofen Stidten; fo in Wien nod im Fabre 1836, wo fie Sdhubert’s 
Lied , Hermann und Thusnelda” vortrug. Während ibres Anfenthaltes 
in Berlin ftand fie mit Schubert in brieflidem Verkehr, deffen nod 
erwãhnt werden wird. ,Suleifas (zweiter) Gefang” ift ihr gewidmet, 
und bas Lied „Der Hirt auf bem Felfen” fiber ihre Beftellung von 
Seubert componirt. Milder ftarb im Jahre 1838 in Berlin. 

7) Ans J. Spaun’s Aufzeichnungen. 


werther Sicherheit in dramatiſch-muſikaliſchen Arbeiten vere 
fuchte, wie denn bereits im Sabre 1813 von ibm die Come 
pofition ber Bauberoper von Rokebue: „Des Teufels 
Luſtſchloß“ in Angriff genommen und im Sabre 1814 
vollendet wurde, im Sabre 1815 aber mehrere Opern und 
Singfpiele entſtanden, von welchen an geeigneter Stelle die 
Rede fein wird. 

Unter jenen Männern, welche auf Schubert's muſikaliſche 
Bildung von Einfluß waren (wenn iiberhaupt bei Schubert 
von einem andern als etwa Beethoven'ſchen Cinflug die Rede 
jein kann), mug der damalige k. f. Hofcapellineifter Anton 
Salieri in erfter Reihe genannt werden, da er es war, der 
bas feltene Talent des Convictszöglings guerjt erfannte und 
ihm mebrere Sabre hindurch in der Compofition Unterricht 
ertheilte. Wufmerffam gemacht durch das Lied: ,, Hagar’s | 
Klage“ und einige Streichquartette, übergab er den jungen 
Componiften dem Dtufifdirector Rucziczka zur Unterwei— 
fung im Generalbaf. Als aber die Lectionen begannen, wie— 
derholte fic) das ſchon früher vorgefommene Schauſpiel: 
Der Lehrer erklärte nämlich, dak fein Schüler ſchon Alles 
wiffe. „Der,“ fagte er, „hat's vom lieben Gott gelernt.” 
Die Folge davon war, daß fic) Salieri feiner nod) wärmer 
annahm und bald darauf die weitere Ausbildung Ddiefes un— 
gewöhnlichen Talentes felbjt gu leiten begann. Da Salieri 
in Schubert's Lehrjahren die hervorragendfte Rolle ſpielt, jo 
mige ein kurzer Lebensabriß desfelben hier feine Stelle fin- 
den und fein Verhältniß zu Schubert näher beleuchtet werden. 

Salieri (Antonio), im 3. 1750 in der venetianiſchen 
Stadt und Feftung Leqnago geboren, war der Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmannes, der ihn frühzeitig die lateiniſchen 
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Schulen beſuchen und durch den alteften Sohn Franz in der 
Muſik unterricdten ließ!). Im fechszehnten Jahre traf ihn 
das fraurige Schickſal, eine vater- und mutterlofe Waife yu 
werden. Cin Freund feiner Familie, Giovanni Mocenigo, 
nahm ihn 3u ſich nad) Venedig, wo er die begonnenen Stu- 
Dien mit neuem Eifer fortjegte. Go fand ihn der k. k. Hof- 
und RKammercapellmeijter Florian GaffKmann?), der nad 
Venedig gefommen war, um fiir die Fenice eine neue Oper 
ju componiren. Cr nahm ibn gleichfam an Kindesſtatt an 
und wurde fiir die ganze Dauer feines Lebens fein Freund 
und Wohlthiter. An Gagmann’s Seite fubr Salieri am 
15. Suni 1766 in Wien’s Mauern ein, die beinahe fechs 
Decennien fpater ihm die legte Ruheftatte gewähren follten. 


') Ignaz Mofel: ,Leben Salieris”. 


) Gaßmann (Florian Leopold), geb. 1729 yu Brüx in Böhmen, 
zeichnete fich als zwölfjähriger Knabe durch Gejang und Harjenfpiel aus. 
Um bem Krämerſtand zu entgeber, wozu ihn fein Vater beſtimmt batte, 
entfloh er in feinemt dreizehnten Sabre aus dem viterliden Hauſe, ging 
nad Carlsbad, wo er fid als Mufifant in furjer Beit viel Gelb ver- 
diente, von Da nad Venedig, um bei Pater Martini Dtnfitunterridt 
ju nehmen. Mach zwei Jahren wurde er Organift in einem Nonnen- 
flofter, und bald bemühten fic) Rirchen und Theater um feine Compo- 
fittonen. 1763 folgte er einem Rufe nad Wien als BValletcomponift. 
1766 febrte er mit Bewilligung des Raijers, der ibn gum Hof- und 
Kammerorganiften ernannt hatte, nad Venedig zurück, wm dafelbft — 
und and in Mailand — jeine Opern aufzuführen. Bon Venedig nahm 
ex den jungen Saliert mit fid nad Wien. Im Jahre 1771 wurde er 
(nad) Reuter’s Tod) Hofcapellmeifter, und 1772 ftiftete er in Wien die 
(od beftebende) Witivencaffe fiir inländiſche Tonkünſtler. G. ftard in 
Folge eines Sturzes vom Wagen 1772 in Stalien. Bon feinen Kirdhen- 
comipofitionen pflegte aud). Mozart mit Adtung gu ſprechen. 


— — 
Da ging es nun an ein eifriges Lernen. Gaßmann nahm 
mit ibm die contrapunctiſchen Studien nad) Joh. Joſ. Fur’s *) 
»gradus ad Parnassum“ bor; ein anderer Lebrmeifter unter- 
vidjtete ibn — allerdings mit Flaglidem Erfolg — im Deut- 
ſchen und Franzöſiſchen; lateiniſche und italieniſche Poefie, 
Declamation, Rhythmik und Proſodie bildeten die übrigen Lern— 
gegenſtände. So ausgerüſtet wurde er Kaiſer Joſef II. vorge— 
ſtellt, wirkte ſofort in der kaiſerlichen Kammermuſik mit und be— 
ſchäftigte ſich alsbald mit der Compoſition von Geſangs-⸗ und 
Inſtrumentalſtücken, ſo wie von Kirchenmuſik jeder Gattung. 
Sm J. 1770 componirte er feine erſte Oper: „Le donne 
letterate“, die ſich großen Beifalls erfreute. Diefer folgten 
in den nächſten ſechs Jahren ein Dutzend anderer Opern 
und Operetten. Im J. 1778 ging er auf einige Zeit nach 
Italien, wo er für die Theater in Venedig, Mailand und 
Rom abermals fünf Opern von Stapel ließ. Im J. 1781 
ſchrieb er im Auftrag des Kaiſers die deutſche Oper: 
„Der Rauchfangkehrer“, welche glänzenden Erfolg hatte. 
Auf Gluck's Empfehlung componirte er nun auch für Paris 
mehrere Dramen, die er daſelbſt perſönlich zur Aufführung 
brachte. Unter dieſen gilt „Tarare,“ ſpäter als „Axur König 
von Ormus,“ für die italieniſche Bühne umgearbeitet und 
gar bald eine Zierde aller deutſchen Theater, für ſein Mei— 
ſterſtück. Es war dies eben jene Oper, welche auch Schu— 
bert's Beifall hatte. 


) Fur, geb. 1660 in Ober-Steiermark, wurde 1715 Hofcapell- 
meifter. Gr ſchrieb Kirchen-⸗, Kammer⸗ und dramatiſche Muſik, und ift 
Verfaſſer des gradus ad Parnassum. Gr ſtarb gu Wien 1741. 


Nach dem Tode des Hofcapellmeifters Bono) riidte 
Salieri auf deffen Poften vor, dem er nun bis an fein Le- 
benSende mit gréftem Gifer vorftand. Sm 3. 1789 dispen- 
firte ifn Raifer Leopold LI. von der Operndirection, die fo- 
fort bem Capellmeiſter Weigl iibertvagen wurde. Mit er- 
neuertem Cifer warf er fich wieder auf die Compofition von 
Opern, Cantaten, Gefangftiiden, Rirchenmufif, Sinfonien, 
Concertftiiden u. f. w. Am 16. Suni 1816 feierte er fein 
5Ojabriges Dienjtjubilaum, an welchem auch Franz Schubert 
Antheil nahm und wovon noc) ausfiihrlich die Rede fein wird. 

Von nun an trat er nicht mehr als ſchaffender Meifter 
bffentlich auf, da er wohl fühlte, wie weit der Zeitgeſchmack 
bon jenem abzuweichen begann, den er fiir den einjig richti— 
gen gebalten hatte. Sn feiner Cigenfchaft als Viceprafes 
des Inſtitutes der Tonfiinftler*) (deffen Prafes im 3. 1818 
Graf Nuefftein, ſpäter Graf Moriz Dietrichftein war), dann 
alg Oberleiter der Singſchule, womit von der Gefellfcaft 
der Diufiffreunde der Grund zur Grridtung des vaterlin- 
diſchen Confervatoriums gelegt wurde, hatte er noc) immer 
ein reiches Feld der Thatigfeit vor fich, und es war ihm in 
der That eine Art Befriedigung, mehrere Mtale in der Woche 
in den Vormittagsftunden jungen Talenten beiderlei Gefdled- 
tes unentgeltlichen Unterricht im Gefang, Generalbaß und in 
der Compofition zu ertheilen. 


') Bono, Hofcapellmeifter, geboren 1710 yu Wien, geftorben da- 
felbft 1788. 

*) Secretär bes Inſtitutes war im Sabre 1824 ber Vice - Hof- 
capellmeifier Eybler, der nach Salieri’s Penfionirung Hofcapellmeifter 
wurde. 
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Seit ſeinem Eintritt in das ſiebenzigſte Lebensjahr 
kränklich, bat er im Jahre 1824 um ſeine Penſionirung und 
ſtarb am 7. Mai 1825 in Wien, wo er auch begraben liegt. 

Salieri galt bei ſeinen Zeitgenoſſen nicht nur als ein 
fleißiger ), melodienreicher, warm fühlender und tiefdenkender 
Meiſter, ſondern auch als ein höchſt liebenswürdiger Menſch. 
Freundlich, gefällig, wohlwollend, lebensfroh, witzig, uner— 
ſchöpflich in Anecdoten und Citaten, ein feines, niedlich gebautes 
Männchen, mit feurig blitzenden Augen, gebräunter Haut— 
farbe, immer nett und reinlich, lebhaften Temperamentes, 
leicht aufbrauſend, aber ebenſo leicht auch zu verſöhnen, — 
ſo ſchildert ihn Hofrath Friedrich v. Rochlitz?), der im 
Jahre 1822 mit ihm in Wien zuſammenkam. Die deutſche 
Sprache erlernte er nie; im Feuer der Rede warf er fran— 
zöſiſche und italienifde Wörter dazwiſchen und pflegte ſich 
damit zu entſchuldigen, daß er erjt feit 50 Jahren fich in 
Deutſchland anfhalte. 

Saliert wohnte im Innern der Stadt, Seilergaſſe im 
eigenen Hauſe. Dahin wanderte nun (in den Jahren 1813 
bi$ 1817) der junge Schubert, die Notenhefte unter dem Arm, 
um dem Maeſtro feine WAusarbeitungen vorzulegen und von 
dieſem Die Snjtructionen zu empfangen, wie er es zu machen 


) Er ſchrieb an 40 Opern, 12 Oratorien, Cantaten, Mefjen, ein 
Requiem, 4 Concerte fiir verjdiedene Inftrumente, eine Sinfonie (1776), 
Onverturen, Serenaden, Ballet-Mufif, endlich dramatiſche Muſik in tragi- 
fem, tragifomijdhem, heroiſchem, heroifd-fomifdhem und „akademiſchem“ 
Styl. 

2) In dem Buch: „Für Freunde der Tonkunſt“, Leipzig 1832, IV. Bd. 
— Mozart gegenüber, deſſen Ueberlegenheit S. inftinctartig fühlte, 
war er übrigens ſchlau und intriguant genug, um fein Emporkommen im 
Stillen gu hindern. (O. Sahu „Mozart“ Il. Bd., S. 61 aw. ſ. f.) 
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habe, wenn er ein guter Componift werden wolle!). Salieri 
war mit Schuberts Compofitionsweife und namentlid mit 
ben dichteriſchen Vorwürfen, die diefer fich wählte, um fie in 
Muſik gu ſetzen, nicht gang einverftanden; er verflangte, daß 
Franz von feinen Verjuchen, Göthe'ſche und Schiller'ſche Verfe 
zu componiren, ablaffe, mit feinen Melodien haushalte, bis 
er reifer fein werde, und fich dafiir an italienifden Stanzen 
iibe*); er anerfannte aber das außerordentliche Talent feines 
Schiilers, und als ihn diefer wieder einmal mit verfchie- 
denen Gompofitionen überraſcht hatte *), rief er aus: ,,Der 
fann doch alles; er ift ein Genie! Gr componirt Lieder, 
Meffen, Opern, Streichquartette, kurz Alles, mas man will.” 
Welch freudigen Stolz er über Schubert's erfte Meffe (in F) 
empfunden, wird zur Stelle erwähnt werden. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Schubert aus Sa- 
lieri's Unterricht jenen Nutzen gezogen hat, welchen jeder 
hochbegabte Schüler aus den praktiſchen Andeutungen eines 
in der muſikaliſchen Kunſt ſeit einem halben Jahrhundert 


1) Damals ſchon konnte man, wenn Salieri's Unterricht vor abge- 
laufener Stunde beendet war, den genialen einen ,guten Tropfen” lieben- 
den Schüler in eine, der Behauſung des Hofcapellmeifters ganz nabe 
gelegene Weinhandlung hineinſchlüpfen feben, wo ev in Geſellſchaft eines 
ebemaligen Gejpielen Franz Doppler (der mir dies mittheilte) 
mand Stündchen vertranf und verplanderte. 

2) Die Compofition einer folden Stanje befigt A. Stadler in Wien. 
Sie trigt bas Datum 1813. 

*) Uls Curiofum diefer Art theilte mir Herr Joſef Hitttenbrenner 
mit, daß Schubert, nachdem ibm Salieri gefagt hatte, ex finne nun 
ſchon eine Oper fdreiben, von dem Unterricht mehrere Woden wegge— 
Blieben fei, und fodann dem überraſchten Meifter die fertige Partitur von 
„des Tenfels Luſtſchloß“ (1813—1814) zur Durchſicht vorgelegt habe. 
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herangebildeten und ſelbſtſchaffenden Meiſters immerdar 
ſchöpfen wird. Aber die Geiſtes- und Geſchmacksrichtung des 
durch und durch an den Traditionen der alt⸗italieniſchen Schule 
fefthaltenden Lehrers unt jene feines Schülers, der, von dem 
Schwung feiner Phantafie hingeriffen, bereits anfing, das 
befliigelte Riplein im Land der Romantif zu tummeln, war 
eine fo total verjchiedene, dag an ein längeres Zuſammen— 
gehen Beider nicht gu denfen war. Schubert vertraute ſchon 
ber eigenen Kraft; ihm fag der Weg flar vor Augen, den 
er zu wandeln hatte, um feine Miſſion gu erfiillen, und von 
Salieri hatte er eben fo wenig mehr zu lernen, als vor ibm 
Beethoven, der ja auch einige Zeit dabhin in die Schule gee 
gangen war, um dramatifche Muſik gu ſtudiren ). Es ift 
daher ganz gleichgiiltig, aus welchem der verſchiedenen An— 
lajfe, die von Zeitgenofjen angegeben werden, Schubert fic 
von dem alten Maeſtro pliglich losgefagt hat?); der Bruch 
war unvermeidlid) und die ganz natürliche Folge von Schu— 
bert's in ben viefigiten Sätzen fortſtürmender mufifalifder 


1) Bekanntlich fagten Albrechtsberger, bet weldem Beethoven Gene- 
ralbaß, und Galieri, bei Dem er bas Opernfach ftudirt batte, von ibrem 
Zögling, er werde gu feinem Schaden ſpäter lernen, was er fic ge- 
weigert, auf ihr Wort gu glanken. 


2) So führt 3. B. Here Doppler (Gefchaftsfibrer der Muſikalien— 
Perlags-Handlung Spina) als Hauptmotiv von Sdubert’s Brud mit 
Salieri bas Factum an, daß letzterer in der Schubert'ſchen B-Meſſe 
alle Stellen durchſtrich und corrigirte, die an Haydn oder Mozart ere 
innerten. Gdubert fei mit der corrigirten Meſſe gu ibm (Doppler) ge- 
fommen, babe fie gornig anf ben Tiſch geworfen und erflart, er wolle 
nun von Galierit nidts mehr wiffen. — Andere meinen wieder, die 
Anforderung an Sd , italienifde Stanzen gu componiren, habe dieſen ans 
S's. Nähe vertrieben. 


Entwidlung. Des Schiilers dankbares Gemiith hielt übrigens 
das Andenfen des Lehrers bis an fein LebenSende hod in 
Ehren, was auch einige Aufjeichnungen in dem Tagebuch und 
das zu Ehren der Subelfeier, von Schubert felbft verfafte 
Feſtgedicht bezeugen. 

Was Schubert's muſikaliſche Thätigkeit anbelangt, fo 
fallen in das Jahr 1813 die Anfänge einer Oper, eine 
Sinfonie, eine Cantate, wenige Lieder und eine un— 
verhältnißmäßig grofe Anzahl mehritimmiger canonartiger 
Gefainge. 

Die Sinfonie in D, die erfte der von Schubert gang 
oder gum Theil vollendeten acht Sinfonien'), follte die Na- 
mené- oder Geburtstagsfeier des Convicts-Directors Innocenz 
Yang verberrliden, und wurde von Ziglingen der Anftalt 
aufgeführt. Sie befteht aus vier Gagen 2) und ijt nod un- 
verfennbar im Stil der dilteren Meiſter gehalten. — Die 
Cantate enthalt nur ein Terzett (fiir 2 Tenore und 1 Bag) ,, Zur 
Namensfeier des VBaters, die Worte gedichtet und mit Gui- 
tarrebegleitung componirt von F. Schubert am 27. Septem- 
ber 1813". Das Terzett, ein einfac) melodidfer Gefang, 
beginnt mit einem furjen Andante (A-dur +7) und foblieft 
bewegter mit einem Allegretto (g), das den eigentliden 


) Ferdinand Sdubert erwähnt and der Sfizze einer neunten, 
die er 1846 an Mendelsſohn iivergeben haben will. 


*) Ginleitung (Adagio) und Allegro vivace $, Andante G-Dur ¢, 
Menuett und Trio (Allegro D-Dur), Finale (Allegro vivace D-Dur }), 
— Das Manuſeript mit bem Datum 28. Oct. 1813 befigt Dr. Schnei—⸗ 
der in Wien. Am Schluß ber Partitur ftehen die Worte: Finis et fine. 
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Glückswunſch des Sohnes enthalt'). — Die Canons, zumeiſt 
auf Gedichtfragmente von Schiller componirt, find alg Studien 
in diefer Form, vielleicht auch fiir die Kameraden im Convict 
geſchrieben 2). Sie find faft durchweg dreiſtimmig und von 
Männerſtimmen vorzutragen. Cin ſchöner Gefang ift das 
(nicht canonartige) Terzett: ,,Todtengraberlied” von Hélty 


1) Das Sdhubertidhe Gedicht lautet : 


(Andante) Ertöne Lever 
Bur Feftesfeier. 
Apollo fteig bernieder, 
Begeiſtre unfere Lieder. 
(Allegretto) ange Iebe unfer Vater Fran, 
Lange wibre feiner Tage Chor 
Und in ewig jdinem Flor 
Blühe feines Lebens Kran}. 


Wonneladend umſchwebe die Freunde 

Seines zürnenden Gliides Lauf, 

Immer getrennt vom tranerndem Leide 
Nehm' ibn Eliſiums Sdhatten anf. 

Endlos wiedertine holde Lever — 

Bringt des Sabres Raum die Zeit zurück — 
Sanft und ſchön an dieſes Tages Feier 
Ewig wibre Vater Franjen’s Glück. 

Das Antograf des Terzettes mit der Aufſchrift: „Auf die Namens- 
feier meines Baters, 27. Sept. 1813”, befist Dr. Schneider, deßgleichen 
ein zweites: „Namensfeyer“ betitelt (27. Sept. 1815), beftebend aus 
einem Gefangsftiid: „Du Erhabener“ u. ſ. w. (Adagio Es-Dur). 


2) Die große Anzahl dieſer nacheinander entſtandenen Canons er- 
innert an Mozart, der an Einem Tag (2. Sept. 1788) deren zehn 
niederſchrieb. (O. Jahn „Mozart“ III. Bb.) — Das Gedicht von Sdil- 
ler: „Eliſium“ iſt für dieſe Canons hauptſächlich ausgebeutet, und zwar 
die 1., 2., 4. und letzte Strophe. 
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(fiir 2 Sop. und 1 Bag). Auch Streichquartette, vrei Kyrie, 
brei Menuette mit Trio’s fiir Orchefter, die dritte ,, Clavier- 
fantafie,” eine Fuge fiir Clavier!) und ein Octett *) fiir 
Blasinftrumente gehiren diefer Zeit an. 

Und bier endet bereits die erjte Periode von Schubert's 
eben fo kurzer als fruchtbarer Künſtlerlaufbahn. Es ift dies 
eine Zeit raſtloſen, fajt unbewußten Schaffens, in welder 
ber faum nod an das Siinglingéalter herangereifte Knabe, 
einerſeits bem reichen Spiel feiner Fantafie fich überlaſſend, 
anderſeits immerhin noch an den Formen der voransgegan- 
genen Meiſterwerke fefthaltend, in feinen Snjtrumentalcompo- 
fitionen vorwiegend Zwittergebilde zu Tage förderte, die aller- 
dings auf eine ungewöhnliche Begabung ſchließen laffen, wäh— 
rend in einigen feiner Yieder die Cigenthiimlicfeit feines 
Genius fdon pragnanter zu Tage tritt. 

Die nichftfolgenden Bahre dürfen infoferne mit dem 
Namen „Schuberts Lernjahre” bezeichnet werten, al8 er bei 
Salieri fiftematifchen Unterridt in der Compofitionslehre nahm, 
und fic) nebenbei mit gewobnter Riihrigfeit in den verfchie- 
benften Dtufifgattungen als fchaffender Riinftler verſuchte. 
Diefe Lernzeit läßt fic allerdings nicht mit der ftrengen 
Zucht vergleichen, unter welcher andere große Meiſter — wie 
beijpielsweife Mtozart und Mendelsſohn — gefianden und 


) Das Antograf derfelben befigt Herr Joſef Hilttenbrenner in Wien. 


7) Das Octett mit dem Datum 19. Sept. ift fiir Clarinette, 
Fagott, TXrompete und Horn gejdrieben, und in Ferd. Schubert's 
Verzeichniß als „Franz Schubert's Leichenfeier“ eingetragen. Vielleicht 
hatte es einen Bezug zu dem Leichenbegängniß von Schubert's Mutter. 
Dieſe Compoſition iſt mir nie zu Geſicht gekommen. 
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durch eine Reihe von Bahren in ftetem methodiſchem Fort- 
ſchreiten ihre Geiftesfraft harmoniſch entwidelt haben; Schu— 
bert’s wunderbar raſche Entfaltung erinnert vielmehr an das 
Voranftiirmen ifm verwandterer Geijter, wie Beethoven und 
Sdumann ; — anbderfeits widerlegt aber die verbiirgte That- 
face, dak Schubert damals fdon, und nach feinem eigenen 
Zeugniß auc ſpäter in der Snftrumentalmufif dem 
Studium anerfannter Meifterwerfe mit allem Eifer obgelegen 
habe, den vielverbreiteten Glauben, da er im Grund nie 
etwas Rechtes gelernt habe und nur als ein höchſt genialer 
Naturaliſt angufehen fei. Sm Lied trat allerdings in frühe— 
fter Zeit ſchon eine fo vollendete Meiſterſchaft und Origina- 
litit gu Tage, daß Schubers künſtleriſche Erſcheinung nad 
biefer Seite hin geradezu ohne Gleichen ift. 


Il. 


(1814.) 


Schubert's Aufenthalt im Convict wahrte vom October 
1808 bis zu Ende desfelben Mtonats 1813, mithin volle fiinf 
Sabre. In bem Stimmorgan des nun bald ſiebenzehnjähri— 
gen Siinglings war nämlich um diefe Zeit jene Wandelung 
eingetreten, welche man mit „Mutiren“ der Stimme ju be- 
zeichnen pflegt, und er fonnte demnach als Gangerfnabe nidt 
mehr verwendet werden. Franz hätte gwar feine Studien 
daſelbſt noch iiber die erjte Humanitätsclaſſe hinaus fortfesen 
finnen, denn der Raifer, welder von dem Verhalten ver 
Convict8ziglinge fortan auf das genauefte unterridtet war, 
geftattete fein ferneres Verbleiben darin!); er hatte aber feine 
Luft nod) weiter gu ftudiren, zumal er fic einer Wieders 


') Dies geſchah mit Entidliefung vom 21. Oct. 1813 unter der 
Bedingung, bak er bie 2. Fortgangsclafje während der Ferialjeit ver- 
beffere, daber die Prüfung wiederhole. In diefem Falle follte ibm ein 
fogenannter Merveldt'ſcher Stiftplats verliehen werden. (Nad einer Mit- 
theilung bes Herrn Ferd. Luib.) — Die Behauptung eines nahen Freun- 
des Schubert's. daß dicfer aus bem Convict entwiden fei, wird von 
anderen Zeitgenofien, namentlid aud von A. Stabler als irrig be- 
zeichnet. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 3 
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holungspriifung hatte unterziehen miijjen, und verließ die An— 
ftalt, um zunächſt in das väterliche Haus zurückzukehren '). 

Nach einer Angabe Ferdinand Schubert’s*) war die 
Aufforderung gum Militardienft, nach einer anderen Verfion 
aber bas Beftreben des Vaters, ifn vom Componiren abju- 
halten und einer anderen Beſchäftigung zuzuführen, die Urſache, 
bak Franz fich längere Zeit hindurch dem Lehrfad) widmen 
mute. Während des Sdhuljahres 1813—1814 ftubirte er 
zu diefem Ende bei St. Anna Padagogif und übernahm ſo— 
pann in bes Vaters Schule das Amt eines Gebiilfen in der 
Vorbereitungsclaffe (ABC-Sehule), das er mun durch drei 
Sabre zwar mit innerlichem Widerftreben, aber trokdem mit 
Pflichttreue und einem Eifer verfah, der fich mitunter, wenn 
er e8 mit einem ftirrigen Rinde zu thun hatte, zu Ungeduld 
und Jähzorn fteigerte *). 

Um fo erftaunticher erſcheint feine Productivitat, nament- 
lid im Bahr 1815. Schon im VBeginn des Padagogenthums 
fand er Gelegenheit, fich burch eine Rirchencompofition her— 
vorzuthun, die feinen Namen in weiteren Kreiſen befannt 
machte und ihm die Anerfennung feiner muſikaliſchen Freunde, 
inSbefondere feines Lehrers Salieri, in hohem Grad eintrug. 
Es war dies die Meffe in F, welche er zur Feier des hun— 
dertjabrigen Jubiläums der Lichtenthaler Pfarrkirche ſchrieb, 
und deren WAuffiihrung (am erften Sonntag nach dem There- 


) Der Tag feines Austrittes liegt zwifden dem 26, October und 
dem 6. November 1813. 

2) In ben Auffigen: „Aus Franz Sch's Leben”, 

) Seine Sdhwefter Therefe theilte mir mit, daß Franz in der Schule 
firenge und jabjornig gewefen fei, und bie Kinder oft in handgreif— 
lider Weife beftraft babe. 








fentag) er unter Deitwirfung Sofef Mayſeder's an der erſten 
Bioline in Perfon divigirte. Die Sopranpartie fang The— 
reſe Grob!), eine LieblingSsfangerin des Componiften und 

') Therefe Grob war die Todter des (um jene Zeit 1814 fdon 
verftorbenen) Heinrid Grob und feiner Frau Thereſe, welch legtere 
im Lichtenthal ein SeidenfabrifsgeiHaft beſaß. Schubert fam in diefes 
Haus nad feinem Austritt aus bem Convict, ohne Zweifel angezogen 
durd die ſchöne Stimme des Mädchens Therefe (damals beilaufig 15 
Sabre alt) und das muſilaliſche Talent ihres Bruder’ Heinrid, der 
Violoncell und befonders gut Clavier fpielte. File Therefe, deren 
glodenreine Stimme bis in bas hohe D reicdte, ſchrieb Schubert cin 
Tantum ergo und ein Salve regina. Heinrid G. divigirte gu Schu— 
bert’S Zeiten (und auch fpater noch) mitunter die Kirchenmuſik auf dem 
Lichtenthaler Chor, wabrend Schubert fic gewöhnlich unten in der Kirde 
anfbielt, um die Muſik beffer gu Hiren. Selbftverftindlid wurde in 
diejem Familienfreis viel muficict, und namentlih aud Schubert's 
Meffen fiir die Aufführungen im Lichtenthal, in Grinzing, Heiligenftadt 
u. f. w. unter des Componiften Leitung einftudirt. Schubert, der da— 
felbft wie ein Kind bes Hauſes anfgenommen war, bradte feine Lieder 
mit (da8 erfte, welches Therefe yu Geficht befam, war jenes: „Süße 
beilige Natur“) und febrieh unter anderem and fiir feinen Freund 
Heinrid G. (im Oct. 1816) ein ,,Adagio et Rondo concertant pour 
le Pianoforte avec accompagnement de Violine, Viola et Cello (im Be- 
fib des Herrn Spina). Sein Verkehr mit bem Grob’ jen Hans danerte 
bis beilaufig gum Jahr 1820, um welde Beit Therefe fid verbheira- 
thete und der Tondichter in andere Kreiſe hineingezogen wurde. Um 
das Jahr 1837 iiberfiedelte Heinrich Grob mit feinem Geſchäft in die 
innere Stadt, wo e8 feit feinem im Jahr 1855 erfolgten Tod von {einer 
Witwe (einer gebornen Miillner, HolshandlerStodter) und den zwei 
Söhnen derzeit nod betrieben wird. Therefe, welder id) dieſe Mit— 
theilungen verdanfe, feit mehr als zwanzig Sabren Witwe bes Bäcker— 
meifters Bergmann, lebt nod, als eine friſche und heitere Frau, 
in Bien. — Die Familie Grob foll nod unbefannte Compofitionen 
Schubert's befigen, deren Cinficht ich aber nicht erlangen fonnte. 
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einer Familie angehirend, gu welcher Sdubert damalé und 
bis gegen bas Jahr 1820 hin in freundfdaftliden Bezie- 
hungen ftand. Galieri, hoc erfreut über die Arbeit feines 
Zöglings, umarmte diefen am Schluß der Auffiihrung, indem 
er ihm zurief: „Franz, du bift mein Schüler, der mir noc 
viele Ehre machen wird” *). 

Die Meſſe?) wurde bald darauf in der Auguftinerfirde 
unter Umſtänden wiederholt, welde die Aufführung zu einem 
Samilienfeft geftalteten. Franz ftand am Divigentenpult, fein 
Bruder Ferdinand fpielte die Orgel, den SGopranpart trug 
wieder Thereſe Grob vor und in die iibrigen Stimmen hat— 
ten fid) Freunde und Befannte getheilt. Als regens chori 
fungirte Michael Holzer. Der Vater beſchenkte feinen Sohn 
Franz nach diefem Feft mit einem fiinfoctavigen Clavier *). 

Aud ein Salve regina‘) fiir Tenor, ein Lied: 
„Wer ift wohl groß“ mit Chor und Ordefterbegleitung, fünf 
Menuette und ſechs Deutſche, fiir Streichquartett und 


') Einer Mittheifung des Herrn Doppler entnommen, welder bei 
ber Auffibrung mitwirfte. 


2) Wie auf dem, in Handen bes Dr. Schneider in Wien befind- 
lichen Uutograf gu Tefen ft, ſchrieb Sch. diefe Meſſe in der Zeit vom 
17. Mai bis 22. Yuli 1814. Das Kyrie entftand am 17. und 18. Mai, 
bas Gloria am 21. und 22., das Gratias bom 25.—28., das Quoniam 
am 28. Mai, bas Credo vom 30. Mai bis 22. Juni, das Sanctus unb 
Benedictus am 2. und 3., das Agnus Dei am 7, und das Dona nobis 
pom 15.—22, Juli. Die F-Meffe ift nicht im Stich erfchienen. 

3) So erzählt Ferdinand Sd. in: „Aus Franz Sch's. Leben”. — 
Thereſe Grob erinnert fic) nicht diefer gweiten Aufführung. 

*) Das Autograf befist Dr. Schneider. Die VBegleitung bes Salve 
regina bilben Bioline, Viola, Oboe, Fagott, Horn und Contrabaf. 
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Waldhirner gefest, drei Streidquartette') eine mafige 
Anzahl Lieder (dDarunter zehn auf Gedichte von Mathiſſon) fallen 
in diefe Beit. Unter den legteren befindet fich eines: ,Wuf 
ben Sieg der Deutf den betitelt, ein tanjzartiges unbe- 
beutendes Strofenlied?) mit Begleitung von Saiteninftrumen- 
ten, ohne Zweifel eine Gelegenbeitscompofition, die auf die 
glidliche Beendigung ves Krieges gegen Frankreich Bezug 
hatte und vielleicht im Freundesfreis gefungen wurde. Endlich 
ift noch einer grofen vierhindigen Gonate*®) in C-Moll 
gu erwähnen, welche aber unvollendet geblieben ift. 

Wm 15. Mai 1814 beendete Franz die im Sabre 1813 
in Angriff genommene „natürliche Zauberoper“: Des Teu— 
fels Luſtſchloß) in drei Acten von Kotzebue. Das Stück 


) $n B- und D-Dur und in C-Moll. Jenes in B wurde in einer von 
Herrn Joſef Hellmesberger’s Quartettproductionen im Jahre 1862 — 
aber mit Kürzungen und Einſchaltungen von Theilen aus anderen OQuar- 
tetten — zur Auffiibrung gebradt, und ift in neuefter Zeit bei Spina, 
der das Autograf davon befist, in Stimmen im Stich erfcienen. 


2) Die Tertworte lauten: 


Verſchwunden find die Sdhmerjen, 
Weil aus bellemmtem Herzen 
Kein Seufzer wiederhallt. 

Drum jubelt hod ibr Deutſche, 
Denn die verrudte Peitſche 

Hat endlid ausgefnallt. 

3) Das Clavierfiiid befteht aus einem Adagio, einem Andante amo- 
roso in B, einem Allegro in B unb einem Adagio in Des. Da8 Auto- 
graf biejer etwas ungeflirten Urbeit befist Herr Statthaltereivath Albert 
Stadler in Wien. 


*) Die Original-Partitur befigt Dr. Schneider. 
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iſt, ſo weit es den muſikaliſchen Theil betrifft, in gereimten 
Jamben geſchrieben, enthält aber viel geſprochenen Dialog. 

Der Inhalt desſelben iſt folgender: Oswald Ritter von 
Scharfenecé hat Luitgarde, die Nichte des Grafen von Schwarz— 
berg, da diefer die Verbindung beider nicht gugeben wollte, 
heimlich aus des Oheims Schloß entfiihrt und gebeirathet. 
Mad längerer Wbwefenbheit fehrt er mit ihr in die Heimat 
zurück, um fic auf feinem Befigthume niederjzulafjen. (Hier 
beginnt bas Stiid.) Die Scene ftellt eine rauhe Ge- 
gend bar; ber Wagen des Ritters ijt eben auf dem ſchlech— 
ten Wege entzwei gebrochen ; Diener find um Luitgarde beſchäf— 
tigt, und Robert, OSwald’s treuer Begleiter, eilt voraus, um 
fiir fie und das Gefolge Unterfunft zu fuchen, die er denn 
aud) in einem naben Wirthshaufe findet. Oswald und Luit- 
garde folgen ifm nad. Die Wirthin begrüßt die beiden 
@remblinge und läßt fic) mit ihnen in ein Gefpracd ein. 
Bald darauf tritt ein Baner in die Stube, um dem Ritter 
fundzuthun, dag bie Gegend ringsumber unter dem Banne eines 
Zauberſchloſſes leide, welches, dem nächtlichen Spuf nach zu 
urtheilen, nur des Teufels Schloß fein finne. Oswald be- 
ſchließt, allen Warnungen zum Trog, den Bann zu breden, 
und eilt mit Robert in das Schloß. Sie treten in einen 
fantaſtiſch aufgeputzten, mit Statuen und einem Grabdenfinal 
geſchmückten Saal. Alsbald beginnt der Zauberfpuf. Cine 
coloffale, aus der Erde herausreichende Hand verfegt Robert 
einen Schlag und verſchwindet, worauf diefer eine der Sta- 
tuen 3u Boden wirft und Oswald das Gleiche mit einer 
zweiten Statue verjuchen will. Diefe aber wirft ihm ihren 
Handſchuh zu Fiigen, den er aufhebt und mit ihr den Kampf 
beginnt, an welchem alsbald noch weitere vier Statuen 
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mit gezückten Schwertern theilnehmen. Während des Ge— 
fechtes ſteigt eine ſchwarzgeklleidete Amazone vom Grabdenk— 
mal herab und bietet dem Ritter Herz und Hand, mit dem 
Bedeuten, daß er ſterben müſſe, wenn er ſie nicht annehme. 
Oswald, eingedenk ſeiner Luitgarde, weiſt das Anerbieten 
zurück, worauf ein aus dem Boden herauftauchender Käfig 
ihn umfängt und mit ihm verſinkt. — Im zweiten Act finden 
wir Robert weheklagend auf der Erde liegen und nach ſeinem 
Gebieter rufen; zu ihm geſellt ſich Luitgarde, die den Gat— 
ten ſucht. Dieſen, der in eine gräßliche Höhle hinabgeſun— 
fen, erwartet das Blutgericht. Cin türkiſcher Marſch ertönt, 
welchem ein Chor der Jungfrauen folgt. Die Amazone ſucht 
den Ritter abermals zu überreden, aber auch diesmal wider— 
ſteht er ihren Lockungen. Da erſchallt der Ruf zur Rache; 
Oswald ſoll vom Felſen geſtürzt werden. Die Todtenglocke 
laͤutet, ein Trauermarſch ſpielt und die Todtenbahre wird 
herbeigebracht. Männer und Jungfrauen ſingen im Chor. 
Ein Knappe ruft Oswald zu, der Gattin zu vergeſſen; ein 
Sclave flüſtert ihm in's Ohr, ſich zu verſtellen und dem 
Wunſch der Amazone nachzukommen, da er nur fo ſich retten 
könne. Der BVerrath des Sclaven aber wird entoedt und 
dem Ritter befohlen, gum Beichen feiner Liebe fiir die 
Fürſtin den Sclaven mit dem Schwerte zu durchbohren. Cr 
weigert fich deffen, und mit der Waffe, die man ihm in die 
Hand gegeben, bahnt er fic) den Weg anf einen Felfen. 
Dort von allen Seiten angegriffen und nicht mehr im Stande 
ju widerftehen, wirft er die Waffe von fich und ſtürzt fic 
von der Klippe in ben WAbgrund. 

3m dritten Act erfcheint Luitgarde, um ihren Gemahl 
trauernd. Robert tritt zu ifr. Da tancht aus der Crde 
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Oswald's Waffenriiftung herauf. Luitgarde eilt anf diefe 3u; 
bie Trophäe verfdwindet. Verzweifelnd an ver Rettung des 
Gatten, befiehlt fie Robert, in feine Heimat zurückzukehren 
und fie bier fterben gu laſſen. Robert aber erflart, bei ihr 
ausharren ju wollen, und um feinen Muth gu zeigen, ſtürzt 
er fich anf dag in einer alten Mauer im Hintergrundve befind- 
lide grofe Thor und fiibrt gegen dasfelbe gewaltige Stöße. 
Das Thor fpringt frachend auf, die Mauer bricht zuſammen 
und man erblidt nun auf einem Felfen den Knappen mit dem 
Beil, neben ihm den Bloc. Cin weiter Knappe verkündet 
ber troftlofen Luitgarde, daß Oswald feit einer Stunde todt 
fei. Entſchloſſen, ihrem Gatten in das Grab ju folgen, 
flimmt fie auf den Feljen, legt ihr Haupt auf den Blod und 
erwartet den Todesſtreich. 

Da wird Oswald, gefeffelt und mit verbundenen Augen, 
daber gebracht. Man nimmt ihm vie Binde weg, und als 
er Luitgilden erblidt, entwindet er fic) den Armen feiner 
Häſcher, eilt auf ven Felfen, ſtürzt den Henker in die Tiefe 
und ſchließt fein Weib in die Arme. — Die kaum Gerette- 
ten fehen fic) neuen Gefahren preisgegeben. Von allen Sei- 
ten ergießen fich Wafferftrime und drobhen, fortan anſchwel— 
fend, allem Lebenden den Untergang. — Cin Donnerſchlag 
und die Felfen ftiirzen zuſammen, an ihrer Stelle erfcheinen 
Rofenbeete, die Waſſer verlaufen fic. Nun erfdeint Graf 
Schwarzberg mit Gefolge und berubigt das vor feinem An— 
bli guriidprallende Paar mit per Grflarung, dak er felbft 
ben ganzen Zauberſpuk erfonnen und mitteljt Maſchinerien, 
unterirdifder Gange, Vermummungen feiner Leute u. f. f. 
durchgeführt habe, um Oswald und feiner Gattin Treue auf 
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bie Probe yu ftellen. Da diefe fic fo glangend bewährt 
babe, fo fei ihnen auch iby Vergehen verziehen. 

Der Oper geht eine Ouverture!) voraus, ein raſch da- 
hinbrauſendes charalteriſtiſches Tonſtück von unverfennbar 
Schubert'ſchem Gepräge. Der erſte Act beginnt mit einer 
Sntroduction, in welcher Robert und die Bedienten des 
Grafen Oswald beſchäftigt find. Sm weitern Verlauf gefellen 
fih einige Banern dazu, und eS entwidelt fich cin lebhaftes 
Enfemble, womit diefes erfte Muſikſtück abſchließt. Die 
zweite Nummer ift ein in Strofenform gebaltenes Trin f- 
lied Robert's; diefem folgt ein Duett gwifden Oswald 
und Luitgarde, eine Arie der lesteren, ein OQuartett 
(Oswald, Robert, ein Bauer und die Wirthin), eine Ba f- 
atie des Baners, ein Terzett (Oswald, Robert und die 
Wirthin), eine Arie der Wirthin und ein Lied Oswald’s. 
Nach diefem beginnt der Geifterfpuf und ein Enſemble, 
an welchem fid) Oswald, Robert, eine Amazone und vier 
Statuen betheiligen*). Die Scene verwandelt fic) fodann in 
ben antifen Tempel mit dem Grabmal, und eine Arie Ro— 
bert's fcblieft ben erften Wct >). 


*) Diefe Ouverture wurde als Cinleitung zu Schuberts Operette: 
„Der bauslide Krieg” (die Verfdwornen) in einem Geſellſchaftscon— 
certe in Wien am 1. März 1861, wahrſcheinlich gum erften Male öffent— 
hid anfgefiibrt, und ift wohl das eingige bis jest belaunt geworbene 
Muſilſtück dieſer Oper. 


2) Das Eingreifen der Statuen in den Geſang bezeichnet jedesmal 
Horn⸗ und Poſaunenbegleitung. 


3) Derfelbe wurde am 11. Jänner 1814 beendet. 
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Der gweite beginnt ter Situation gemäß mit einem dit- 
fteren Vorſpiel (Grave D-moll 4). An diefes reihen fic 
Recitativgefainge Robert’s und Luitgarden's und eine Arie 
des erfteren an. Aus der Ferne ertint fanfte Mufif +), die 
immer naber heranfommend in einen mit dem vollen Lärm— 
apparat türkiſcher Muſik ausgeftatteten Marſch übergeht. 
Jungfrauen erſcheinen mit Lauten, Flöten und Cimbeln, ihren 
Geſang (ein Strofenlied) begleitend. Bald aber ändert ſich 
die Situation; dem Triumphmarſch folgt ein Trauermarſch, 
an welchen ſich der Chor der Männer und Jungfrauen an— 
ſchließt. Ein Enſembleſtück (Oswald, der Knappe, die 
Schöne, der Sclave und der Chor) beendet dieſen Act *). 

Der dritte enthält nur zwei Muſikſtücke: Ein Terzett 
(Oswald, Robert, Luitgarde) und einen Schlußchor. Vollendet 
wurde die Oper am 14. Mai 1814. Zu öffentlicher Auf— 
führung iſt ſie nie gelangt. Schubert hat übrigens dieſes 
Zauberſpiel in demſelben Jahr noch einmal componirt, und 
ſoll dieſe zweite Bearbeitung eben jene geweſen ſein, mit 
welder er ſeinen Lehrer Salieri überraſchte). Bon den 


) Andante con moto F-Dur 4, von Oboe, Clarinette, Horn und 
Fagott getragen, 


2) Schubert vollendete die Compofition am 16. Marz 1814. 


3) Der erfte Act, in der Originalpartitur 128 Seiten ausfiillend, 
wurde am 3, September, der dritte am 22. October 1814 bearbeitet. 
Inwieweit die zweite Bearbeitung ſich von der erften unterſcheidet, bin 
id nidt im Stande angugeben. Die Ouverture ift bei beiden diefelbe, 
nur ift in die fpater entftandene als Mittelſatz (Largo) die Mtufif gum 
Geiſterſpuk aufgenommen. — Der muſikaliſche Theil der beiden Bear— 
beitungen ift mir nicht näher befannt geworden. 
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bret Acten find nur der erfte und der Leste erhalten, der 
zweite ift der Vernichtung anbheimgefalfen *). 

Sn den lester Tagen des Jahres 1814 machte Schubert 
die Bekanntſchaft eines Mannes, zwiſchen welchem und ihm 
fih bald darauf ein Verhältniß eigenthiimlider Art bilden und 
befeftigen follte, weldhes, wenn man die beiden Perfintich- 
feiten in Betracht zieht, in diefer Weife faum feines Gleichen 
gehabt hat. Sener Mann war der durch feine poctifden Lei- 
ftungen und fein tragifdes Lebensende befannte Dichter 
Mia yrbhofer. 

Sohann Mayrhofer *) wurde am 3. November 1787 
— mithin beinabe ein Decennium vor Schubert — in Stadt 
Steyr in Oberöſterreich geboren. „Aus demfelben Füllhorn“, 
ſagt Ernſt Freih. v. Feudtersleben, „welches jenes herr- 
liche Land mit allen Reizen der Natur überſchüttet hat, fielen 
auch die Blumen auf ſeine Wege, die ſein Leben ſchmückten. 
Das Gefühl für die Schönheit der Welt war ſeine eigent— 
liche Muſe, die ihn auf dem dunklen Lebenswege geleitete, 
ſeine erſte Erinnerung, und die ihm am längſten treu geblie— 
ben iſt. Er abſolvirte die Gymnaſialſtudien und ſodann 
die philoſofiſchen im Lyceum zu Linz. Auf ſeines Vaters 
Wunſch, der ihn zur Theologie beſtimmt hatte, trat er als 
Rlerifer in das Stift Sct. Florian, wo er drei Jahre 


") Das Autograf befist Herr Jofef Hiittenbrenner, dem es Schu— 
bert an ZablungSftatt einer fleinen Geldſchuld als Cigenthum iiberlief. 
Mit dem 2. Act heizten die Hauslente des Herrn Hiittenbrenner im 
Sabr 1848 ben Zimmerofen! 

2) Die hier folgende Sdhilderung Mayrbhofers ift Mittheilungen 
ber Herren vb. Fendhtersleben, Franz v. Schober und v. Gaby ent- 
nomen. 
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hindurch verblieb und fich während dieſer Zeit viel mit alten 
Sprachen befchaftigte, deren Kenntniß ihm in feinen ſpäteren 
Beftrebungen fehr gu Statten fam. Nachoem er bereits das 
Moviziat abgelegt hatte, entſchloß er fich, feinem bisherigen 
Beruf yu entfagen und in Wien die Rechte zu ftudiren, die 
er dent aud, Dank der ihm eigenen Bebharrlichfeit, mit beftem 
Erfolg abjolvirte. Hier nun war e8, wo fein Streben eine 
entſchiedenere Richtung und feine poetiſche Productionsfraft 
(ebendigere Smpulfe erbielt. Dem bisher faft ausſchließlich 
nad) innen gewendeten, einfjamen Wutodidaften that fich eine 
bedentende, reiche Aufenwelt auf, die, in Verbindung mit 
dem ifm innewohnenden Ernſt und fittlicben Gebalt, nur Er— 
freuliches wirfen fonnte. Bald ſchloß er fic) ftrebenden, fröh— 
liden und mannigfach begabten jungen Männern gejellig an, 
und e8 entwidelte ſich da eine Seite feines Wefens, die 
früher bet einer Art jugendlicen Cinfiedlerthums nie rect 
herausgetreten war, eine gemiithliche frohe Laune von der 
beften fernhaften Qualität. Sie war ein Clement in der 
Complexion diefer ernſten tiichtigen Natur, und ijt auch {pater 
nidt gang von ihm gewichen, wenn fie fich gleich allmälig 
mehr verbarg und jenen minder fchuldlofen Charafter annabm, 
ben er felbft als ka uſtiſch gu bezeichnen pflegte. Wurde aber 
ber Wik in ihm feltener, fo wirfte er, wo er hervorbrach, 
nur um fo ſchlagender.“ 

„Das in feinem Nachlak vorgefundene Gedicht „Mephi— 
ftofeles” drückt dieſe gemüthliche Bitterfeit vollfommen aus. 
Es ift die Stimmung, die einen tüchtigen Menfden befallt, 
ber gern mit andern des Lebens froh werden möchte, und 
nun fehen mug, wie diefe fich das Leben verderben und ifm 
bagu. Flix ſolche Stimmungen erfand er fic) eine Dichtungs— 
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form, die er ,Sermone” nannte, und worin er feine Galle 
über dasjenige auslief, was an den Menſchen gemein und fiir 
ibn verlegend war. Denn fo derb fein Charafter auf der einen 
Seite, fo ſittlich-zart bis zum Rranfhaften war fein Gemiith 
auf der andern. Gr hatte darin eine grofe Aehnlichkeit mit 
dem Verfaſſer von Dia-Na-Sore Wilhelm Mehern!), der 
überhaupt auf Mayrhofer am bleibendften einwirfte. Beide 
madten an die Welt und an fich felbft iibertriebene Anſprüche 
und 3¢erfielen dadurch mit fic) und der Welt; beide waren 
gleich rechtlid) und gleich) hypochondriſch, nur dak Mayrhofer 
ſich durch poetiſche Geftaltung mit den Dingen der Außenwelt 
eher abjufinden wußte“. 

„Dieſen Vorzug verdanfte er ganz hauptſächlich bem Cin- 
fluſſe Goethe’s, der ihm in jener Epoche zum griften Heile 
gedieh. Gr lebte nod) jene Zeit mit, in welder nene Werke 
des Dichterfiirften erfchienen und auf das Publicum wirften. 
36m war iibrigens diefer gerade damalé alles, als die Welt 
anfing, fic) vom Dichter abguwenden, und der nicht mehr 
verftantene Goethe intereffirte ihn mehr als der alfbewunderte. 
Ward ibm Goethe auf diefem Wege niiglich, fo war dagegen 


1) Mevyern (Wilhelm Friedridh), geb. 1762 gu Ansbach, ftudirte 
in Altdorf bie Rechte, verlegte ſich aber nebſtbei auf andere Wiffenfdaften. 
Gr trat alé Artillerie-Lientenant im öſterreichiſche Dienfte, folgte 1807 ber 
oſterreichiſchen Gefjandtidaft nad Sicilien, in fpaterer Beit jener in Rom 
und Madrid und wurde fdlieflich der Bundes - Militir-Commiffion in 
Frankfurt am Main beigegeben, wo er 1829 ftarb. Er galt als ein 
Mann von Geift und feltenen Kenntniffen, den jedod feine Abgeſchloſſen— 
beit und Unfaibigfeit, aud dem äußerlichen Leben einen Werth beizulegen, 
verbinderten, eine entſprechende Lebensftellung einzunehmen. Sein wun— 
derlider Roman Dia-Na-Sore (1787—1791) fand grofen BVeifall. 
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Herders Art, Alles im Grogen und Ganzen anzuſchauen und 
bie Elemente des Weltalls in Einem Glauben und Ciner 
Religion verſöhnend zu einigen, feiner Denfart am ange- 
mefjenften”. 

„Wird nun nod FeRler?) genannt, deffen ahnungsvolle 
Betradhtungen liber Muſik, Weiblichfeit, ethiſche und reli- 
giöſe Simbolif in dem Buch: „Rückblick auf meine fiebenzig- 
jabrige Pilgerfahrt” wohl geeignet waren, den eigenen An— 
fichten Dtayrhofer’s einen gewiffen Nimbus zu verleihen, fo 
diirften die Hauptmomente angegeben fein, welche in der 
erften Bildungsperiode entfdeidend auf Mayrhofer ein- 
wirkten. Im Zug der legten Denfreihen gelangte er dann 
bis gu den fabelhaften Büchern, die dem dreimal gropen 
Hermes zugeſchrieben werden, und iiber deren Inhalt er fich 
in den abenteuerlichſten Geſprächen ergehen fonnte”. 


') Fehler (Ignaz Aurelius), 1756 zu Czurendorf in Nieder-Ungarn 
geboren, trat 1773 in den Rapujinerorden, und wurde 1783 Profeffor 
der orientalifden Spraden an der Univerfitit in Lemberg. Da er zu— 
gleich Freimaurer geworbden war, verließ er den Rapujinerorden. Sein 
im Jahre 1787 in Lemberg aufgeführtes, als gottlos verſchrieenes Trauer- 
fpiel nöthigte ibn zur Fludt nad Schleſien. 1791 trat er gum Prote- 
ſtautismus fiber, Iebte Dann (1796) in Berlin, wo er mit Fidte die 
Humanitätsgeſellſchaft ftiftete. Im Jahre 1806 verlor er das ibm ver- 
liebene Amt eines Confulenten fiir die fatholifden Provingen, und ging 
1809 als Filofofie-Profeffor nad Petersburg. Des Atheismus beſchul— 
bigt und jofort des Dienfies entlaſſen, iiberfiedelte er nach Wolst, um 
Dafelbft philantropifde deen gu realiſiren. 1817 wenbdete er fid nach 
Sarepta, dem Hauptfig der Herrenhuter, wo er in feiner Weiſe 
wirlte. 1820 wurde er Superintendent, 1833 Rirdenrath in St. Peters- 
burg, und ftarb bafelbft 1839. Sein abenteuerlides Leben befdjrieb 
ev in bem Bud: ,,Riidblid anf meine 70jährige Pilgerfdaft”. (1826.) 
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Solder Art war der wunterliche Mann, der im Jahre 
1814, alſo im 27. feines Lebens, gu dem damals adhtzehn- 
jabrigen Schubert in ein geiftiges Verhältniß trat, das in 
Mayrhofers Leben den Mittelpunkt ausmachte, und mehr als 
alle anderen Borfommnijje den Dichter in ihm zur Reife 
bradte, — ein Verhältniß, weldes, da Schubert ein mufi- 
Talijes Genie war, in feiner Art eben einzig dafteht. 

» Deine Befanntidhaft mit Schubert,” fo erwahnt Mayr— 
bofer in feinen Aufzeichnungen, „wurde dadurch eingeleitet, daß 
ifm ein Sugendfreund mein Gedicht: „Am See” zur Compo- 
fition iibergab. An des Freundes Hand betrat Schubert das 
Zimmer, welches wir fiinf Sabre fpater (1819) gemeinfam be- 
wohnen follten. Es war in einer diiftern Gajje. Haus und Ge- 
mac haben die Macht der Zeit gefiihlt, die Decke ziemlich ge- 
jenft, das Licht von einem grofen gegeniiberftehenden Gebäude 
beſchränkt, ein iiberfpieltes Clavier, eine ſchmale Biicherftelle 
— fo war der Raum, welcher mit den davin zugebradhten Stun- 
den meiner Grinnerung nicht entidwinden wird‘). Wie der 


1) Das hier erwähnte Haus, in welchem Mavrbofer und Schubert 
zwei Sabre hindurd zuſammen wohnten, ftand in der Wipplingerftrafe 
und trug die Nummer 420. ,,Der Didter nud der Tonfetser” (wie die 
beiden Muſenſöhne nach dem Titel einer damals beliebten Operette von 
den Freunden genannt wurden) batten ihr Zimmer im bdritten Stod, 
und waren Miethlente ber Tabaftrafifantin Gansfouci, Witwe eines 
franzöſiſchen Emigranten. Herr Joſef Hiittenbrenner wobhnte um diejelbe 
Reit in dem namliden Haus (bei einem gewiffen Srrfa) und bezog {pater 
das bon M. und Sd. bewohnte Zimmer, dasfelbe, weldes Theodor Korner 
wabrend feines Mufenthaltes in Wien innegebabt hatte. Frau Sansfouci 
(in fpateren Sabren an ben Gefängnißwärter Saworel verbeirathet) gab 
ſich viele Mühe, die Wirthſchaft ihrer beiden Zimmerberren in Ordnung 
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Frühling bie Erde erfdiittert, um ihr Grin, Blüthen und 
milde Lüfte zu fpenden, fo erfdhiittert und beſchenkt den Mten- 
fen bas Gewahrwerden feiner productiven Sraft; denn 
nun gilt Goethe's: 

Weit, hod, herrlid ber Blid 

Rings in’s Leben binein, 

Von Gebirg gu Gebirg 

Schwebet ber ewige Geift 

Ewigen Lebens abndevoll. 

Diefes Grundgefiihl und die Liebe fiir Dichtung und 
Tontunft machten unfer Verhältniß inniger; ich dichtete, er 
componirte was ich gedidtet, wovon vieles feinen Dtelodien 
Entftehung, Fortbiloung und Verbreitung verdankte“. 

Schon im Fabre 1815 wurde Mahrhofer durch diefes 
gemeinfame Streben ju griferen dichterifden Verfuden auf- 
gemuntert. Gr verfagte zwei Opernterte, von welchen Schubert 
ber einen, ,, Die beiden Freunde von Salamanca”, in Muſik 
feste, der andere ,, Udraft”, ſich im Nachlag des Dichters 
vorfand. 

Sn ben Jahren 1817 und 1818 verband ſich Mayr— 
Hofer mit einigen Freunden (Spaun, Renner, Ottenwald, 
Kreil) u. f. w.) gur Herausgabe einer Zeitfdrift, welche 
bie Förderung echt menfehliden und zugleich vaterlindifden 
Sinnes bei ben iingeren zum Zweck hatte, und von welder 
unter dem Titel: ,, Beitrage zur Bildung fiir Siinglinge” 
(bet Harter in Wien) zwei Bande erfchienen. 


zu balten. Das Haus Nr. 420 — auch darum merfwiirdig, weil ein- 
ftens bie Zuſammenkünfte ber Sacobiner in demfelben ftattfanden — 
bat in den Vierziger⸗Jahren einem Neubau Plats gemadt. 

1) Von den beiden Letsteren wird fpater (1819) die Rede fein. 
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Die Gefiihle, welche in ver kurz vorher abgeſchloſſenen 
denfwiirdigen Rriegsepoche jeden Deutſchen ergriffen, Hatten 
fihd auch Mayrhofers bemachtigt. Patriotiſcher Sinn, der fic 
mit den Idealen von Humanitit und Selbjtbegliidung durd 
ben Glauben an eine in Natur und Gefchichte fich offenbarende 
Vorjehung verband, fammelte feine Strahlen zu dem legten 
Gefjtirn, bas von nun an die immer dunfler werdenden 
Pjade des gemiithsfranfen Dichters noch erlenchtete. 

Dem Studium der Alten lag er mit Gifer ob. Bon 
einem Verſuch einer Ueberfegung Herodot’s fanden fich in dem 
Nachlaß Fragmente vor; auch an Horaz übte er feinen Geift, die 
Stoifer aber blieben ihm Vorbild. Jemehr fich iibrigens diefe und 
aähnliche Auſchauungen der Gegenwart gegeniiberftellten, defto 
dicdter woben fie den Schleier, der feine Seele umfing. Das 
Studium der Gefdhicdte, in welches er fich durch thatige 
Theilnahme an den öſterreichiſchen Jahrbüchern und an Hor— 
mavers Archiv verfenfte, mar der befte Wbleiter dafiir; auch 
wugte der tiichtige Mann den inneren Wirren einen frajtigen 
Damm entgegenjuftellen — angeftrengte Berujftsthatigfeit. 
Mayrhofer wurde als Beamter bei der Cenfurbehirde 
angeftel{t und übte als Regierungs-Concipift und Biicherrevi- 
jor feine Pflicht mit fo ängſtlicher Gewiffenhaftigfeit, daß es 
wohl ſchien, er fuche den Zwieſpalt zwiſchen Ideal und Leben, 
den er friiher in glücklichen Stunden durch poetiſches Schaffen 
auszugleichen fahig war, nunmebr durch grillenhafte Pflidt- 
erfüllung zu befeitigen!). 


) Bauernfeld gibt (in dem „Buch von uns Wienern in luſtig⸗ge— 
müthlichen Reimlein“ von Rusticocampius) folgendes Bild von bem 
Sonderling : 

v. Kreißle, Frang Schubert. 4 
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Im Jahre 1819 wurde er Schubert's Zimmergenoffe, bei 
Kran Sansfouci, und blieb es bis in das Jahr 1821, in welchem 


Halbvergeffen ift auch jener 
Wiener Dichter, hie Mayrbofer; 
Viele feiner Poefien 

Componirte fein Freund Schubert. 
So bie zürnende Diana 

Philoftet und manche andre; 
Waren tief ideenreich 

Aber ſchroff, — fowte der Dieter. 
Kränklich war er und verdrieflid, 
Floh der heitern Kreiſe Umgang, 
Nur mit Studien beſchäftigt; 
Abends labte ihn das Whiſtſpiel. 
So mit älteren Herren ſaß er, 
Mit Beamten, mit Philiſtern, 
Selbſt Beamter, Bücher-Cenſor 
Und ber ſtrengſte, wie es hieß. 
Ernſt war ſeine Miene, ſteinern, 
Niemals lächelt' oder ſcherzt' er. 
Flößt uns loſem Volk Reſpekt ein, 
So ſein Weſen und ſein Wiſſen. 
Wenig ſprach er, — was er fagte, 
War bedeutend; allem Tändeln 
War er abgeneigt, den Weibern 
Wie ber leichten Belletriſtik. 

Nur Mufit fonnt’ ihn bisweilen 
Aus der ftumpfen Starrbheit löſen, 
Und bei feines Schuberts Liedern 
Da verflirte fic fein Weſen. 
Seinem Freund gu Liebe lief er 
In Geſellſchaft aud fic locken, 
Wenn wir Poſſen trieben, ſah ihn 
Stumm dort in der Ecke hocken. 
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festerer aus diefer Wohnung fort in Schobers nabegelegene Be- 
haufung (Laudskrongaſſe) überſiedelte. „Während unferes Zu- 
ſammenſeins,“ fagt Dtayrhofer in einem Tagebuchsaufſatz +), 
„konnte es nicht feblen, dag Cigenheiten fic) fundgaben; nun 
waren wir jeder in diefer Beziehung reichlich bedacht, und die 
Folgen blieben nicht aus. Wir nedten einander auf manderlei 
Artund wendeten unfere Ranten zur Crheiterung und zum Beha— 
gen einander 3u*). Seine frohe gemüthliche Sinnlichfeit und 
mein in fich abgefchloffenes Weſen traten fcharfer hervor und 
gaben Anlaß, uns mit entfprechenden Namen zu bezeichnen, als 
fpielten wir beftimmte Rollen. Es war leider meine eigene, die 
ic fpielte.“ 

Sm Sabre 1824 gab Mavyrhofer auf Drängen feiner 
Freunde (bei Volfe in Wien) im Subjferiptionswege ein 
Bändchen Gedichte heraus, die jedoch bei den damaligen der 
Lyrik, zumal der djterreichifden, ungiinftigen Verhältniſſen 
nur geringen Anflang fanden?). 


1) Jn Hormayer’s „Archiv“ abgedrudt. 

2) Ein Lieblingsſcherz Mayrhofer’s beftand darin, daß er plötzlich mit 
bajomnetartig gefilltem Stod auf Schubert losging, dieſem mit ſatyriſchem 
Laden und im oberdfterreidhijden Dialect zurufend: „Was halt mich denn 
ab, du loaner Rafer” — worauf ibn Sh, mit den Worten: ,, Walbl, wilder 
Berfaſſer!“ — guriidwies. Gahy war mehrmals Beuge diejer Scenen. 

*) Unter den Subjcribenten finden fic die Namen: Suftina »v. 
BSrudmann, Endres, Gaby, Grok, Hölzl, Hinig, Hiitten- 
brenner, Kenner, Kreil, Sophie Linhart, Ottenwalt, Caroline 
Pidler, Pinterics, Sansfouci, Freih. v. Schlechta, von 
Schober, Moris SHhwindt, v. Sonleithner, Spaun, Vogl, 
Watteroth und Witteczef; — Perfonen, die aud mit Schubert 
mebr oder weniger in Verbindung ftanden. — Sn der alten Ausgabe 
der Mayrhoferſchen Gedichte find die von Sch. componirten durchweg 


enthalten, während fie in der neuen Ausgabe, mit wenigen Ausnahmen, 
ehlen. 4* 
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Von Schubert trennte ihn in den folgenden Jahren „der 
Strom ber Verhiltniffe und der Gefellfdaft, Krankheit und 
geanderte Anfdhauung des Leben. Dod) was einmal war, 
ließ fich fein Recht nicht nehinen.” Nach Schubert's Tod 
betrat er an dem Tag, an welchem fiir diefen das Requiem 
abgehalten wurde, wieder jenes Haus, in welchem er in frii- 
heren Jahren den Freund fo oft aufgeſucht hatte. Bu dich— 
terifder Production regte es ihn feit bem Hingang des fie- 
derreichen Sängers immer weniger an. Dazu fam noc die 
Aufopferung an das reale Leben, die ihn der Muſe fiir lange 
Reit entfrembdete. Bei Goethe’s Tod erflangen die ver- 
ftummten Gaiten noch einmal wierer. 

Sm Jahr 1835 unternahin er einen Ausflug nach Salz— 
burg, Gaftein und in das Fuſcher-Bad, und fehrte ans die- 
fem fo geſtärkt zurück, daß er den Plan zu einem epifden 
Gedicht?) entwarf. Das Leben fchien ihm noch eimmal wie- 
derfehren gu wollen. ES war aber nur das legte Aufflacern 
ber jterbenden Flamme. Der alte Dämon des ungliiclicen 
Mannes, die Hppochondrie, nahm wierer Befis von dem 
Dafein, das ihm verfallen war, und fiihrte am 5. Februar 
1836 ju jener Rataftrofe, welche den Faden feines Lebens 
gewaltfam entzweiriß *). 


) ,Der Vogelfteller”, in der neuen Ausgabe ber Gedidte enthalten- 


2) Ginmal fam er friiben Morgens 
Ins Bureau, begann yu fdreiben 
Stand bann wieder auf — die Unruh 
Ließ ihn nicht im Zimmer bleiben. 
Durd die diiftern Gange ſchritt er 
Starr und langfam, wie in Träumen 
Der Collegen Gruß nicht achtend 


Zur Vervollftindigung von Mayrhofer's Charakteriftif mige 
nod) Folgendes dienen. Sogenannte Litteraten vermied er auf's 
ängſtlichſte. Der unbefangene, gefunde, fraftige Naturmenſch 
war ihm der Liebjte. Die Späße eines derartigen wigigen 
Menſchen, der einer luſtigen Abendgeſellſchaft angehirte, trug 
er des Morgens darauf in fein Tagebud) cin, wo fie unter 
Young’s „Nachtgedanken“ und Herme’s ,, Trismegiftos” ihren 
Play fanden. Seine Haushaltung war höchſt einfad, an 
Mipigfeit und Entfagung glich er einem Stoifer. Einige 


Stieg er nad den obern Räumen. 

Steht, und ftiert durchs offne Fenfter. 

Draufen webhen Frühlingslüfte, 

Dod) den Mann, der finfter briitet, 

Haut es an, wie Grabespdiifte. 

An dem offnen Fenfter freifelt 

Sonnenftaul im Morgenfdein, 

Und der Mann lag anf der Straffe 

Mit zerſchmettertem Gebein. (Rusticocampius.) 


Nad einer Nittheilung von M's. damaligem Wmtsvorftand (dem 
derzeit peuſ. Herrn Regierungsrath Hölz)h, hatte fich Mt. ſchon früher 
einmal in einem Anfall von Schwermuth in die Donan geſtürzt, war 
aber herausgezogen und dem Leben wiedergegeben worden. Den Freun- 
den, die ihm Vorwürfe madten, antwortete er apathijd: er hatte nicht 
gedadt, da} bas Donauwaffer fo wenig falt fei. — Unmittelbar vor 
der letzt en Kataſtrofe fam er fritbzeitig in bas Amt, trat fodann zu einem 
Beamten, den er um eine Priſe Tabak erfudte, und begab ſich in das 
obere Stodwerk des Amtsgebäudes (am Laurengerbergl), von wo er ſich 
herabſtürzte. Er brach das Genid, lebte aber nod) 40 Stunden. Uebri- 
gens bat ibn damals nidt Lebensüberdruß, fondern die fortwährende 
Ung ft vor ber Cholera gu dem verzweifelten Schritt getrieben. So 
wenigftens bebaupten Herr Hölzl und der Kunfthindler Herr M. Beer- 
mann in Wien. 
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Bücher, eine Guitarre und die Pfeife bildeten ſeinen Haus— 
ſchmuck, ein kurzer Schlaf nad Tiſch und ein Spaziergang 
ſeine Genüſſe. Einfach bis zur Vernachläſſigung war fein 
Anzug. Seine Beſchäftigungen kehrten Tag für Tag in der— 
ſelben Ordnung und mit derſelben Pünktlichkeit wieder. 
Seine äußere Repräſentation hatte etwas Starres, wie dies 
Einſamen oft eigen iſt. Unbeugſamer Ernſt wurde von grel— 
lem Lachen unterbrochen. Sein Gang war feſt, ſeine Hand— 
ſchrift ſtellte in jedem Buchſtaben einen Lanzenſchaft vor. 
Sein Körperbau war gedrungen, mittelgroß, ſeine Geſichts— 
formen wenig bedeutend, eher gemein; nur der Mund verzog 
ſich gerne zu einem bedeutenden ſarkaſtiſchen Lächeln; das 
Auge blitzte ſcharf und weitaus mit Adlerblick. Stolz hegte 
er nur in ſeinem Innern, andere Menſchen überſchätzte er. 
Beifall war ihm gleichgiiltia, und wer ihm iiber feine Ge- 
dichte Schönheiten fagte, beleivigte ibn. 

Nach diefem, von einer giitigen Freundeshand') ent- 
worfenen Bild war Diayrhofer eine ernſte, tiichtige, durch 
und durch jittliche Natur, welche aber von einer nicht gerin- 
gen Dofis von Pedantismus und Sdwerfilligteit eingeſchränkt 
und miedergebalten wurde. Gin Vergleich) mit dem Naturelf 
Schubert's, welches im Verlauf diejer Darſtellung geſchildert 
werden wird, läßt anf ben erjten Blic die Eigenſchaften er- 
kennen, welche fie gemeinſchaftlich batten, fowie and) die ge- 
genfeitigen Ranten, die fich bet ihrer Beriihrung reiben und 
abjtogen muften. Wie fehr fic) Schubert von den poetiſchen 
Gebilden Mayhrhofer's angezogen fiihlte, bezeugen die vielen 


") Feuchtersleben. VBorrede gur neuen Ausgabe von Ptayrbofer’s 
Gedidten. 
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und griptentheils bedeutenden Lieder, die er auf deſſen Ge- 
dichte componirt hat. Dariiber, dag fich beide werthſchätzten, 
fann fein Sweifel fein; ebenfo verbiirgt ijt es aber auch, dag 
Franz nicht gerne längere Zeit hindurch mit Mayhrhofer allein 
zu fein liebte, weil diefer, mit heiteren Necfereien beginnend, 
im weiteren Verlauf zu Reibungen Anlaß gab, welche Schu— 
bert belaftigten. 

Mayrhofer hat feinen Gefiihlen für den ju früh ihm 
Entriffenen in mehreren Gedichten Ausdruck gegeben '); die- 
jem aber war es beſchieden, fo manches poetiſche Gebilde 
des Freundes in Tönen zu verfliren, und das vergdnglichere 
Wort des Dichters in feftem Bund mit feinem unverging- 
lichen Lied der fernen Nachwelt yu iiberliefern. 


1) ,Gebeimnif’, „Nachgefühl an Franz; Sh.” (19. Nov. 1828) 
und „An Franz”, von welden das erfte und die zweite Strofe des zu— 
lest genannten, dieſes unter dem Titel: ,Heliopolis”, von Sd. com- 
ponirt, im Stich erjdienen ift. 


III. 


(1815.) 


Wir treten in das Jahr 1815, Schubert's achtzehntes 
Lebensjahr. Dasjelbe erfcheint, was die Zahl der in diefem 
Zeitraum entitandenen Compofitionen anbelangt, als das reichſte. 
Ueber hundert Lieder, ein halbes Dutzend Opern und Sings 
fpiele, Ginfonien, Stirchen-, Rammer- und Claviermufif 
drängen fic) ba zuſammen, und eS ift geradezu unbegreiflic, 
woher der in der Schule und bei Salieri Vielbefhaftigte 
bie fififdhe Zeit genommen hat, eine folche Maſſe von Noten- 
zeichen anf tas Papier hinzuzaubern. 

Unbefiimmert um Form, inneren Gehalt, Lange oder 
Kürze der Gedichte griff er für feine Lieder und Gefange 
bald nad umfangreichen Balladen von Goethe, Schiller, 
Hölty, Bertrand, Körner, bald nach kurzen Strofenliedern 
der damals beliebten Dichter Schulze, Kofegarten, Mathiſſon, 
Klopſtock, Fellinger, Stollberg u. f. f., oder nach den Ge— 
ſängen Offian’s, nie verlegen um das mufifalifde Gewand, 
in welches er diefelben fleiden wollte. Einige von den in 
dieſe Zeit fallenden Liedern reihen fich ſchon dem Beften an, 
was Schubert auf diefem Gebiet gefdaffen; dagegen finden 
ſich unter der grofen Maſſe auch foldhe, die einen verhält— 
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nigmagig geringen Werth haben . Mit befonderer Vorliehe 
wendete er fic) damals der Compofition großer Balladen yu, 
ud ,€mma und Adelwold” — von Bertrand?) — 
ift wohl bas umfangreichſte Gefangftiid, das Schubert je 
niedergeſchrieben bat. 

Der Beitfolge nach ift die Ballade ,Minona” von 
Bertrand (componirt am 8. Februar) die erſte. Diefe Com- 
pofition ift ſchon unverfennbar von Schubert'ſchem Geift 
durchweht und erinnert, namentlich in der Clavierbegleitung, 
an die Oſſian'ſchen Gefange, von welchen einige gu eben 
diefer Zeit entftanden find. Noch mehr ift dies der Fall mit 
„Amphyaraos“ von Theodor Korner, weldes große Ge- 
dit er in der unglaublich kurzen Zeit von fiinf Stunden 
(wie anf dem Original bemerft ijt) in Muſik fegte. Die 
Compofition ift bedentend und verfehlt nicht des Cindrucées, 
wenn fie von einem tiichtigen Sanger ausrrudésvoll vorge- 
tragen wird. 

Am 7. Suni nahm er Bertrand’s Ballade: ,E€ mma und 
Adelwold“ in Angriff. Die gu diefem Gedicht gefchriebene 


‘) Herr Spina beſitzt die Antografe von fieben Liedern, die an 
ein und demfelben Tag (15. Oct.1815) componirt wurden; am 19. Oct. 
folgten abermals vier Lieder. 


2) Wer der Verfaſſer ber ohbengenannten Balladen (Bertrand) feinem 
Stande nad) gewefen, und wie Schubert auf diefe, wie es ſcheint, nie im 
Dru erſchienenen Gedichte verfallen fein modte, dariiber ift mir feine 
Sicherheit geworden. Möglich, daß es Anton Franz Bertrand war, 
der bas Duodrama: „Pyramus und Thesbe” (Galle 1787) fiir ben Com- 
Poniften Benda ſchrieb. Die Autografe der Balladen: „Emma und Adel- 
wold”, ,Minona”, „die Nonne”, und „Amphiaraos“ befigt bie Ver— 
lagébandiung Spina. 
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Muſik füllt nicht weniger als fiinfundfiinfzig Seiten im Ma- 
nufcript aus. Die Compofition zerfallt in viele, durch Tonart 
und Rhythmus getrennte Theile, ijt ftellenweife bedeutend und 
zeichnet fich burch jene prägnante Charafterijtif aus, die bei 
Schubert's Tondichtungen aus diefer Zeit iiberhaupt ſchon 
hervortritt. Ginmal im Bug mit den Balladen, componirte 
er (am 16. Suni) die bekannte Schauergeſchichte von Hilty: 
pote Nonne”; 

Es lebt in Welfdland irgendwo 

Gin finer junger Ritter, u. ſ. mw. 

Auch diefes ausgedehnte Geſangsſtück befteht aus meh— 
reren Theiler, Bore und Nachjpielen, Recitativen u. ſ. f. und 
ijt mit einer Sicher$eit und Freiheit in rer Sing- und Be- 
gleitungsitimme componirt, welche den Meifter nicht vere 
fennen läßt *). 


Mad) einer Mittheilung res Frh. Joſef v. Spaun 
fallt in die letzten Tage dieſes Bahres, oder fpateftens in 


) Nebft den erwähnten VBalladen gehören nod die Bürgſchaft“ 
(von Schiller), ,Die Spinnerin”, , Der Singer”, ,Der Rattenfanger” 
(von Goethe) und „Der Liedler” (von Kenner) diejem Sabre an. — 
Unter den anderen (im Geſammt⸗-Verzeichniß enthaltenen) Liedern be- 
findet fich „Punſchlied“ (von Schiller), deſſen Schluß mit jenem in 
„Lodas Gefpenft” ein und derfelbe ijt; ferner ,Mignons Gefang” mit 
Mr. 4 bezeichnet; Schubert hat nämlich diefes Gedicht vier Mal als 
Lied, aufferdem ein Mal als Duett und ein Mal als Onintett, 
componirt; fodann ,,Der Kampf“ (,Freigeiſterei ber Leidenſchaſt“ von 
Schiller), von weldhem nur ein Paar Strofen in Muſik geſetzt find, 
und eine „Improviſation“ von Sdiller: 

Es ift jo angenehm, fo ſüß, 
Um einen lieben Mann ju fpielen, 
Entzlidend wie im Paradies 
Des Mannes Zauberfraft zu fiihlen. 
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den Beginn des Bahres 1816") auch noch die Compofition 
des „Erlkönig“, jenes nächſt dem bald darauf entftandenen 
„Wanderer“ populirften Liedes von Schubert, welches fechs 
Sabre fpiter den Ruf desfelben juerft begriindete und in 
furzer Zeit Gemeingut der ganzen muſikaliſchen Welt wurde. 
Schubert febrieh diefes Lied an einem Nachmittag auf feinem 
Zimmer in dem vaterliden Haus am Himmelpfortgrund. 
Spaun fam eben dazu, als fein Freund fich in Mitte der 
Arbeit befand. Cr hatte das Gedicht in fteigender WAnfregung 
ein Paar Mal durchgeleſen, und da während diefer Beſchäf— 
tigung aud) der muſikaliſche Inhalt zu vollfommener Klärung 
gelangt war, wühlte er das Lied in jener Spanne Beit 
auf bas Papier hin, die eben zur VBollbringung der nur mehr 
noch mechaniſchen Arbeit erforderlich war. Die fertige Com- 
pofition wurte am Abend desfelben Tages in das Convict 
gebracht, wo fie Schubert und nach thm Holzapfel den Freun- 
den vorfang*). Da diefe bei der Stelle: ,, Mein Vater, jest 
jagt er mich an”, bedenfliche Gefichter ſchnitten, übernahm 
es ver Muſikmeiſter Ruczizka, fie liber die Zulafjigfeit der 
muſikaliſchen Diſſonanz (die Heut zu Tage fich ganz harmlos 
ausnimmt) aufzuklären und zu berubigen. Als Vogl mit 
Schubert befannt wurde, bemächtigte er fic) fogleich diejes 
fiir ibn wie gefdjaffenen Liedes und fang es häufig in 


— — — — 


1) Das Datum iſt ohne Zweifel auf dem Manuſeript angegeben. 
Dieſes beſitzt Frau Clara Schumann. Das Lied iſt übrigens von 
Sch. zweimal eomponirt worden, das zweite Mal mit der, auch in den 
Stich übergegangenen Triolen begleitung. 

2) Damit entfallen die mannigfachen Ausſchmückungen, mit welchen 
die geſchäftige Fantaſie die Geneſis des „Erlkönig“ ju umgeben wußte. 
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Privatcirfeln, bis er endlich im Jahre 1821 bei Gelegendeit 
einer im Operntheater veranftalteten Wademie den „Erlkönig“ 
in die Oeffentlichfeit einfiihrte *). 


) Nad dem Erjdeinen bes „Erlkönig“ im Stich wurde die Com- 
pofition in verſchiedener Weife ausgeniigt. So ſchrieb Anſelm Hiitten- 
brenner ,€rlfinig- Walzer’, über welche Profanirung Sdubert 
etwas ungebalten war, und die in ber Mtufifjeitung des befannten Ton- 
dichters und Schriftftellers Friedrid Auguft Kanne darüber er- 
ſchienenen Difticha fic herausſchrieb, um fie Herrn Joſ. Hiittenbrenner, 
wabrideinlich zur weiteren Mittheilung an Anſelm, ju iibergeben. Die 
Diſticha lauteten: 

1. Das Gefühl. 


Frage.) 
Sag mir, ſtrömt das Gefühl der jetzigen Welt nur dem Bein zu? 
Antwort: 
Seit fich bie Menſchen geſchnürt, fanfen die Herzen hinab. 
2. Rider. 
(Frage.) 
Sage mir, lieblicher Kauz, was fiehft in den Werken des Goethe ? 
Antwort: 
Titelchen ftir’ id mir auf; — Crifinig — Deutſche, ic find’s. 
. 3. Dretadteltact. 
(Frage.) 
Sprid, wie tanzt man den deutid der Geifterwelt furdbare Sdhauder ? 
Antwort: 


Kann man nist jegliches Lied tangen der heutigen Welt? 


Un BVearbeitungen ber Sdhubertiden Ballade in Cantatenform, fiir 
Ordefter und an mannigfaden Transcriptionen feblt es nidt. — And 
liber den Werth des Liedes wurde geftritten, und während es die einen 
gum Himmel erhoben, meinte ein Kritifer in der allgem. mufif. Leipziger 
Zeitung, ales was der König fage, fet unwahr, da an dieſen ſchmei— 
chelnden Melodien vielleidht eine weiblide Tugend, nimmermehr aber ein 
Kind vor Grauſen in den fdiigenden Armen des VBaters fterben werde. 


— 


Von mehrſtimmigen Geſängen find „Der Morgen— 
ſtern“, „Jägerlied“ und „Lützow's wilde Jagd“ — (von Th. 
Körner) — ſowie zwei Mailieder von Hölth, als ſolche 
zu erwähnen, welche für zwei Singſtimmen oder zwei Wald— 
hör ner componirt find. Auch dreiſtimmige Geſänge finden ſich 
vor, wogegen das Vocalquartett beinahe gar nicht vertreten iſt. 
Von den Liedern aus dieſem Jahr iſt beiläufig ein halbes 
Hundert unveröffentlicht und unbekannt; die bedeutendſten 
unter dieſen ſind jedenfalls die früher erwähnten Balladen. 

Welche erſtaunlichen Fortſchritte Schubert's muſikaliſche 
Entwicklung ſchon um dieſe Zeit gemacht hatte, bezeugen 
einige Lieder (Oſſian's Geſänge, Mignonlieder), die den 
Stempel der Meiſterſchaft an ſich tragen, vor allem aber die 
Meſſe in G, von ihm im Marz 1815 fiir den Lichtenthaler 
Pfarrchor, und ,,infonderheit fiir jene feiner mufifalifden Ju— 
gendfreunde gefdrieben, tie ebenfalls Schüler des regens 
chori Holzer gewefen waren'). „Es ijt diefe Meſſe eines der 
gediegenften Rirchenwerfe und namentlic das Kyrie, Credo 
und Agnus Dei von tiefer Conception. Sm grofen Ganjen 
wurde fie ſelbſt von den ſpäter entftandenen Kirchencompo— 
fitionen Schubert's nicht mehr itbertroffen. Und diefes Meifter- 
werf ift die Arbeit eines achtzehnjährigen Biinglings — 
ber freilid) cin Genie war. Cine zweite Meffe (in B) *), 
bas erſte Stabat mater (in B)*), ein großes Magnificat 


) Nach einer Mittheilung des Herrn Doppler. 
*) Sie ift als op. 141 bei HaSlinger im Stich erfdhienen, und wird 
in Wien öfter als andere Meſſen Sch's. aufgeführt. 


*) Fir gemifdten Chor mit VBegleitung von Streid- und Blasin- 
fitumenten und Orgel. 
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und ein Paar fleinere firdliche Dtufitftiide') gehören eben- 
falls diefer Zeit an. Sm Gebiet der Kammermuſik ſchrieb 
er fiir die , Hausmufifanten” ein Streichquartett in G-moll, 
von weldem ber erfte und der Leste Sag fowie der erjte 
Theil des Scherzo reizend, ftellenweife bedeutend gebhalten, 
die Schubert'ſche Cigenart unverfennbar zur Anſchauung 
bringen, während der gweite Sag und das Trio des dritten 
fih nod) in den von Haydn beliebten Formen bewegen *). 

Die Claviermufif reprafentiren unter anderem %) auch 
zwei Sonaten (in C und F), wie e& fcheint, die erften gra - 
feren Verfuche in diefer Mtufifgattuna, welchen aber nach 
einer kurzen Spanne Zeit eine Reibe fchiner gediegener Com- 
pofitionen folgte, als fprechende Zeugen der Energie und hohen 
Begabung, mit welder Schubert auch auf diefem Feld voran- 
ſchreiten follte. 

Damit war aber die Thätigkeit des raftlos fdaffenden 
Tondichters noc nicht abgefehloffen. Auch vie Orcheftermufit 
und bie Oper wollten ihren Theil abbefommen, und Schubert 
fand noch Muße, in diefem Bahr zwei Sinfonien und feds 


) Es find dies ein Salve regina, ein Offertorium und das zweite 
Dona nobis ju der F-Mefje (1814). — Das Autograf des erftgenannten 
(mit bem Datum 5. Suli) befigt Dr. Schneider in Wien. 


*) Das Scherzo erinnert in Geftalt und Ausdrud an den energifd 
gebaltenen erjfte Theil bes Scherzo der G-Moll Ginfonie von Mozart, 
fiir weldhe Sch. große Vorliebe hegte. — Das Manufeript des Quar- 
tettes befigt Der Dtufifverein in Wien. Herr Joſef Hellimesberger bat 
e8 im Sabre 1863 anfgefiihrt. 


5) 12 Dentide mit Coda, 10 Bariationen und Ecoſſaiſen (Fri. 
Maria Spaun gewidmet). 








Singfpiele, darunter eines in drei und eines in zwei Acten, 
zu vollenden. 

Die Sinfonien find jene in Bund D'). Die erftere 
ſcheint niemals zu öffentlicher Aufführung gelangt gu fein; 
pon jener in D wurde der lebte Sak in einem Geſellſchafts— 
concert in Wien (am 2. Dec. 1860) als „ſinfoniſches Frag- 
ment” zuerſt aufgeführt und erfreute in hohem Grave durch 
feine Originalitat, Friſche und Formvollendung 2). 

Die Opern und Singfpiele find der Zeit der Ent- 
jteHung nach folgende: , Der vierjahrige Poften” (Mai), 
„Fernando“ (Suli), „Claudine von Villabella Guli 
und Auguft) und ,Die beiden Freunde von Sala- 
manta (Movember und December). Aud „Der Spie- 
gelritter’, ,Der Minnefinger“*) und „Adraſt“ 


1) Die Sinfonie in B wurde, wie anf dem, in Händen des Herrn 
Dr. Schneider befindliden Manuſeript yu erfeben ijt, am 10. Decem- 
ber 1814 begonnen und am 24. März 1815 beendet. Sie beftebt aus 
pier Siken: Einem Largo j, als Cinleitung ju einem Allegro vivace, 
einem Andante in Es J, einem Menuet mit Trio in Es } und 
bert fFinale: Presto vivace in B-Dur 7; bie Ginfonie in D (mit dem 
Datum 24, Mai 1815 auf der Original-Partitur) hat ebenfalls vier 
Gage: ein Adagio maestoso }, ein Allegro con brio übergehend, ein 
Allegretto, einen Menuet mit Trio (Allegro vivace D-Dur }) und das 
Finale (Presto vivace D-Dur §). 


2) Die übrigen Fragmente bilbeten: der erfte und zweite Sat der 
tragijden Sinfonie in C-Moll (1816) und das Scherzo ber ſechsten in 
C (comp. 1818). 


3) Sn C. M. v. Webers Biografie (oon Mar Weber) wird einer 
Operette gleiden Namens erwähnt. 
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(welche beide legteren fich aber bis jest nicht vorgefunden 
haben) diirften in eben diefe Periode fallen. 

„Der vierjabrige Poſten“, Operette in einem Act 
bon Theodor Korner, wurde am 13. Mai beendet'). Der 
Inhalt bes Stiides ift folgender: Duval war als Feind mit 
feinem Regimente in ein deutſches Grengzdorf gekommen und 
hatte auf einem naben Hiigel die Wache bezogen. Als das 
Regiment weiter marfchirte, vergaß man ihn abzulöſen. Müde 
vom langen Wachſtehen, fteigt er Abends in das Dorf herab 
und vernimmt, dag feine Cameraden bereits fortgezogen feien. 
Er beſchließt im Dorfe gu bleiben, lernt Käthchen, die Tochter 
des Dorfridters Walther, fennen und Heirathet fie. Der 
Rufall will, dak dasſelbe Regiment nach vier Jahren wieder 
burch bas Dorf marfdirt — und damit beginnt das Stück. 
Duval — befiirchtend, dak er als Ausreißer vor ein Kriegs— 
gericht geftellt werden finnte, erfinnt folgende Lift: Gr ftellt 
fic) in feiner Uniform wieder anf jenen Poften, von welchem 
er nidjt abgeldjt worden war, und ba der Hauptmann, der 
ifn erkennt, den Soldaten befiehlt, ihn als Deſerteur gefan— 
gen gu nehmen, droht Duval, fich auf das Recht ver Wache 
ftiitend, jeden, der ifm nahe fommen wiirde, zu erſchießen. 


) Die Original-Partitur ift im Beſitz des Herrn Dr. Sdhneider. 
— Auf dem Titelblatt des Körner'ſchen Singfpieles findet fic folgende 
Bemerfung: „Die Abſicht des Dichters war, daß diefes Singfpiel 
burdgingig wie ein Finale componirt werden follte. Wuf dieſe Art 
ift es von Steinafer in Mufil gefest und im Theater an der Wien 
aufgefiibrt worden.“ — Steinafer (Carl), 1785 in Leipzig geboren, 
fludirte in Wien und ſchrieb mebrere Operetten, darunter ,Die Ve— 
bette’. Er machte, wie Rirner, den Vefreiungsfrieg mit und 
ftarb 1815. 
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Wiahrend diefes Wortwedfels mit dem Hauptmann und den 
Soldaten erfcheint der General, der, von dem ganzen Her- 
gang in Kenntniß gefekt, dem vierjährigen Poften Pardon 
ertheilt und ifm einen ebrenvollen Abſchied ausftellen läßt. 

Das Stück, gum Theil in Profa, zum Theil in ge- 
reimten Verfen verfaßt, enthilt neun Scenen, und Schubert's 
Muſik dazu, nebft der ziemlich umfangreichen (56 Seiten im 
Manujeript ausfiillenden) Ouverture, acht Nummern. Die 
Ouverture (comp. 13—16, Mai) begiunt mit einem Larghetto 
(D-Dur &) als Ginleitung ju einem lebhaften Sag, welcher 
bis gum Schluß ohne Unterbrechung fortbranjt. Die In— 
troduction (Allegretto con moto B-Dur &, comp. 8. Mai) 
befteht aus einem Chor der Landleute, an welchem Kathe 
(Sopran), Duval (Tenor) und Walter (Bak) im Soloterzett 
theilnehmen. Auf diefen felgt ein Duett zwiſchen Duval 
und Käthchen; ſodann ein Bocalterzett diefer beiden und 
Walthers, ein kurzes Recitativ BVeit’s und eine grofe 
Gebet-Arie Käthchens!). Cin Marſch, aus der Ferne 
erténend, und der damit zufammenhingende Soldatendor 
(tempo di marcia B-Dur 4, begleitet von Oboe, Clarinette, 
sagott, Horn und Trompeten), fodann ein Enfemble und 
der Schlußchor mit Soloquartett bilden die noch übrigen 
Mufifftiie der Operette, in welcher der gejprocene Dialog 
eine bedeutende Molle fpielt. 


*) Der erfte Theil der Arie (Adagio Es-Dur 3?) ift von Clarinette, 
Horn und Fagott begleitet; in dem Allegro affettuoso (E-Moll }), 
welches mit ben Worten beginnt: „Nein, das fannft du nicht gebieten”, 
tritt die volle Orehefterbegleitung ein. Die Arie liegt ſehr hod) und 
ift ſchwierig auszuführen. 

v. Areißle, Franz Schubert. 5 


Zur Auffiibrung im Theater ijt das Singſpiel nie gelangt; 
ber Goldatend or, ein munteres, charalteriſtiſches Mujit- 
ftiic, wurde im Jahre 1860 in einer Wbendunterhaltung des 
Wiener ,,Singvereins” mit Beifall zu Gehör gebracht'). 

Ru Schubert's Convictgenofjen zählte, wie bereits er- 
wähnt worden, aud) Albert Stadler, welder nach des 
Erfteren Austritt aus der Anftalt noch in derſelben verblieb 
und im Sabre 1815 das gweite Jahr der juridifden Studien 
abfolvirte. Gr fam mit dem damaligen Lichtenthaler Schul— 
gebiilfen öfters zuſammen, und da diefer um jene Zeit von 
einer wahren Yeidenfdaft, Opern zu componiren, befeffen 
war, und in ber Ghat auch eine Oper nach der andern in 
Angriff nahm, machte fic) Stadler anheifdig, fiir ihn ein 
kleines Drama zu verfaſſen, welches Anerbieten Schubert 
mit Freuden aufnahm. So entſtand Fernando, ein Stiſck, 
in welchem (wie der Verfaſſer desſelben jetzt darüber urtheilt) 
„dem Blitz und Donner, Schmerz und Thränen, als Lieb- 
lingsvorwürfen ſchwärmeriſcher Jugend,“ eine Hauptrolle zu— 
gedacht iſt. Die Muſik dazu wurde innerhalb ſechs Ta— 
gen componirt. Schubert erſchien bei Stadler mit der fer— 
tigen Partitur*), die fie denn auch ſogleich durchnahmen. 


') Das mufifalifdhe Detail der im Jahre 1815 componirten Sing- 
fpiele ift mir, einige Mtufifftiide ausgenommen, nidt befannt geworbden. 
— Die Operette: „Der vierjährige Poften” ift aud von Reineke com- 
ponitt. 

2) Auf der Original-Partitur (im Beſitz des Herrn Dr. Schneider) 


ftebt geſchrieben: 
Fernando, 


ein Singfpiel in Cinem Aufzug von W.... St.... 
Die Mufit ift von Franz Schubert, Shiller des Herrn Salieri. 
Den 3. Juli 1815 angefangen. den 9. Juli geendigt. 
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Dann ward bie Arbeit bei Seite gelegt und weder Dichter 
nod Componift haben fic) mehr darum bekümmert. 

Die in dem Singfpiele (verfaßt im April 1815) vor- 
fommenden Perfonen find: Fernando de [a Porta, Cleonore 
feine Gattin, Filipp deren zwölfjähriger Sohn, ein Bauer, 
ein Jäger und ein Köhler. 

Die Handlung fpielt in einer rauhen Gegend der Pyre- 
näen in der Nachtzeit und währt bis gum anbredenden 
Morgen. 

Der Inhalt des Stückes, in welchem übrigens der ge— 
ſprochene Dialog ') einen viel größeren Raum einnimmt, als 
per geſangliche Theil, ift folgender: Fernando de la Porta 
bat den Bruder feines Weibes erſchlagen, weil diefer ihn 
verlaumberifder Weife eines Verbrechens angeflagt hatte, 
und ift nach Verübung diefer That entflohen. Das Inqui— 
fitionsgericht verurtheilte ben Mörder gum Tod und fegte 
einen Preis auf feinen Kopf. Cinflugreiche Freunde erwirften 
{pater (nad) Aufhebung der Snquifition) feine Begnadigung, 
wovon aber Fernando, der fic) in die Pyrenden zurückgezogen 
bat und dort als Cremit verfleidet lebt, feine Runde zuge— 
fommen ift. Cleonore, die, überzeugt von der Unſchuld ibres 
Gatten, ihm das an dem Bruder im Jähzorn verübte Ver— 
brechen verziehen, macht fic) mit ihrem Sohne auf, um Fer- 
nando 3u ſuchen und ihn feiner Familie wiederzugeben. In 
per Nahe der Klausner⸗Hütte angelangt, werden fie von einem 
Gewitter iiberfallen; Filipp, im Dunkel fich verirrend, ver- 
fiert feine Diutter aus den Augen und ruft webhflagend ihren 


) Das Terthudh umfaßt 42 vollgeſchriebene Seiten. 
5* 
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Namen. (Beginn des Singſpieles). Oa erblidt er im Hinter= 
grunde einen Wolf ſich zwiſchen den Biumen durchſchleichen 
und mit einem Angſtſchrei läuft er davon. 

Das Gewitter verzieht fich ; Fernando, als Eremit ge- 
fleidet, tritt aus ber Klauſe. Von Gewiſſensbiſſen gefoltert, 
wiederholt er fich die letzten Worte, welche das Opfer feiner 
Rache ihm gugerufen. Filipp tritt gu ihm, erzählt ihm fein 
Schickſal und bittet ihn um Schutz und Hiilfe. In der Ferne 
fallt ein Schuß. Fernando verfpridt dem Knaben, ihm in 
feinem Unglück beizuftehen; als er ifn aber weiter um das Ziel 
feiner und feiner Mutter Reife befragt, fingt ihm Filipp ein 
Lied vor, das er von feiner Mutter gehirt, und welches die von 
Fernando verübte Mtordthat zum Gegenftand hat. Diefer 
erblagt, Filipp aber theilt ihm mit, dak die Mutter dem 
Mörder vergeben habe, und dak deſſen Begnadigung mittler- 
weile erwirft worden fei. Oa fommt ein Bauer mit einem 
blutbefledten Tuch, das er im Geftripp gefunden. Filipp und 
Fernando ergreift Entfegen, denn fie ahnen, daß Eleonore die 
Beute jenes reißenden Thieres geworden fet, welches fich fury 
vorher im Diclicht gezeigt hatte; der Baner entfernt fich, 
Fernando halt nun mit feinem Geheimniß nicht linger mehr 
zurück und gibt fich feinem Sohne zu erfennen. Beide beflagen 
Leonorens Tod. Da erfcheint diefe, von einem Sager und 
einem Köhler gefiihrt. Fernando gebietet dem Sohne Schweigen ; 
biefer ftiirzt in die Arme feiner Mutter. Der Kohler, der 
Sager und Eleonore erzählen nun abwechſelnd, wie der Wolf 
ſchon barangewefen, Cleonoren zu zerreißen, als er durd) die 
Kugel des Jägers getroffen und von des Köhlers Art vollends 
getidtet worden fei. Dieſe beiden entfernen fich. Fernando 
fragt Yeonoren, welch ein Geſchick fie hieher getrieben habe, 


und als er aus ihrem eigenen Munde vernimmt, dak fie dent 
Mörder verziehen habe, eilt er in jfeine Klauſe, um bald 
darauf in fpanifcer Tract aus derfelben hervorzutreten. 
Gleonore, die bereits von Filipp erfabren, dak der Ere— 
mit Fernando fei, wiederholt das Wort Verzeihung, und 
ei allgemeiner Freudengefang ſchließt das harmlofe, faft 
kindiſche Textbuch. 

Der mufifalijce Theil des Singſpieles beginnt mit einer 
In troduction (Largo D-moll #, nach 12 Tacten in Presto 
gebend), während welder (im 30. Tact) der Vorhang empor- 
rol{t. Diefe Cinleitung, ein immer heftiger werdendes Gewitter 
darjtellend, endet mit bem Recitativ Filipp’s (Sopran), 
der in Klagetinen nach feiner Mutter ruft. Auf diefes folgt eine 
Art von Gebet mit Harmoniebegleitung, fodann eine Arie 
Fernando's, eine Romanze!) Filipp’s, ein Ouett zwiſchen 
Fernando und Filipp, eine Arie der Eleenore, ein Duett 
zwiſchen Fernanto und Eleonore und das Finale, beginnend 
mit einem Duett zwiſchen den zuletzt Genannten, an welches 
fich ein Enfemble (Cleonore, Filipp, Fernando, Bauer, Kohler 
und Jäger) anſchließt. Mit einem die Gattenliebe preifenden 
allgemeinen Freudengeſang endet das Singfpiel. 

Auch ,, Fernando” ijt noch nie anf einer Bühne aufge- 
führt worden; das Finale brachte Ferdinand Schubert 
wenige Sabre nach Franjen$ Tod in einem feiner Concerte 
mit nod) andern Schubert'ſchen Opern-Brudftiiden zu Gehör. 

Das dvritte, fiir die Bühne beftimmte Stück ijt Clau- 
bine von Villabella, Sing{piel in drei Acten von Goethe. 


1) Die Romanze als Strofengefang feblt beinahe in feiner der 
Schubert'ſchen Opern. 
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Der Inhalt desfelben faft fich, foweit er den noch erbaltenen 
erften Act der Partitur betrifft, in Folgendem gufammen: Die 
beiden Briider Carlos und Pedro von Cajtellvechio hatten von 
ihrem Vater eine fehr ungleidhe Behandlung erfahren. Carlos, 
ber ältere, wurde nämlich feiner ranuhen Gemiith8art wegen von 
biefem verftofen, und treibt fic) feit längerer Zeit unter dem 
Namen Rugantino als Anfiihrer einer Räuberbande in 
ben fizilifcben Gebirgen herum; Pedro hat nach des Vaters 
Tod den Alleinbefig der Giiter übernommen, welchen er 
gerne mit feinem Bruder theilen wiirde, fobald er ihn nur 
ausfindig gemacht hatte. Verlobt mit Claudinen, der Tocter 
Alonzo's, Herrn von Villabella, auf welchem Schloß er 
eben einige Zeit zugebracht hat, verabfchiedet fich Pedro, da 
fein Urlaub gu Ende, von der Familie, um feinen Verpflich- 
tungen am Hofe des Königs nachzufommen. (Anfang des Sing= 
fpieles.) Rugantino hat feinerfeits einen Anſchlag auf das 
Schloß von Villabella yor, aus weldhem er Alonzo's ſchöne 
Nichte Lucinde mit Gewalt zu entfithren gedenft. Gin 
Theil der Vagabunden Halt zu ihm, andere ſchließen fich dem 
Spiefgefellen Rugantino’s, Bosfo an, um auf Beute an- 
derer Art auszugehen. (Schluß ves erjten Actes.) 

Schubert hat alle drei Acte diefes Singfpiels in Muſilk 
gefegt. Leider aber find dem Cigenthiimer der Original-PBar- 


titur') Herrn Joſef Hiittenbrenner in Wien, die letzten 


') Das Mannfeript trigt ebenfalls die Wnffdrift: Die Muſik iſt 
von F. Schubert, Schiiler des Herrn von Salieri, 1815. — Der erfte 
Act hat bas Datum 26. Juli und 5. Auguft als Zeitpunct der Snanz 
griffnabme und Beendigung desfelben. Schubert componirte daber 
benfelben in 11 Tagen. — Gohann Andra in Offenbach, ber Freund 
Goethe's, hat dasſelbe Singfpiel 1774 in Muſik gefest. (O. Sabu 
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zwei Acte anf gleich troftlofe Art wie jene gu „des Tenfels 
Luſtſchloß“ abbanden gefommen, fo daß man fie als fiir 
immer verloren anfehen mug '). Die Muſik des noc) erbhalte- 
nent Bruchjtiices ift gwar liedartig, aber reizend und charaf- 
terijtifdh gehalten, und die verloren gegangenen Theile, in 
welden dem Componiften mehr Spielraum zur Entfaltung 
dramatiſch⸗ muſikaliſcher Behandlung geboten ift, als in dem 
erjten Act, werden fic ohne Zweifel auf gleidher Höhe be- 
hauptet haben. Schubert felbft hielt etwas auf diefe Com- 
pofition, bie er in dem Beitraum von ein paar Monaten 
auf's Papier hinwarf, denn ſchon im November war er mit 
ber zweiactigen Oper: ,,Die beiden Freunde von Salamanka“ 
bef chaftigt. 

Dem Singfpiel ,,Claudine’ geht eine Ouverture?) 
(E-Dur 4) voraus, mit einem Adagio beginnend, das fo- 
parm in einen friſchen Sag (Allegro vivace $) iibergebt. 

Die Introduction bildet ein Terzett zwiſchen Lu- 
zinde, Alonzo und Pedro bon Rovero, an welche fic ein Ch or 
per Yanbdleute anreift. Auf diefen folgt eine von Streich- 
inftrumenten begleitete Wriette der Luzinde, fodann eine 
Arie Claudinen’s, eine Arie des Pedro (Tenor), eine Ariette 


Mozart IT. Vand S. 79.) And Joſ. Dressler (1823 — 1829), 
Kapellmeifter in dem Leopoldftidter Theater, componirte es. 


1) Mit den beiden Acten ift namlid, nad Herrn Hiittenbrenners 
Mittheifung, während feiner Abwefenheit von Wien im Jahre 1848, 
von feinen Hanusgenoffen eingeheizt worden. Auch die angefertigte 
Copie ift auf dieſe Weife gu Grunde gegangen. 


7) Eine Copie ber Ouverture befist Herr Wisendorf in Wien. — 
Bon Reinefle exiftirt ebenfalls eine Ouverture gu ,,Claudine”. 
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der Claudine, ei humoriſtiſches Lied des Rugantino mit Chor 
ber Vagabunden und das Finale (Wortweedfel zwiſchen Ru— 
gantino und Bosco, erfter und gweiter Chor der in zwei Bar- 
teien fich fcheidenden Vagabunden) — eine belebte Scene. Auch 
Claudine” wurde nie ſceniſch dargeftellt, und erftand aus dem 
Motenverlief, nicht um gefannt, fondern um verbrannt zu werden. 

Die zweiactige Oper , Die beiden Freunde von 
Salamanfa” verdant ihr Entftehen dem Freundſchafts— 
verhaltnijje zwiſchen Schubert und Mayhrhofer, welch legterer 
das Textbuch verfaßte. Die Muſik dazu wurde in dem Zeit- 
raume vom 18. Movember bis 31. December 1815, mithin 
beilainfig in ſechs Woden componirt. Die Originalpartitur 
(im Befig des Herrn Dr. E. Schneider) ift umfangreich 
und füllt der erfte Act allein 320 gefchriebene Seiten. Das 
Textbuch ift verloren gegangen'). So weit fic) die Hand— 
(ung der Oper aus der Partitur entnehmen läßt, ftrebt Graf 
Tormes nad) dem Beſitz der Grafin Olivia, obne fie per- 
ſönlich zu fennen, nur angezogen von dem Ruf ibrer Schin- 


") Freiberr v. FeuchterSleben wollte es in die von ibm beforgte 
neue Ausgabe der Mayrhofer'ſchen Gedidte aufnehmen; wie er aber 
felbft bemerft, fam er auf mebrieitigen Nath und mit Rückſichtnahme 
auf ben größeren Theil des Lefepublicums von diefem Vorhaben wie- 
der ab, und blieben ſowohl ,,die Freunde von Salamanfa”. als aud 
pldraft” von der Sammlung ausgeſchloſſen. Die Folge davon iſt, 
daß bie Texte beider Stücke höchſt wabrideinlid gar nicht mebr exifti- 
ren, da von Mayrhofer's literariſchem Nachlaß, der fic) tm Beſitze des 
Herm v. Feudtersleben befand, derzeit, mit Ausnahme einiger Citate 
aus Herder, nichts mebr gu finden ift, und die Manuſeripte, wie man 
mir fagte, ,wabrideinlid von den Mägden verftreut und vernidtet 
wurden.⸗ 
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beit. Don Alonfo haßt den Grafen, und um ihm Olivia’s 
Beſitz ftreitig zu machen, beftimmt er feinen Sugendfreund Fi- 
belio zur Ausführung folgenden Planes: Diego, beider Freund, 
foll auf die Grafin febeinbar einen Raubanfall ausfiihren, 
Alonfo und Fidelio wiirden dann zu Hilfe eilen und fich auf 
dieje Weife bet Olivia einfiihren. 

Da nun diefe, von unbeftimmter Sehnſucht getrieben, an 
einem einfamen Orte, „wo der Giesbach über Felfen ſchäumt, 
ein tiefes Roth die Beeren ſäumt, und holder find der Blu- 
men Sterne”, umber wandelt, iiberfallt fie Diego; auf ihren 
Hilferuf ftiirzen die beiden Freunde herbei, Diego entfpringt, 
Ofivia’s Leute fommen heran; Cufebia, die Bertraute der 
Grifin, erfennt in Fidelio ihren Geliebten; alles zieht in 
Subel auf das nahegelegene Schloß. Olivia verliebt fich in 
ihren Retter, verzeiht ihm nach erfolgter Aufklärung die Angſt, 
in die er fie durch den von ihm veranftalteten Ueberfall ge- 
fest hat, und beide werden ein Baar. 

Graf Tormes wird von Fidelio yu Euſebia gefiihrt, die 
er fiir Olivia Halt, und um deren Hand er fic mn bewirbt. 
Eufebia, in das Geheimniß eingeweiht, gibt fic) nicht gu er— 
fennen, bis endlich Olivia felbft fommt und Tormes erfabhrt, 
bag er getäuſcht worden fei. 

Nebenbei bewirbt fic) Diego, ein junger Surift, um des 
Wlfalden Tochter Laura. Diefer iibertragt ihm, nachdem er 
die Priifung aus den Digeften gut iiberftanden, mit Cinwil- 
figung der Grafin feine Richterftelle und gibt feine Cinwilligung 
gu der gewiinfchten Heirath. Alonſo geht allenthalben leer aus. 

Der Oper geht eine Ouverture voraus und diefer 
folgen achtzehn Gefangsftiide. Der erſte Act enthalt deren 
fieben: Gine Introduction als Cinleitung zu einem Terzett 
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gwifden Wlonfo (Tenor), Diego (Tenor) und Fidelio (Bak) ; 
eine Wrie des legteren, ein Quartett (die Vorigen und 
Tormes), eine Arie der Olivia (Sopran), ein Terzett 
(Olivia, Eujebia und ein Bauer), ein Ouett Alonfo und 
Diego) und das Finale, ein Enfembleftiic, an welchem 
auger ben Genannten aud) der Alcalde, Laura, der Chor 
ber Manner und der Frauen theilnehmen. 
Der zweite Act beginnt in anmuthig heiterer Weife. 
Es ift Weinlefe; Winger und Winjerinnen find, mit dem Cin- 
fammeln der Trauben beſchäftigt, des Feſtes gewartig, das ihrer 
nach der Arbeit harrt. Das Orchefter') fpielt eine Introduction 
im ländlichen Stil, (Allegretto F-Dur 7.) Der Schaffner 
tritt unter das Winzervolf, um es zur Arbeit aufjumuntern. 
Laßt nur alles leichtfertige Wejen, 
Hurtig die Trauben gelejen, 
Was foll das Griifen, 
Das Fliiftern und Küſſen? 
ruft er den Urbeitern zu; diefe antworten im Chor: 
Zum Mofte ftampfen wir die Beeren, 
Der Moft muß gibren, 
Sid veredeln und jum Wein, 
Bum fiifen Blute roth und rein u. f. w. 
Gin allgemeiner Chor, der zum Fefte ruft, ſchließt die 
belebte, mufifalifd alla Pastorale gehaltene Gcene. 
Das nächſte Muſikſtück ijt ein national- harafteriftifes 
Lied eines Guerillas (Bag): 
Guerillas zieht durd Feld und Wald 
In rauber Kriegesluft u. f. w., 
weldes nad) dem Hingutreten eines zweiten Guerillas yon 
beiden wiederholt wird. Darauf folgt eine Arie des 


1) Bioline, Viola, Cello, Oboe, Fagott und Baß. 
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Tormes, eine Arie des Xilo (Bak), ein Duett gwifden 
diefem und Tormes, ein Duett zwiſchen Diego und Laura, 
eine Arie der Olivia, ein Duett zwiſchen ihr und Alonfo, 
eine Romanze des Diego, ein Terzett zwiſchen dem Al— 
calden, aura und Diego, eine Arie der Laura und endlid 
das Finale, an welchem alle Perfonen des Stiickes theil- 
nebmen. 

Auch dieſe Oper, in welcher übrigens Schubert, ohne 
feine Eigenthümlichkeit völlig zu verleugnen, im Ganjen ſich 
vorwiegend dem Stil des Singfpieles der alteren Com— 
poniften anſchließt, rubt bis zu diefer Stunde ungefannt in 
des Tondichters muſikaliſchem Nachlaß. 

Nebſt den oben genannten Opern und Singſpielen ſind 
noch: „Die Minneſänger“, „Adraſt“ und „Der Spie— 
gelritter“ zu erwähnen. Daß Schubert das Singſpiel: 
„Der Minneſänger“ (wahrſcheinlich jenes von Kotzebue) in 
Muſik geſetzt hat, wird mit Beſtimmtheit verfidert'); auch 
von der Oper ,,Adraft?) von Mtayrhofer foll Cingelnes com— 
ponirt fein, es feblt aber bis jest jede Spur davon. Die 
dreiactige Oper von Rogebue , Der Spiegelritter” 
diirfte er vollftindig in Muſik gefest haben. Yon Ddiefer 
bat fich ein Bruchſtück vorgefunden*). Der Operntert 
enthalt Arien, Duette, Enfembleftiide und Chive, und iſt 
vorwiegend von poffenhaftem Charafter. Der Inhalt des 


) Ferd. Schubert und Vauernfeld erwähnen diefer Oper. 

7) Wahrſcheinlich der Peripathetifer und muſikaliſche Sehriftfteller 
Udraftrus von Pbhilipoppolis. Herr Joſ. Hiittenbrenner behauptet, daf 
Shubert einen Chor daraus componirt babe. 

*) Bei Ferd. Schubert's Familie. Dasfelbe beſitzt jest ber Wiener 
Mufifverein. 
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Singfpieles, foweit er das mufifalifhe Bruchſtück anbe- 
langt, fagt fic) in Folgendem jufammen: Prinz Almador, 
Sohn des Kinigs von Oummiftan, higher in iippigem Hof- 
leben aufgewadfen, wird von feinem Vater auf Reifen und 
Abenteuer gefendet, auf dak er fich gum Manne bilde und 
Ruhmesthaten vollbringe. Schmurjo, das Stichblatt des 
Wikes bei Hof, foll ihn begleiten. Wis Sinnbild und Wahl- 
fpruch iiberreicht der Zauberer Burrudufafuffi dem Pringen 
einen blauen Schild, worauf ein Spiegel mit den Worten: 
„Der Tugend treu.” Das Spiegelglas hat die Cigenfdaft, 
bei drohenden Gefahren zu erbleichen; das Geheimnif, dak, 
wenn feine Strahlen das Bild Milnis, der verzauberten 
Königin der fchwarzen Inſeln, zurückwerfen follten, dieſe von 
bem auf ihr laftenden Fluch ewigen Hungers erlöſt werden 
wiirde, bleibt dem Ritter verborgen. Wlmador und Schmurzo 
treten die Reiſe an. 

Das aufgefundene Bruchſtück enthalt vie Arie des Kö— 
nig8'), ein humoriſtiſches Quintett des Schmurzo und ber 
ihn nedenden und verfpottenden Damen); eine Arie*) des 
Prinzen (Tenor), ein Duett*) der Eltern des Prinzen (So— 
pran und Tenor), ein Enſembleſtück“) mit Chor, eine 


) Arie fiir Bak in C-Dur ;: 


Der Sonneftrah! ift warm, 
Dod wirmer ift Mutterliebe u. f. w. 


2) Wir gratuliren Dummlopf u. f. w. 

3) Ad es ift fin, frembe Lander gu ſeh'n u. ſ. w. 

*) Wohl ift nur halbe Freunde, die VBaterland nidt gab, u. ſ. w. 
5) Gin Sinnbild anf dem blanten Sdild, u. f. w. 


77 


Yrie ') des Pringen, eine Arie 7) des Zauberers mit Chor 
und ein Fragment der Arie des Prinjen. 

Ueber die Entſtehung und das Schidjal diefer Oper ift 
nichts weiter befannt geworbden. 

Alle diefe in raſcher Unfeinanderfolge entftandenen Sing- 
fpiele find in erfter Linie als Verſuche Schubert's anzuſehen, 
fic) die dramatiſch-muſikaliſchen Formen in fleinerem Rahmen 
durch Selbftidaffen eigen zu maden. Nebſtdem unterliegt 
es feinem Rweifel, dag der Orang, Opernmufif gu ſchreiben, 
welchen wir bet fo vielen grofen Meiftern fdon in frithefter 
Beit erwachen fehen, auch bei Schubert unwiderftehlich zum 
Durchbruch gefommen ift, der freilich einem derartigen Ver- 
fangen nach feiner Weife durch Maffenproduction Geniige zu 
feijten wußte. Der muſikaliſche Gehalt diefer Operetten reiht 
fih wohl nicht dem Bedeutenderen an, was Schubert iiber- 
baupt gefchaffen, auch wiirden diefelben, als Theaterjtiice 
gejeben, von der Biihne herab der jegigen Geſchmacksweiſe 
wahrſcheinlich nicht mehr zuſagen, gumal wenn man die Nai- 
vetät einiger der benligten Textbücher in Betracht zieht*); 
anbererfeits aber ware es ein Srrthum, wollte man glau- 
ben, dag in diefen Erſtlingen der vramatifden Muſe Schu- 
bert$ nur die Schiilerhaftigfeit eines — allerdings hoch— 
begabten — Anfängers zu Tage trete; denn der in Melo— 


) Schweigt, baltet graues Haar in Ehren, u. ſ. w. 
2) So nimm, bun junger Held, 
Den Spiegel tm blauen Feld. 
3) Un läppiſchen Opernterten feblt es gwar and) jest nidt; aber 
bie Miethode, nach welder in Unfinn gemadt wird, ift eine andere, — 
zeitgemäße geworden. 


i i ee 
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bien unerſchöpfliche, mit den Gefegen der Harmonie und der 
Kunſt der Inſtrumentirung vollfommen vertraute Tondidter, 
welcer um jene Zeit ſchon mehrere feiner ſchönſten Lieder 
gefchrieben und das Zeug in fic hatte, ein Werk, wie es 
bie G-Meffe ijt, 3u fchaffen, bewegt fich auch in diefen dra- 
matiſch⸗ muſikaliſchen Arbeiten mit einer Leichtigfeit und Si— 
cherheit in der Behandlung des vocalen und inftrumentalen 
Theiles, dak da von fdiilerhaften Verfuchen nicht die Rede 
fein fann''). Gine Auffithrung des mufifalifden Theiles der 
Operetten im fleinen Concertraum wiirde mand’ reizendes 
Stück gu Tage fördern. 

Die Luft Opern gu ſchreiben hat iibrigens Schubert nie 
verlaffen. Es trat wohl bie und da eine längere Pauſe ein, 
im Ganjen genommen ijt aber feine Thätigkeit auf diefem 
Felde eine überraſchend fruchtbare, und trogbem, dag in ſpä— 
terer Reit die Ungunft der Theaterverhaltniffe feinen zwei 
größeren Biihnenwerfen die ihnen gewiffermagen ſchon zuge— 
ſicherte Aufnahme in das Repertoir verwehrte, ſehen wir 
doch den Unermüdlichen noch am Ende ſeiner Tage abermals 
mit dem Gedanken an eine neue Oper beſchäftigt. 

Was von Schubert's dramatiſch- muſikaliſchen Arbeiten 
während ſeiner Lebzeiten auf der Bühne zur Aufführung 
gelangte, gehört ausſchließlich dem Melodram und der muſi— 
kaliſchen Poſſe an. 


1) Aus einigen Bruchſtücken, welche mir befannt geworden find, 
läßt fid) — bei Schubert — wohl auf das Ganze ſchließen. 


IV. 


(1816.) 


Auch das Jahr 1816 repräſentirt in Franz Schubert's 
furzem Erdenwallen eine Zeit raſtloſen, durch keinen wich— 
tigen Zwiſchenfall unterbrochenenen Schaffens, nur daß hier 
neben dev immer mehr anſchwellenden Liedermaſſe an Stelle 
der Oper (welche nur durch ein Bruchſtück vertreten iſt) 
die Cantate, und zwar in der Geſtalt dreier „Gelegenheits— 
compoſitionen“, in den Vordergrund tritt, von welchen der 
auf einen poetiſchen Text in Muſik geſetzte „Prometheus“ 
über die beiden anderen wenig bedeutenden entſchieden hin— 
ausragt. 

Der Zeitfolge nach iſt unter den Cantaten jene als die 
erſte vorzuführen, welche Schubert anläßlich des Jubiläums— 
feſtes des Hofcapellmeiſters Salieri ſelbſtdichtend in harmloſe 
Reime brachte und ebenſo anſpruchslos mit Tönen umkleidete. 

Am 16. Juni 1816 beging Antonio Salieri den fünf— 
zigſten Jahrestag ſeines Eintrittes in den kaiſerlichen Dienſt. 
Dem bevorſtehenden Jubelfeſt Hatten er und ſeine Familie 
ſchon lange mit Freuden entgegengefehen und beſchloſſen, es 
mit einer angemeffenen Feier 3u begehen; diefe jedoch auf 
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eine den Verdienften des Subilars entfpredhende Weiſe zu 
erhihen, war fein Monarch ſelbſt bedacht +), 

Am friihen Morgen des 16. Suni, desfelben Tages, an 
weldem Raifer Franz von feiner Reife nad Stalien (zunächſt 
bon dem Schloß Bifenbeng) nad Schinbrunn zurückkehrte, 
begab fid) Salieri, eingedenk des erjten Ganges, welchen er 
am 16. Suni 1766 mit feinem (mittlerweile verjtorbenen) 
Meiſter Gaßmann durch die Stragen der Reſidenz gemacht 
hatte, begleitet von feinen vier Tichtern, yu einem Dank— 
gebet in die italienijce Rirdhe. Um 10 Uhr Bormittags 
fand fich vor feinem Haus (in der Spiegelgafjfe Nr. 1154) 
ein Hofwagen ein, der ihn in das Hôtel des Oberfthofmei- 
ſters Fürſten zu Trauttmannsdorf-Weinsberg fiihrte. Diefer 
erfchien mit dem Hofmufifgrafen von Kuefſtein im Vorſaal 
und führte Salieri in ein zur Feierlichfeit beftimmtes Gemach, 
wo ifm nach furzer Anfprace in Gegenwart des im reife 
aufgeftellten Hofmufif- PBerfonales die große goldene Civil- 
Ehren-Medaille mit Kette umgehängt wurde. Salieri danfte 
für die ihm zu Theil gewordene Auszeichnung und den ver- 
fammelten Siinftlern fiir ihren Cifer, und nachdem er huldvoll 
entlafjen worden, fubr er, da eben Sonntag war, in die 
Hofcapelle, um dort feinen gewöhnlichen Dienft zu verfehen 
und die Muſik des Hochamtes (diesmal eine feiner Meſſen) 
zu leiten. 

Die Mittagsſtunden füllte ein fröhliches Mahl im Kreiſe 
ſeiner Kinder und einiger vertrauten Freunde aus. Gegen 
6 Uhr Abends verſammelten ſich, einer vorläufig an ſie er— 
gangenen Einladung zufolge, ſeine ſämmtlichen ehemaligen 


) ſ. J. Moſel: „Salieri's Leben.” — Wiener Zeitung 19. Suni 1816. 
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und wirfliden Schitler une Schiilerinnen in feiner Wohnung. 
Graf Kuefſtein beehrte die Gefellfchaft mit feiner Gegenwart. 
Sobald Alles verfammelt war, begann die muſikaliſche Feier. 
Salieri, von feinen vier gleichgefleideten Tichtern umgeben, 
nahin am Clavier Blog. Zur Rechten in einem Halbfreife fagen 
vierzehn theils ehemalige theils noch wirflide Schiilerinnen, nam- 
lid) dic Damen: Rofenbaum und Fur (beide geborne G a fe 
mann), Correga, Flamm, Klüber, Schütz, Milani, 
Hähnel, Canzi, Frandetti, Teybher, Ferh, Weif 
und Mathes; zur Vinfen zwölf ebenfalls theils ſchon abjolvirte 
theils noch wirflidhe Schiiler, und zwar Schiiler in der Com- 
pofition!): Carl Freiherr von Doblhoff, Joſef Weigl, 
Stunz, Aßmahr und Fran; Schubert. Hummel und 
Mofdheles, eben auf Kunftreijen abwefend, beſchränkten ſich 
darauf, ihre Compofitionen einzuſenden. Als Schiiler im Ge- 
fang erſchienen: Mozatti, Fröhlich, Platzer und Salz— 
mann. Dem Jubelgreiſe gegenüber waren zwei ausgezeich— 
nete Plätze für die beiden oben erwähnten Vorgeſetzten be— 
reitet, in Mitte derſelben aber die Büſte Kaiſer Joſef IL, 
ſeines erſten „Gebieters und Wohlthäters“, aufgeſtellt. Als 
Jedermann ſeinen Platz eingenommen, ſprach Salieri den An— 
weſenden ſeinen Dank aus, worauf ein die Gefühle gegen Gott, 
Kaiſer, Vaterland, Familie und Freunde ausdrückender Chor 
(Text und Muſik von Salieri) geſungen wurde. Sofort began— 
nen ſeine Schüler in der Compoſition, von dem Jüngſten ange— 
fangen, einer nach dem andern, die von ihnen für dieſe Gelegen— 
heit componirten Geſangsſtücke vorzutragen, nach welchen die 
Compoſitionen von Hummel und Moſcheles an vie Reihe kamen. 

) Auch ein Lift findet ſich unter ten Schülern aufgeführt. Franz 
Lißßt ſtand damals im ſechsten Lebenkjahr. 

rv. Kreißle, Franz Schubert. 6 
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Schubert fand fich gu diefer Feier, wie bereits erwähnt, 
mit einer von ihm gedichteten und in Muſik gefegten Cantate 
ein, die er als „Beiträge zur fünfzigjährigen Subelfeier des 
k. £. erften Hoffapellmeifters Anton Salieri von feinem Schiller 
Franz Schubert — bezeichnete. 

Die Compofition befteht aus einem VBocalquartett fiir 
vier Männerſtimmen (Adagio B-dur 4) anf die Worte : 

Giitigfter, Befter! 

Weifefter, Größter! 

So lange ih Thränen habe 

Und an ber Kunft mid labe, 

Sei beides Dir gebracht, (geweibt ?) 
Der beides mir verleibt. 

An diefes ſchließt fich eine Avie mit Clavierbegleitung 
(Andantino G-dur 3): 

So Gut als Weisheit ſtröme mild 
Von Dir, o Gottes Chenbild. 
Engel bift Du mir anf Erden, 
Gern’ möcht' id) Dir danfbar werden, 


worauf ein dreiftimmiger Canon (Moderato G-dur 3) 


Unfer aller Grokpapa 
Bleibe nod rect lange da! 


pie Cantate") abſchließt, welche mehr durch die Gelegenbeit, 
ber fie ihre Entftehung verdanfte, als durch ifren mufifa- 
liſchen Werth Intereſſe zu erregen geeignet ift. 

') Die Compofition findet fic) in Abjdrift bet Gof. von Spann, 
bet dem DMiufifalienbandler Orn. Witzendorf und bei Frau Dr. Lumpe 
in Wien, Lettere befist aud ein Terzett mit Clavierbegleitung auf 
diefelben Worte, und ebenfalls componirt im Suni 1816, das von dem 
obigen Quartett gwar nicht wefentlid, aber dod in Cinigem abmeidt. 
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Ungleich bedeutender als diefe war eine fur; darauf 
entjtanbdene, bet Schubert beftellte Compofition, welche von 
den noch [ebenden Zeugen ihrer Aufführung einftimmig als 
ein fines Werk gepriefen wird, und auch dem beſcheidenen 
Tondichter, der ihr den Empfang des erſten Honorars zu 
danken hatte '), ſolche Befriedigung gewährte, dag er fie, meb- 
rere Sabre ſpäter, zu öffentlicher Aufführung bringen wollte. 

Es ijt dies die Cingangs erwähnte Cantate: , Prome- 
theus” fiir Soloftimmen, Chor und Orcheſter. Mehrere 
Hirer der Rechte, unter diefen Graf Conftantin Widenburg 
(oöſterr. HandelSminijter a. O.) und als Hauptveranftalter 
Herr v. Managetta*) befcdloffen, den Profeffor der poli- 
tijden Wiffenfdaften, Heinrich Watteroth >), an feinem 
Namenstag (12. Buli) mit einer muſikaliſchen Feier zu über— 
raſchen, welche in bem 3u feinem Wohnhaus in der Vorſtadt 
Erdberg gehirigen Garten ftattfinden follte. Der Studirende 
Filipp Dräxler von Carin (derjzeit Hofrath und Kanzlei— 
Director des k. k. Oberfthofmeijteramtes) dichtete auf Erſu— 
chen mebrerer Collegen wahrend eines Spajierganges durch 
tie Gebirgsthiler von Baden die Cantate , Prometheus", 
welche fofort dem ihm perfinlic) ganz unbefannten Schubert 
zur Compofition iibergeben wurde. Die Proben fiir die Auf- 
führung fanden in dem Confijtorial-Gaal der Univerfitit ftatt 


) Franz erbielt dafiir 40 fl. C. M. (S. Tagebuch.) 


) Vernmthlid der vor Kurzem verftorbene Hofrath Filipp v. 
Managetta. 


) Watteroth war der Shwiegervater des befannten Sdubertfreun des 
v. Bitteczef. 


6 * 
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und wurden dafelbft eifrig betrieben. Die Aufführung, des 
ungiinftigen Wetters wegen zu wiederholten Malen verſcho— 
ben, fonnte endlid) am 24. Suli vor fic) gehen. 

Srl. Maria Laguſius (ſpäter verehelichte Griefinger, 
geſt. 1861) und Sofef Goetz hatten die Solopartien der ,, Gea” 
und des „Prometheus“ iibernommen; Stubdirende wirkten im 
Shor und Orchefter mit. Die Anvede an den Gefeierten hielt 
Graf Widenburg; auf diefe folgte die Cantate und nod 
andere Dtufifftiide. Die Aufführung ſcheint eine gelungene 
gewejen 3u fein, und der Eindruck, welchen das originelle, 
ſchön inftrumentirte Werf zurückließ, war ein entfchieden 
giinftiger'). Der bedeutenden Muſik wegen ſchlug es Dr. 


') In der Theaterzeitung erſchien wenige Tage darauf folgendes 
Gedicht von Herrn F. v. Schlechta (derzeit jubil. Sectionsdef des k. k. 
Finanz-Minifteriums) : 

An Franz Schubert, als feine Cantate „Prometheus“ gegeben wurde. 
In der Tone tiefem Leben, 
Wie die Saiten jubelnd klangen, 
Sift ein unbefanntes Leben 
Su der Bruft mix aufgegangen. 


In bem Sturmeston der Lieder 
Kagt die Menſchheit jammernd Ad, 
Kimpfend fteigt Prometheus nieder, 
Und bas ſchwere Dunkel brad. 


Mich hat's wunderbar erboben, 
Und der Wehmuth nene Luft 

Wie ein ſchimmernd Licht won oben 
Kam in die bewegte Brut. 


Und in Thränen und Entzücken 
Fühlte ih mein Herz jerftiicen, 
Jauchzend hatte id) mein Leben 
Wie Prometheus hingegeben. 
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Leop. v. Gonnleithner fiir die Concerte des Muſilbereins 
vor, drang aber mit feinem Antrag nicht durch, da man 
,oon einem fo jungen, nod nicht anerfannten Tonſetzer“ 
nichtS wiffen wollte. In Schubert's legten Lebensjahren 
wurde es mehrfach verlangt, fo auch von dem Stift Gött— 
weih, wohin auch die Partitur und die von Schubert felbft 
herausgefdriebenen Stimmen gefendet wurden. Bon dort 
auf Schubert’s Verlangen jzuvriicfgeftellt, da man es anderswo 
bendthigte, wurde die Cantate in feine Wohnung (damals 
auf der Wieden Mr. 694) gebracht, aus welder fie um die 
Zeit von Schubert's Tod verſchwand und bis jest nicht wie- 
der gum Vorſchein gefommen ift?). 


') Aud das Gedicht ift nist mebr aufzufinden. — Sm Sabre 
1842 erließ Herr Alois Fuchs in der Wiener Mufifjeitung einen Auf- 
ruf um Nachricht iiber die verloren gegangene Compofition, der aber 
refultatlos blieb. In der „Neue Zeitſchrift für Muſik“ Nr. 8 aus dem 
Sabre 1842 wurde dieſer Aufruf bezogen und daran die Bemerfung 
getniipft: „Wenn dod die wirflid) vorhandenen, nocd ungedrndten 
Compofitionen Scubert’s erft an’s Tageslidht gebracdt wiirden! So 
liegt in der Bibliothek in Berlin eine groge Oper (Alfonſo und Eſtrella) 
von ibm und in Wien fiber 50 größere Werke. Es geſchieht nidts von 
felbjt; bie e8 angebt follten fic) barum befiimmern, daß die Welt ends 
lid) gur vollen Würdigung Schubert's gelange.” — Die Zuriidftellung 
bes , Prometheus” von Göttweih vermittelte Herr Frühwald, und Dr. 
Leop. v. Gonnleithner (weldem id diefe Notiz verdanfe) ſchickte die 
Partitur an Schubert, der ihn in einem Bettel, den Frühwald über— 
brachte, darum erſucht hatte. Leider wurde die Cantate, von welder 
Schubert felbft die Stimmen herausgefdrieben hatte, nidt copirt. And 
nah Inusbruck war fie gefendet und dafelbft vom Capellmeifter 
Gäns bacher gur Auffiibrung gebradt worden. Im J. 1819 wurde 
der , Prometheus” im Sonuleithner’fden Hauſe gegeben, wobet Dr. Ignaz 
v. Sonnleithner den Prometheus fang. Schubert war im Jabre 1816 
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Gine dritte Compofition gleider Gattung ift die gu Ehren 
des Schuloberauffehers Joſef Spendou') auf Textworte von 
Hocheifel fiir Soli, gemifdten Chor und Orcheſter componirte, 
unter der Aufſchrift: Empfindungsaugerungen des 
Witwen-Iuftitutes der Gdhullehrer Wiens fiir den 
Stifter und Borfteher desfelben Goſef Spendon) 
veröffentlichte Cantate *). 

Die Compofition befteht aus NRecitativen (fiir Bag), 
einer Arie, einem Duett und mehreren Chiren. 

Das erjte Baßrecitativ (Grave G-Moll 4) ,,Da liegt 
er ftarr bom Tode hingeſtreckt“ fcildert, auf den todten 
Vater hindentend, in kurzen fraftigen Sätzen die traurige 
Lage der verwaisten Kinder. An dasfelbe reiht fich der 
RKlagegefang der Witwe und der diefen begleitende Chor der 
fie tröſtenden Kinder (Andante F-Moll 4). Gin jweites 
Bafrecitativ zeigt auf den Retter Hin, welchen das nun 
folgende Duett der Witwe und Ciner Waifen (Allegro mod. 
B-Dur 3) al8 folchen begrüßt. Folgt abermals eine Reci— 
tativjtefle (Andante molto }); auf diefes ein Chor der 


und aud diesmal bei der Aufführung anwefend, und die Zeugen jener 
Productionen, Dr. Leopold v. S., Albert Stabler, der nachberige 
Oberfinenjrath Ant. Müllner, vo. Schlechta und Herr Joſ. Hiitt en- 
brenner wirften (letsterer tm J. 1819) tm Chor mit. Im J. 1820 
wollte Schubert die Cantate im Augarten aufführen, fam aber davon 
zurück, da die Probe nit gut zufammenging. Die Aufführung der 
Cantate währte beiläufig ? Einer Stunde. 

) Spendon war Domfcolafticus, Dr. der Theologie, Regierungs- 
rath, Mitglied der Studien-Hofcommiffion in Angelegenbeiten der deut- 
iden Schule, infulirter Prälat und Schuloberaufſeher. 

?) Die Cantate ift als op. 128 in dem von Ferd. Schubert ver- 
faßten Clavierausjug im Stich erfchienen. 


— 
Witwen und Waiſen (Allegro maestoso D-Dur 4) zum Lob 
und Preis Spendon’s, und endlich ein kurzes Baßſolo (Ada- 
gio con moto D-Dur 4), weldes in den Schlußchor (B-Dur 4) 
feitet, der mit einem Quartett (Gattin, Waife, Tenor und 
Bak) beginnend, den Sologefang des Soprans (Gattin) bis 
zu Ende begleitet. 

Die Recitative find in diefer Cantate fain und ans- 
drucksvoll bebandelt ; die iibrigen Geſangsſtücke — ohne Zwei— 
fel anf den Vortrag durch die Waifenfinder berechnet — 
bewegen fic) in ſchön dabhinflieRenden Melodien. Der haus- 
badene Geſangstext war nicht geeignet, den Tondichter zu 
ſchwungvoller mufifalifcher Darftellung einguladen; per Zweck 
aber, den Wobhlthiter der Witwen und Waijen durch ange- 
mefjenen Gefang zu ehren, diivfte bet Aufführung ver Can- 
tate vollſtändig erreicht worden fein. 

Die Kirdhenmu fi ijt durch die Meffe in C+), ein ver- 
hältnißmäßig weniger hervorragendes Werf, durch das grofe 
Magnificat?) in C, eine fogenannte D uett- Arie?) fiir 


) G8 ift dies Schubert's vierte Meffe (auf dem Titelblatt als 
“dritte bezeichnet). Sie ift fiir vier Singftimmen mit Ordefterbeglei- 
tung gefdrieben, Herrn Holzer „zur freundlicden Erinnerung” gewidmet 
und alg op. 48 bei Diabelli im Stich erſchienen. 

2) Das Magnificat ift fiir Solo und gemiſchten Chor mit Inftru- 
mentalbegleitung (Bioline, Viola, Oboe, Fagott, Trompete, Paufe) 
und Orgel componirt. Es beginnt mit einem Chor (Allegro maestoso 4) 
Magnificat anima mea Dominum etc., auf Ddiefen folgt ein Solo- 
quartett (Andante ?) Deposuit potentes de sede etc. und anf dasjelbe 
alg Schluß ein Chor gemifdter Stimmen mit Soloquartett (Allegro 
vivace }) Gloria patri et filio et spiritui sancto Amen. Das Auto- 
graf mit bem Datum 25. Sept. 1816 befist Herr Spina. 

3) Diejer umfangreidhe Doppelgefang (Moderato G-Dur }) ift von 
Bioline, Viola, Oboe, Fagott, Cello und Contrabaf begleitet. Die 
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Sopran und Tenor, das Fragment eines Requiems') 
und das Stabat mater — nad der deutſchen Nachbiloung 
von Rlopftod — endlich durch ein Baar fleinere Cinlagen ?) 
reichlich vertreten. 

Unter diefen Kirchencompofitionen iſt das’ Stabat mater 
für Soli, Chor und Orcheſter?) die umfangreichfte und un- 
jtreitig aud) bedentendfte. Es befteht aus vier Arien (je eine 
fiir Sopran und Bag und zwei fiir Tenor), einem Duett fiir 
Sopran und Tenor, zwei Terzetten fiir Gopran, Tenor und 
Bap, wovon bas eine mit Chorbegleitung und aus fiinf Chiren 
für gemifdte Stimmen. Dieſe letzteren bilden auch die ge- 
lungenſten Theile des ganzen Werkes, und ijt namentlic der 
Doppelchor (Nr 5), ein Wechſelgeſang von Frauen- und 
Männerſtimmen — von fehinem Ausdrud. Auch das So- 
pranfolo (Nr. 2) und das Terzett (Mr. 10) find in edfem, 
echt kirchlichem Styl gehalten, und das erſtere von ergrei- 
fender Wirfung. Die Bafarie finnte auch von Mozart fein, 
fo febr ijt fie bem Styl diefes Meiſters nachgebildet. 


Tertworte lauten: Auguste jam coelestium Divis recepte sedibus 
dignare te colestium piis adesse mentibus, Omnem per orbem glo- 
riae tuae eriguntur simbola. Per te impetratae gloriae ubique stant 
insignia. — Das Autograf befikt Herr Spina. 

') Das Requiem reicht bis (einſchließlich) zur Fuge des Kyrie. 

2) Klopſtocks Halleluja (dreiftimmig) in Lief. 41 entbalten, und 
cin Salve regina. 

3) Das Stabat mater trigt bas Datum Februar 1816. Die In— 
ftrumentalbegleitung beftebt aus Violinen, Viola, Oboe, Pofaunen und 
Contrabaß. — Im Jahre 1841 wurde es in Wien im Mufitvereins- 
faal aufgefiibrt, wobei Standigl, Luk und Frl. Tuczek die Solo fan- 
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Den im vorausgegangenen Sabre entjtandenen zwei Sin- 
fonien (in B und D) folgten in diefem Sabre abermals zwei 
finfonifde Werke: die Sinfonie in C-Moll +) (die fogenannte 
tragijche) und eine zweite in B-Dur. Bon den zwei Sine 
fonien in B ijt die eine befannt als ,,Sinfonie oh ne Tro m- 
peten und Pauken“, was vielleicht darin feinen Grund 
hatte, dag in jener Gefellfchaft von Dilettanten, fiir welche 
damals Schubert feine Rammer- und Ordheftermufif zu com- 
poniren pflegte, fich damals weder ein Trompeter nod) ein 
Paukenfdlager vorfand. 

Der fleine Kreis von Freunden und VBefannten, welche 
fic nad und nach den ſchon erwabnten, bei Vater Schubert 
abgehaltenen Streidquartett - Uebungen angefdlofjen batten, 
erweiterte fid) nämlich allmilig derart, dag Haydn's Sinfo- 
niet in Quartettauszügen mit doppelter Befesung aufgefiihrt 
werden fonnten. Zu ven Theilnehmern zählten Hr. Joſef 
Doppler (Gefchaftsfiibrer der Hofmufifalienhandlung C. A. 
Spina), welder mit Franz ſchon von den Minderjahren her 


gen. Sm Sabre 1858 bradjte die Wiener Singafademie das Terzett 
mit Chor zu Gehör; am 3. April 1863 fam es in der Altlerchenfelder- 
firhe in Wien vollftindig zur Anffiibrung. 


) Die C-Moll-Sinfonie, componirt im April, beftebt aus vier 
Sätzen: einer Cinleitung Adagio molto } mit daran fic ſchließendem 
Allegro, einem Andante (As-Dur 3), einem Dennett mit Trio (Allegro 
vivace Es-Dur }) und bem finale (Allegro C-Moll 4); jene in B 
bat ebenfalls wier Gage: ein Largo und Allegro, ein Andante, 
Mennett und Finale. — Der zweite Sak der C-Moll-Sinfonie fam am 
2. Dec. 1860 in einem Gefellidhaftsconcert in Wien als finfonifdes 
Fragment zur Auffiibrung. — Cine Copie der B-Sinfonie beſitzt der 
Wiener Mufifverein, cine Abſchrift von jener in C-Moll Dr. Schneider. 
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befannt war, die Violoncellijten Ramauf und Wittmann 
und der Contrabaffpieler Redlpader. 

Wis Vater Schubert's Wohnung fiir diefe Zujammen- 
fiinfte nicht mehr ausreidte, nahm der Handelsmann Franz 
Friſchling die Mufifer in feiner Wohnung (Dorotheergaſſe 
Mr. 1105) bereitwilligft auf. Der Beitritt mehrerer neuer 
Mitglieder bewirfte, daß im Herbſt 1815 fchon fleinere Sine 
fonien (von Pleyel, Mofetti, Haydn, Moözart) aufgeführt 
werden fonnten, und einige Zuhörer fich einfanden. 

Der Raum wurde abermals zu enge, und fo tiberfie- 
delte die Gefellfdaft gu Ende des Gahres 1815 in die 
Wohnung des Otto Hatwig (vordem Mitglied des Burg- 
theater-Ordhefters) im Schottenhof, und im Frühjahr 1818 
in desfelben neue Behaujung im Gundelhof. Fortwährende 
regelmagige Uebungen und das Hingutreten tiichtiger Muſiker 
ermiglichten die Wuffiihrung der größeren Ginfonien von 
Haydn, Mozart, Krommer, Iomberg und der beiden erfter 
von Beethoven, fowie der Ouverturen von Cherubini, Spon- 
tint, CAtel, Mehul, Boildien, Weigl, Winter u. f. w. Für 
dieſe Gefelljchaft nun ſchrieb Schubert die beiden erwähn— 
ten Sinfonien und im Sabre 1818 die Sinfonie in C, fowie 
auc) 1817 die Ouverturen im italieniſchen Stil, von welch 
letzteren noch die Rede fein wird, und eine Ouverture in B *) 
(comp. im September 1816). Die Uebungen wahrten bis 
in den Herbſt 1820, wo fie wegen Mangels einer geeigneten 
Localitit eingeftellt und nicht wieder aufgenommen wurden 7). 


1) Das Autograf der B-Onverture befigt Dr. Schneider in Wien. 
2) Von Hatwig iiberfiedelte die Gefellfdhaft uo in die Wohnung 
des Spediteurs Anton Pettenfoffer (am Bauernmarkt). Als diefer 
Wien verließ und fein geeignetes Locale unentgeltlid yur Verfiigung 
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Auch yur Compojition einer dreiactigen Oper: Die 
Bürgſchaftl) nahm Schubert einen ernſten Anlauf, ohne 
aber damit 3u Ende zu fommen. Diefe Oper, mit dem Datum 
2. Mai auf der Original- Partitur, enthalt zwei vollftin- 
big ausgearbeitete Acte, und von dem dritten eine Arie mit 
Chor, im Ganjzen 15 Muſikſtücke. Der Verfaffer des Text— 
buches ift nicht angegeben, und das Libretto aufzufinden ift 
mir bis jet nicht gelungen. Einer mündlichen Dtittheilung 
qufolge foll e$ von einem Studiofus herrühren?). Die Verfe 
und die in denfelben enthaltenen Ausdrücke entziehen fic 
jtellenweije jeder Stritif und bilden den ſchlagendſten Beweis 
fiir die Unbefangenheit, mit welher Schubert an die Compofi- 
tion von Operntexten ging. Gefiel ihm nur die Idee des Ganzen 
und fand er darin einige Anhaltspunfte fiir dramatiſche Ent- 
faltung der Muſik, fo feste er ſich über andere Gebrechen 
mit unglaublicher Leichtigheit hinweg. Was ihn von der Vol- 
fendung der Oper abgehalten (wielleicht doch auch des Dich- 
ters Mtachwerf), ift mir nicht befannt geworden. Die Hand- 


geftellt wurbe, löſte fic der Verein auf. — Bu den ftindigen Mitglie- 
der zählten in den Jahren 1815—1818 and Ferdinand und Franz 
Schubert (lesterer als Ultviolafpieler) und Joſef Doppler (Fagott); 
Ferd. Bogner (Flöte) wirkte hie und da mit, desgleichen betheilig— 
ten fic als Geſangsſoliſten: v. Gymnid, Goes, Tieze und Fri. 
Sofefine und Babette Fröhlich. — S. Aufſätze über das mufi- 
kaliſche Altwien von Dr. L. v. Gonnleithner in den „Recenſionen“ Jahr— 
gang 1862. 

*) Das Autograf befist Dr. Schneider. 

2) In demfelben Fabre (1816) erjdhienen: Die Freunde zu Sy- 
rakus, neues Schauſpiel in Jamben und 5 Acten, von Elife Viirger 
(geb. Habu), von weldhem Proben in der Wiener Theaterzeitung (Sept. 
1816) abgedrudt find. 


lung ift der Schiller'ſchen Ballade nachgebildet, welche Schu— 
bert um diefe Beit als folche ebenfalls componirt bat. 

Die Oper beginnt mit einem Chor des um Rettung aus 
Moth und Thrannei flehenden Volfes (All. mod. C-moll 4, von 
Violinen, Viola, Cello, Fagott, Horn, Pofaunen und Baß be- 
gleitet). Moeros (Bak) tritt zu dem verſammelten Volkshaufen 
und gibt feinen Rachegedanfen in einer Wrie') (All. agitato 
F-moll 4) Ausdrud. Hierauf ftimmt ver Chor einen wild- 
charalteriſtiſchen Geſang an, der den flammenden Etna und 
ben „meuteriſchen Thor“, der heute noch das Kreuz zieren 
werde, gum Gegenftande hat?). Oer Tyrann von Shrafus 


1) Moeros fingt u. a. folgende Verſe: 


Muy ich fiiblen in tiefer Bruft' 

Tiefes Clend, tiefe Schmach, 

Und mit diefer Racheluſt! 

Und ich bin fo flein und ſchwach! 

Feſte gibt es heute wieder 

Bei dem Konig an dem Hof, 

Uebermuth fingt üpp'ge Lieder 

Bei den Praffern au dem Soff u. f. w. 


2) Der Chor gibt nadftebenden Unjinn zum Beſten: 
Auf löſcht ihm (dem Etna) die ſchmachtende Qual, 
Erfrift ibm den brinbdigen glitbenden Mund 
Mit purpurner Welle bis auf den Grunt. 
Gr labe die brennende Gonne einmal 
Und finge bacantijde Lieder. — 

Es lebe ber meuter'ſche Thor, 

Er zieret das Kreuz mit dem ſchönen Leib, 
Er ftellet die Fiille vor; 

lind langet und prefjet das lüſterne Weib, 
Sie michte ibn gerne fiir fich befreien; 


gewabrt dem Meuchler einen Tag Frijt gur Ordnung feiner 
Angelegenheiten. Diefer dankt ihm fiir die Gnade in einer 
Arie!) (Moderato D-moll ¢), Dionifos aber fpricht feinen 
Zweifel über deffen Rückkehr in einem Recitativ *) aus. 
Die Scene verwandelt fic) in das Innere des Haufes 
des Theages. Sein Weib Anna fingt eine Romanze von 
einem verloren gegangenen und als Schäfchen auf der Weide 
wiedergefundenen inde. Die beiden Kinder des Theages, 
Sulus und Ismene, wiederholen jedesmal mit der Mutter 
den Schlugvers. Auf diefes reizende Muſikſtück folgt ein 
Zwiegejang der beiden Kinder: — die Erzählung eines 
Märchens. — Die nächſte Nummer ift ein Duett zwiſchen 
Anna und Theages. Diefer, der fich fiir Moeros verbiirgt, 
joll, da legterer nicht zurücklehrt, in den Rerfer geworfen 
werden. Anna webflagt, Theages fucht fie gu tröſten?). Der 


Gr lebe gefund und ftarf, der Bliiten nur ſchmauſet, 
Nicht Krankheit und Peft. 
Er muß fic dem Henkertod weih'n. 
Gr fei ibm ein Opfer, ein herrliches Felt. 
Wir fhauen’s nod heute am Kreuze vollbradt. 
') Diefe Gnade dank' id dir, 
Werd’ fie ftets dir denken, 
Und ic eile frob von bier, 
Mein Gefhaft gu lenken. 
2) Ob er wohl zurücklehrt? 
Ich kann es nidt glanben, 
Die That wär unerhört, 
Sie iſt gar nicht zu glauben. 
*) Anna. 
Du gebft im Kerker — du, 
Du eilft im Kerfer — bu, 
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Chor der Wace fordert Theages anf, ihm gu folgen *) 
und e8 entwidelt fic) nun ein Enfembleftid (Anna, Julus, 
Ismene, Theages und Chor), mit weldhem der erfte Act fclieft. 

Der gweite ift von diefem durch eine Ouverture getrennt, 
die (mit einem Andante C-dur 4 beginnend, fodann in 
Allegro agitato tibergehend) in eine Arie des auf der Riid- 
febr begriffenen Moeros hiniiberleitet, in welder er, feine 
Rettung aus den Fluthen erjzahlend, den Göttern dant. 

Die Scene verwandeli fic) in WAnna’s Zimmer. Dieje, 
von einem Traum über ihres Mannes Geſchick aufgeſchreckt, 
fpricht ihre Angſt und Seelenpein in ſtürmiſch bewegten Re— 
citativen ans. Sulus und Ismene verfucen es, fie gu tröſten. 
Shr Zwiegefang endet mit einem Terzett, an welchem Anna fich 
betheiligt 2). 


Bur finftern Kerkersnacht hinab, 
Das geht nimmer rechtlich gu. 
Theages. 
Geliebtes Weib gib did in Ruh! 
Ich geh in den Kerfer, dod nicht gum Grab. 
Anna. 
Mein, nein, das war nod nidt erhört, 
Das geht nidt an, du bürgſt ibn nicht u. ſ. w. 
') Anna fagt bei diefer Gelegenbeit: 
Die rauben Manner fiibren ibu 


Zum finftern Kerfersort, 
Gr flirrt in Retten fort, 


2) Ja fo find wir ganz verlaffen, 
Statt des Freundes muß er fterben, 
Herzlich mug ich Moeros haſſen, 
Da wir alle nun verderben. 
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Philoſtratus, der Freund des Hauſes, tritt ein und 
ſucht das geſunkene Vertrauen in Moeros Treue wieder auf— 
zurichten. Anna antwortet ihm beruhigter, es folgt ein Duett 
beider. Philoſtratus ſchließt dieſe Scene mit folgenden Worten: 
Liebet unbeſchreiblich ihn, 
Er gibt zehnmal ſein Leben hin, 
Um Freundes Leben zu erretten, 
Wenn nur von traurigen Ketten, 


weld hehren Spruch Anna und die beiden Kinder wieder— 
holen. 

Der Schauplatz verwandelt ſich in eine Waldgegend. 
Rauber lauern auf Beute und ſingen ein charakteriſtiſches 
Quartett (Strofenlied). Das Orcheſter fällt in ein Allegro 
furioso ein, Moeros' Kampf mit den Wegelagerern darſtel— 
lend. Folgen nun mehrere Recitativſtellen; Moeros beſiegt 
die Räuber, findet ſodann die labende Quelle und dankt den 
alles vermögenden „Sch öpfern“. Forteilend ruft er noch aus: 

Wenn ich verbliebe! 
Mitleidiger Gott! 
Ohn' Erbarmen — wär' er todt. 
Und mir winkt ein Ziel, 
Heiliger Andacht großes Gefühl. 
Damit ſchließt der zweite Act. 

Der dritte enthält nur mehr zwei ausgearbeitete Muſik— 
ſtücke. Er beginnt mit einem Chor des vor dem Richtplatz 
verſammelten Volkes, welcher von einem kurzen Vorſpiel 
(Andante H-moll 2) eingeleitet wird. Der Chor läßt ſich 
alfo vernehmen: 

Der Abend rückt heran, 

Du Lift fiir deinen Wahn; 
Man führt fogleich dich fort 
Zum ftrengen Rerferort. 


Darauf antwortet Theages : 
Schweigt, Shr feid im Wahn 
Durd Euch ſpricht der Tyrann, 
Euch wurmt mein fefter Muth, 
Mein hohes Glaubensgut. 
Mun folgt nocd eine intereſſante muſikaliſche Stelle. 
Theages, gum Tod bereit, ruft der Menge zu: 
Cin böſer Geifterdor, 
Der ſich voll Zweifel feitwarts ſteckt; 
Nun ſchweigt, ih laf mich tddten, 
Und werd’ ibn fo erretten, 
wihrend diefe gleichzeitig in fpottender, von dem Componiſten 
havafteriftijd miedergegebener Weife ihm eriwidert : 


Die Sonne finft, nun gute Nacht, 
Du haſt's gebiift, du baft’s vollbradt, 
Das haſt fiir deinen Glauben, 

Den dir fein Menſch fann rauben. 
Sebt, wie ber Freund zu löſen eilt, 
Und feinem Freund die Wunden heilt, 
Da ihn die Stunden ſchlugen, 
Die fie jufammentrugen. 


Von diefer Stelle an erſcheint das Solo und der Chor, 
bod) ohne ert, durch fiinf Seiten der Partitur weitergefiihrt, 
dann folgt noc eine kurze Gefangsftelle des Theages: 

Wenn dreimal fic) der Abend neiget, 
Und er fic nod) nicht findet, 
Meint ibr, der Glaube ſchwindet? 

Dieſer Sologefang läuft noch durch ſechs Seiten ohne Text 
weiter, und damit ſchließt die unvollendete Oper, von wel- 
der wohl nie irgend ein Theil in die Oeffentlidfeit ge— 
brungen ijt. 
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Aud an Snftrumentalcompofitionen anderer als der ſchon 
erwähnten Urt (Clavier- und Kammermuſik) fehlt es nicht; ein 
großer Theil verfelben ift noch unverdffentlicdt'). Von mehr- 
ftimmigen, ebenfalls wenig oder gar nicht gefannten Gefangs- 
jtiiden find ju erwähnen: „An die Sonne”, ein umfang- 
reiches, in religisfem Styl gehaltenes Quartett fiir gemifdten 
Chor mit Clavierbegleitung ; „Das Grab" von Salis (Bo- 
calquartett fiir Dtinnerftimmen); „Chor der Engel*)” ans 
Goethes Fauft, fiir gemiſchte Stimmen; ,,Trinflied®)" (fiir 
Zenorfolo und Männerchor mit Clavierbegleitung); „der Gei- 
ftertan3; von Mathiſſon (Quartett fiir Männerſtimmen) und 
ein Vocalterzett: „Am Seegeftade” *). 





) Dabin gebsren: Cin Streidquartett in F, ein Streidtrio, cin 
Biolinconcert in D, ein Rondo fiir die Bioline in A, eine Clavier- 
jonate in F, ein Adagio und Rondo concertant fiir Pianoforte, der erfte 
Say und der Anfang eines Allegro einer Clavierfonate in E, zwei 
Märſche für Pianoforte in E-Dur und H-Moll, Märſche mit Trio in E-Daur, 
zwölf Deutſche mit Coda und ſechs Ecoffaifen. Auf den letteren finbdet 
fi, von Sduberts Hand gefdrieben, die Semerfung: Als Arreftant 
in meinem Zimmer in Erdberg componirt. Mai. Am Schluß fteben 
bie Worte: Gott fei Dank! — Da BWitteczef, Mayrhofer und Spaun 
tinige Zeit bindurd in Erdberg wobhnten, fo hängt die Arreftanten- 
geſchichte wabrideinlid) mit einem Scherz zuſammen, den diefe fich mit 
franz erlaubten, als er bet ibnen gu Beſuch war. — Ferd. Sdubert, 
in deſſen Aufzeichnungen die bier genannten Compofitionen fic vor- 
finden, ermabnt auc einer Ginfonie in C (componirt im September), 
bon welder aber feine Spur vorhanden ift. Die drei Gonatinen fiir 
Clavier und Bioline (op. 137) gehören ebenfalls diejer Beit an. 

2) Erſchien im J. 1839 als Veilage der ,, Nene Zeitichrift fiir Muſik.“ 

*) Das „Trinklied“ erfdhien im Jahre 1844 bei Mecehetti als BVei- 
lage der Wiener Mufifjeitung. 

*) Die Antografe von ,,Geiftertany” und „Am Seegeftade” befitt 
Herr A. Stadler in Wien. 

v. Kreißle, Franz Schubert. 7 
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Was die Anzahl der Lieder betvifft, fo reiht ſich das 
Bahr 1816 auch in diefer Beziehung dem unmittelbar vor- 
ausgegangenen an, und ftellen fic) diefe beiden Zeitpertoden 
iiberhaupt als die liederreichſten dar. Es finden fic) dar- 
unter die ,,Gefange des Harfner“, „Der Wanderer “, 
„Fragment aus dem Aeſchylus“, „An Schwager Kronos" 2c., 
durchweg Compofitionen, die von der vollendeten Reife des 
neunzehnjährigen Tondichters im Liederfach lautſprechendes 
Zeugniß geben. Ein ſchönes (nicht veröffentlichtes) Lied iſt: 
„Abſchied“ ), von Mayrhofer, nad einer Wallfabrts- 


— — — 





1) Das Original des „Wanderer“ iſt in Händen des Dr. Carl 
Enbderes in Wien. E8 trigt dba’ Datum October 1816. Der Tag der 
Compofition ift, wie es fdheint von Sdubert, durdftriden; ebenfo find 
in der Clavierbegleitung einige Stellen durch dide Stride unfenntlidh 
gemadt, und an ibrer Statt von Schubert eine andere VBegleitung bei- 
gefiigt worden. Auf bas Gedicht des Liibecfers Georg Filipp Schmidt 
(geb. 1766, geft. 1849) machte ibn der Geiftlide Horni in Wien 
aufmerffam, ber e8 wabrideinlid) in den, von Deinbartftein im Jahre 
1815 berausgegebenen ,,Didtungen fiir Kunſtredner“ vorfand, wo es 
al8 „Der Unglitdlide” von Werner bezeichnet ift, daher Schubert auf 
bas Original fdrieb: Bon Zadarias’ Werner. 


2) Das Gedidt ift Lanz — der Name eines in Niederöſterreich 
im Oetidhergebiet gelegenen Ortes — überſchrieben und beginnt: 
Ueber die Berge 
Zieht ibr fort, 
Kommt an manden 
@riinen Ort; 
Muß zurücke 
Ganz allein, 
Lebet wohl, 
Es muß ſo ſein u. ſ. w. 





— — — — 


melodie — alſo im Vollston — mit Clavierbegleitung 
bearbeitet. 


Es gilt als eine unbeſtrittene Thatſache, daß Briefe, 
Tagebücher und andere Aufzeichnungen, wenn ſie in größerer 
Anzahl vorhanden und durch längere Zeit fortgeſetzt, in einen 
inneren Zuſammenhang gebracht werden können, ganz haupt—⸗ 
ſächlich geeignet ſind, die Kenntniß des Charakters einer be— 
ſtimmten Perſon zu fördern und zu erweitern. Der reiche 
Briefſchatz, welchen wir von den Moözart's beſitzen, und die 
jüngſt veröffentlichten Briefe Felir Mendelsſohns gewähren 
einen tieferen Einblick in das Denken und Fühlen dieſer 
Künſtlernaturen, als die Darſtellung ihres äußeren bewegten 
Lebens zu bieten vermag, und während ſie nicht ſelten das 
Verſtändniß und die Würdigung ihrer Werke erleichtern, 
ſind ſie dem Biografen ein wichtiger Behelf für das Ent— 
werfen eines getreuen Bildes deſſen, der geſchildert werden 
ſoll. Von Schubert ſind bis jetzt wenige Briefe bekannt 
geworden, vielleicht weil er nicht ſchreibſelig war (wofür übri— 
gens kein Beweis vorliegt), vielleicht auch, weil Briefe ver— 
loren gegangen, oder aus falſcher Scheu mit der Veröffent— 
lichung derſelben zurückgehalten wird. 


Von Tagebuchnotizen liegen nur einige aus den Jahren 
1816 und 1824 vor, welche hier und im weiteren Verlauf 
ihre Stelle finden. Ob Franz längere Zeit hindurch Auf— 
ſchreibungen geführt, fonnte ic) nicht ermitteln). Weder dieſe 
noch die Briefe ſind geeignet, durch ihren Inhalt an ſich 


') Der bekannte Autografenſammler Alois Fuchs bemerkt in ſei— 
nen Schubertiana: Wor einigen Jahren fand ich zufällig bei einem 
7* 
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bas Intereſſe des Lefers in hiherem Grad in Anfpruch zu 
nehmen, da Schubert fic) faft nie veranlagt fand, von feinent 
reichen inneren Leben felbjt feinen vertrauteften Freunden 
Kunde gu geben; nachdem aber die Ouellen itber feine äußere 
Exiſtenz ohnehin nur ſpärlich fliefen, mug es dem Biografen 
wohl geftattet fein, alle Bebelfe, deren er habhaft geworden, 
und wären diefe noch fo unbedeutend, wo miglich unverfiirzt 
mitzjutheilen, da fie im Ganzen immerhin Streiflichter auf 
bas zu fcildernde Individuum werfen, des dugerliden Mo— 
mentes nicht gu gedenfen, dag derlei fleine Epifoden die Mo— 
notonie der Aufzählung von Schubert’s Compofitionen, welch’ 
legtere immerdar den hauptſächlichen Theil feiner Lebensge- 
ſchichte bilden wird, in erwünſchter Weife unterbredjen. 

Die vorgefundenen Fragmente aus Schubert's Tagebuch 
vom Sabre 1816 umfafjen nur die Tage vom 13. bis ein- 
ſchließlich 16. Suni, und find folgenden Inhaltes: 


„13. Suni 1816. Cin heller, Lichter, ſchöner Tag wird 
dieſer durch mein ganzes Leben bleiben. Wie von ferne, 
leiſe hallen miv noch die Zaubertine von Mozart's Muſik. 
Wie unglaublic) fraftig und wieder fo fanft ward's durch 


Autografenfammler in Wien das Fragment eines von Franz 
Seubert eigenhindig geführten Tagebudes, woran aber bereits mebe 
rere Blatter feblten. Auf meine Frage, wohin das Mangelnde gefome 
men fei, erwiderte mir der ungliidlide Befiger diefer Reliquie, daß 
ex bereits feit geraumer Beit einzelne Blatter diefer Handjdrift an 
Sehubertianer oder Autografenjammiler vertheilt habe. Nachdem id 
iiber diejen Vandalismus meine Entrüſtung geäußert, war id bemiibt, 
ben Reft im folgenden Blattdhen zu falviren. — Das Autograf des 
Tagebudfragmentes befigt Herr G. Petter in Wien. 
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Seblefinger’s *) meijterhaftes Spiel, in’s Herz tief, tief ein- 
gedriidt. So bleiben uns diefe ſchönen Abdrücke in der 
Seele, welche feine Zeit, feine Umftinde verwifden und wobhl- 
thitig auf unfer Dafein wirfen. Sie zeigen uns in den 
Finfternijjen dieſes Lebens eine lichte, Helle, ſchöne Ferne, 
werauf wir mit Zuverficdt hoffen. O Mozart, unfterblider 
Mozart! wie viele und wie unendfich viele ſolche wohlthatige 
Ubdriide eines lichten befferen Lebens Haft bu in unfere 
Seele gepragt. Diefes Ouintett ift fo gu fagen eines feiner 
größten fleineren Werke. Auch ich mute mic) produciren 
bet diefer Gelegenbeit. Sc) fpielte Variationen von Beetho- 
ven, fang Goethe's ,,raftlofe Liebe” und Schilfer’s ,, Amalia.” 
Ungetheilter Beifall ward jenem, diefem minderer. Obwohl 
ih felbjft meine ,,raftlofe Liebe” fiir gelungener alte, als 
„Amalia“, fo fann man doch nicht [Gugnen, dak Goethe's 
mufifalifdes Dichtergenie viel gum Beifall wirkte. Auch 
fernte id) Mad Senn, eine auferordentlich geläufige Cla- 
vierjpielerin, fennen; doc) ſcheint ihr der wahre reine WAus- 
druck einigermafen zu feblen. 

„Am 14. Suni 1816. Nach einigen Monaten machte 
id wieder einmal einen Abendfpaziergang. Etwas angeneb- 
meres wird es wohl ſchwerlich geben, als fic) nach einem 
heißen Gommertage Abends im Griinen 3u ergehen, wozu 
bie Felder gwifdhen Wabhring und Döbling eigens gefdaffen 
ſcheinen. Sm gweifelhaften Dämmerſchein in Begleitung 





1) Martin Sdhlefinger, geb. 1751 zu Wilbenfdwert in Böhmen, geft. 
in Wien am 12. Auguft 1818, war ein vortrefflidher VBiolinfpieler. Bou 
feinen Compofitionen find wenige, und zwar unbedentende im Drud 
erfcbienen. 
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meines Bruders Carl ward mir fo wohl um’s Herz. Wie 
ſchön, dacht’ ich und rief ic) und blieb ergigt ftehen. Die 
Nahe des Gottesacers erinnerte uns an unfere gute Mutter. 
So kamen wir unter traurig trauliden Gefpraden auf den 
Punt, wo fich die Döblinger Strage theilt. Und wie aus 
himmliſcher Heimat hörte ich von einer haltenden Chaije 
herab eine befannte Stimme. Sch ſchaute auf und e8 war 
Herr Weinmiiller?), welcher eben ausftieg und fic in feinem 
herzlichen, biederen Tone empfahl. Gleich wandte fic unjer 
Gejprich auf die äußere Herglichfeit in Ton und Sprache 
ber Menſchen. Wie mancher bemüht fich, fein redliches Ge- 
müth vergebens in ebenfo herzlicher biederer Sprache ju zei— 
gen; wie mancher würde darum jum Gelächter der Menfchen 
dienen. Man fann folches nicht als ein erftrebtes Gut, fon- 
dern nur als Naturgabe anfehen. 

„15. Suni 1816. Gewöhnlich iſt's, dag man fic) von 
zu Erwartendem zu groge Vorftellungen macht. So ging 
es auch mir, alé ic) die bet St. Anna gehaltene Ausftellung 
vaterländiſcher Gemälde fah. Unter allen Gemilden ſprach 
mich ein Mtadonnenbild mit einem Rind von Abel am mei- 
ften an. Sehr getäuſcht wurde id) durch den Gammtmantel 
eines Fürſten. Uebrigens fehe ic) ein, daß man dergleicen 


) Weinmiiller (Carl), wurde 1765 in ber Nahe von Augsburg ge- 
boren. Anfangs mit wandernden Xheatergefellidaften herumpiebend, lief 
ex fic) um 1795 bleibend in Wien nieder, wo er, von Stufe zu Stufe 
fteigend, bald der auserforne Liebling bes’ Publikums wurde. Er war 
im Beſitz einer herrliden Baßſtimme, und feelenvoller, gum Herzen drin- 
gender Deflamation. Aud als Hofcapellfanger excellirte er. Um 1825 
trat er in Benfion und ftarb im März 1828 in feiner Villa in Döbling. 
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Sachen sfter und linger fehen mug, um den gehdrigen Aus— 
druck und Eindruck 3u finden und 3u erhalten.” 

Die nun folgenden mitunter etwas verworrenen Bemerfun- 
gen find am 16. Suni 1816 Abends, nachdem Schubert von Sa— 
lieri's Subelfeier nad) Haufe gekommen war, niedergeſchrieben: 

„Schön und erquidend mug es dem Siinftler fein, 
jeine Schiiler alle um fich verfammelt zu fehen, wie jeder fid 
ftrebt, zu feiner Subelfeier das Befte zu leiften; in allen diefen 
Compofitionen bloße Natur mit ihrem Wusdrud, fret von aller 
Bizarrerie zu hören, welche bei den meiſten Tonfegern jest zu 
herrfden pflegt und einem unferer gripten deutſchen Künſtler 
beinahe allein gu verdanfen ift; von diefer Bizarrerie, welche 
das Tragifde mit dem Komiſchen, das Angenehme mit dem 
Widrigen, das Heroifde mit Heuleret, das Heiligfte mit dem 
Harlequino vereint, verwechfelt, nicht unterfdeidet, die Menſchen 
in Raferet verfest, ftatt in Liebe auflöſt, zum Lachen reizt, an- 
jtatt zu Gott zu erheben. Dieſes Bizarre, aus dem Zirfel feiner 
Schüler verbannt, um dann auf die reine heilige Natur zu 
bliden, muß das höchſte Vergniigen dem Miinftler fein, der 
von einem Gluck geleitet, die Natur kennen lernt, und fie tro 
der unnatiirlicften Umgebungen unferer Zeit erhalten hat. 

» Derr Salieri feierte, nachdem er 50 Sabre in Wien 
und beinabe eben fo lange in faiferliden Dienften gewefen, 
fein Subelfeft, wurde von Sr. Majeſtät mit einer goldenen 
Medaille belohnt, ladete viele feiner Schiiler und Schiilerinnen 
ein. Die dazu verfertigten Compofitionen feiner Compofi- 
tionsſchüler wurden nad) ber Ordnung, in welder fie bei 
ihm eintraten, bon Oben nach Unten, producirt. Das Ganje 
war von einem Chor aus dem Oratorium „Jesu al limbo“'), 





') Jeſus in der Vorhölle. 


104 


beides von Galieri eingefdloffen. Das Oratorium echt 
Gluckiſch gearbeitet ; die Unterhaltung war fiir jeden in- 
terefjant. 

„An diefem Tage componirte ich das erfte Mal fiir 
Geld. Nämlich eine Cantate !) fiir die Namensfeier des 
Herrn Profeffors Watteroth von Drärler. Das Honorar ift 
100 fl. W. W. 

„Der Menſch gleidht einem Ball, mit dem Zufall und 
Leidenſchaften . . . 

„Ich hörte oft von Schriftſtellern ſagen: Die Welt gleicht 
einer Schaubühne, wo jeder Menſch ſeine Rolle ſpielt. Bei— 
fall und Tadel folgt in der andern Welt. Eine Rolle aber 
iſt aufgegeben, alſo iſt auch unſere Rolle aufgegeben und 
wer kann ſagen, ob er ſie gut oder ſchlecht geſpielt hat? Ein 
ſchlechter Theater-Regiſſeur, welcher ſeinen Individuen ſolche 
Rollen gibt, die ſie nicht zu ſpielen im Stande ſind. Nach— 
läſſigkeit läßt ſich hier nicht denken. Die Welt hat kein Bei— 
ſpiel, daß ein Acteur wegen ſchlechten Recitirens verabſchiedet 
worden ſei. Sobald er eine ihm angemeſſene Rolle bekommt, 
wird er ſie gut ſpielen. Erhält er Beifall oder nicht, dies 
hängt von einem tauſendfältig geſtimmten Publikum ab. Drüben 
hängt der Beifall oder Tadel von dem Weltregiſſeur ab. Der 
Tadel hebt ſich alſo auf. 

„Naturanlage und Erziehung beſtimmen des Menſchen 
Geiſt und Herz. Das Herz iſt Herrſcher, der Geiſt foll 
es ſein. 

„Nehmt die Menſchen, wie ſie ſind, nicht wie ſie ſein 
ſollen. 


) Prometheus. 
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„Glücklich, der einen wahren Freund findet; glücklicher, 
der in feinem Weibe eine wahre Freundin findet. Cin ſchrecken— 
ber Gedanfe ift dem freien Manne in diefer Beit die Ehe; 
er vertaufdt fie entweder mit Trübſinn oder grober Sinn— 
lichfeit. 

„Monarchen diefer Zeit, ihr feht dies und ſchweiget! ober 
febt ihr's nicht? — Dann, o Gott! umſchlei're une Sinn und 
Gefühl mit Dumpfheit! dod nimm den Sehleier cinmal 
wieder ohne Riidjdade! 


„Der Mann tragt Unglück ohne Rage, doch fühlt er es 
defto ſchmerzlicher. — Wozu gab uns Gott Mitempfindung ? 

„Leichter Sinn, leichtes Herz: gu leichter Sinn birgt 
meiftens ein zu ſchweres Herz. — 

„Ein midtiger Antipode der Aufrictigfeit ver Menſchen 
gegeneinander ift die ſtädtiſche Höflichkeit. Das größte Un- 
gli des Weifen und das größte Gliic des Thoren griindet 
fih anf die Convenien;. 

» Der edle Ungliidliche fühlt die Tiefe feines Ungliids und 
Glücks, ebenfo der edle Gliicliche fein Gliic und fein Unglück. 


„Nun weiß id nichts mehr! Mtorgen weiß ich gewif 
wieder Etwas! Woher fommt bas? Bft mein Geift heute 
ſtumpfer als morgen? Weil ic voll und fehlafrig bin? Warum 
denkt mein Geift nicht, wenn ber Körper ſchläft? Er geht 
gewiß fpazieren. Schlafen fann er ja nicht! 

Gonderbare Fragen! 

Hiv’ ih alle fagen ; 

Es [aft fich bier nichts wagen, 
Wir müſſen's duldend tragen. 
Nun gute Nacht 

Bis ibr erwadt.” 
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Wie ſchon erwabhnt, verfah Franz feit dem Sabre 1814 
das Amt eines Gebhiilfen in des Vaters Sdhulhaus. Nach 
breijabriger Qual unerbirter Selbftverfeuguung, und da fich 
ihm feine Ausſicht auf baldige Befretung aus feiner pein- 
lichen Lage eröffnete, beſchloß er, felbft um den Preis, Wien 
verlaſſen zu müſſen, fid) um eine muſikaliſche Anſtellung zu 
bewerben, wozu ſich eben die Gelegenheit darbot. 

Die damalige Central-Organiſirungs-Commiſſion hatte 
uämlich im December 1815 die Errichtung einer öffentlichen 
Muſikſchule an der deutſchen Normalſchul-Anſtalt in Laibach 
bewilligt. Bezüglich der Lehrerſtelle, mit welcher ein Gehalt 
von 450 fl. W. W. und eine Remuneration von 50 fl. ver- 
bunden war, wurde der Concurs ausgefdrieben, und der 
Termin zur Cinbringung der Gefuche, der in Niederdfter- 
reid) befindlichen Competenten, bei der Landesregierung, auf 
bet 15. März 1815 feſtgeſetzt. 

Unter den Aſpiranten befand fich auch Fran; Schubert, 
deſſen Cingabe folgendes Atteſt!) Salieri's beilag: 


Io qui Sottoscritto affermo, quanto nella supplica 
di Francesco Schubert in riguardo al posto musi- 
cale di Lubiana sta esposto. 


Vienna, 9 Aprile 1816. 


Antonio Salieri, 
primo maestro dicappella della 
Corte Imp. reale. 


) Das Original dieſes Atteftes ift in meinem Beſitz; die übrigen 
Daten find Actenftiiden der ebemaligen n. 3. Regierung entnommen, 
welde mir von dem Herr Statthalterei-Viceprifidenten Riedl von Rie- 
denau freundlichſt mitgetbeilt wurden. 
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Die Gefuche wurden durd die damalige Stadthaupt- 
mannfdaft') in Wien der n. b. Regierung iibermittelt, und 
jenes des Schubert an diefelbe in nachftehender Weiſe ein- 
begleitet : 

„Das anfiegende Geſuch des Fran; Schubert um die 
Miujifdirectorsjtelle in Laibach wird ver hohen Landesftelle 
nachtraglich 3um bierortigen Berichte vom 3. April 1816 
liber die gleichlautenden Gefuce des Hanslifhef und Wig 
iiberreicht. 

Man hat den VBittjteller aus dem Grunde nicht erſt 
zu einer nenerlichen Prüfung feiner muſikaliſchen Fähig— 
keiten angehalten, weil er ein Zeugniß ddo. 9. April 1816 
des k. k. Hofkapellmeiſters Anton Salieri ſeinem Geſuche 
beilegte, welches ihn zu der angeſuchten Stelle fähig erkläret. 

Da eben Salieri es iſt, welcher auch die übrigen 
Bittwerber um dieſe Stelle prüfte, ſo iſt deſſen ausge— 
ſprochenes Urtheil für Schubert ſehr rühmlich. 

Nicht minder empfehlenswerth lautet die Aeußerung 
des Regierungsraths und deutſchen Schul-Oberaufſehers 
Domherrn Joſef Spendou?), über des Bittſtellers Methode 
in Behandlung der Jugend. 

Da Schubert ein Zögling des f. k. Convicts iſt und 
Singerfnabe an der k. k. Hofeapelle war, derzeit nod 
als Schulgehiilfe am Himmelpfortgrund dienet, fo dürften 
auch dieſe Umftinde nad) bierortigem Ermeſſen demfelben 
jum Verdienfte und Vorzuge angerechnet werden. 

Wien, am 14. April 1816. 

Mertens m. p. Freih. v. Haan m. p. Unger m. p." 


1) Cine Art Kreigamt; wurde 1819 aufgelöſt. 
2) Deſſen bereits erwähnt wurde. 
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Schubert's Bewerbung blieb erfolglos ; die Stelle wurde 
einem Anderen verliehen!), und der Schulgebiilfe fab fid) vor- 
laufig bem Druck beengender Verhaltnijje abermals iberant- 
wortet. 

Die Stunde der Erlöſung liek übrigens nicht lange 
mehr auf fic) warten. Zu Ende 1815 war nämlich ver 
damals achtzehnjährige Studiofus Franz von Sdober 
nad Wien gefommen, um feine Studien an der Univerfitat 
bafelbft fortgufegen. Sm Sabre 1798 3u Torup in Schweden 
geboren, wo fein (um 1784 dahin ausgewanbderter) Vater 
bas Amt eines Giiterdirectors befleivete, fehrte Franz 
von Schober nad dem im 3. 1802 erfolgten Lode des 
Vaters, mit feiner Mutter Katharine (geb. Derffel ans 
Wien) und feinen Gefchwiftern zunächſt nad) Deutſchland 
zuriid, begann um 1808 feine Studien in dem Stift Krems- 
miinjter, und begab fich nad) Beendigung verfelben aus Ober- 
öſterreich nach Wien, wo er fiir lange Beit feinen bleiben- 
den Aufenthalt nahm. Er fand fdon im 3. 1813 im Spaun— 
ſchen Haufe in Linz Gelegenheit, einige Lieder Schubert's, 
welde Joſef Spaun von Wien aus dahin mitgebracht hatte, 
gu hören, und das hohe Sutereffe, welches ihm die ſchönen 
eigenthümlichen Mtelodien einfligten, trieh ifn, den Come 
poniften felbft aufzuſuchen. Gr fand ihn im vaterliden Haufe 
Schulaufgaben corrigirend und mit Gefchaften derart iiber- 
häuft, daß es unbegreiflich fdeint, mie er gerade um jene 
Beit fo maffenhaft produciren fonnte. Was Schober ba von 


) Salieri ſchlug einen gewifjen Jacob Schaufl als ben fiir bie 
Laibacher Lehrerftelle geeignetften vor. 
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Schubert's Compofitionen hirte, war nur geeignet, feine Be— 
wunderung fiir den jungen Tondichter gu fteigerm. Ueber— 
jeugt, dag diefer, um feinem Beruf leben zu können, aus 
ber geijttédtenden Lage in des Vaters Schule heraus- 
gerifjen werden müſſe, fapte er den Gedanfen, Schubert yu 
ji gu nehmen. Er erwirfte dafür die Cinwilligung feiner 
(Schobers) Mtutter, und nachdem fich auch der alte Schubert 
damit einverftanden erflart hatte'), 30g Franz in Schober’s 
BWohnung, tamals in der „Landskrongaſſe“ gelegen. Dort 
blieb er etwas fiber ein halbes Suhr, fo lange nämlich, bis 
ein Bruder des Lewteren, öſterreichiſcher Hufaren- Officier, 
mit Urlaub nach Wien fam, und das einzig verfiighar ge- 
wefene Zimmer in Beſchlag nahm, wo fodann wegen Schu— 
bert’S Unterbringung anf neuen Rath gefonnen werden mufte. 
Sofef Spaun nahm fic der Gace an, und bewirfte, daß 
Schubert ſchließlich zu Mayrhofer jog, der in der Wipp- 
lingerftrage wobhnte, und nun feine Behaufung zwei Sabre 
hindurch mit Schubert theilen follte *). 

) Su Mr. 42 Yabrgang 1847 der Wiener ,,Sonntagsblitter” er- 
zählt Ferd. Nic. Schmidtler ein Geſchichtchen aus dem Lidtenthal, 
wornad Sdubert in Folge einer tiidtigen Obrfeige, die er einem etwas 
begriffftiigigen Schulmädchen applicict, mit dem darüber ungebaltenen 
Vater eine heftige Scene beftanden, und von diefem endlich die licentia 
abeundi erhalten babe, worauf Franz bas Lebramt aufgab. Ob und 
wie viel an der Erzählung Wabhres, ift mir nicht befannt geworden. 

2) Obige Daten verdanke ich einer Mittheilung des Herrn von 
Schober. — Da Schubert fish im Schuljahr 1816 (faut Regierungs- 
Atteft) nod in des Baters Dienft befunden, Herr von Schober das 
Jahr 1817 in Schweden zugebradt, und Mayrhofer erft im Jahre 
1819 gemeinſchaftlich mit dem Tondidter gewobhnt hat, fo erſcheinen Scho— 
bers Angaben, infoweit fie beftimmte Beitabfdnitte be- 
trejfen, mit biefen Thatſachen ſchwer in Einklang gu bringer. 
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Während der Biicherrevifor in feinem mt eifrigit be- 
ſchäftigt war, arbeitete Schubert mit gleicher Wusdauer zu 
Haufe bis zur Eſſenszeit, nach welder er entweder auf Scho— 
ber’S Zimmer fam, oder in das Raffeehaus'), wo er mit 
dieſem und anderen Freunden den Reft des Tages gubrachte- 
Die fpateren Jahre verlebte Schubert gum großen Theil 
wieder im Schober'ſchen Haufe. 

Franz bon Schober nimmt in Schubert's Leben 
eine hervorragende Stelle ein, da er ju dieſem frühzeitig in 
eit nahes Verhältniß treat, und, kurze Unterbrechungen ab- 
gerechuet, den vertrauten perſönlichen Verfehr mit ihm bis 
zu deffen Tod fortſetzte. Mit Ausnahme der Sabre 1817, 
1824 und 1825, die Schober in Schweden und Preugen 
zubracdte, dann der zwei Sabre (1819—1821), wabrend 
welder Schubert der Zimmergenoffe Mayrhofer's war *), 
hatte Schubert fortan Quartier im Schober'ſchen Hauſe, 
oder wenigftens ein Zimmer dafelbft zur Verfügung geftellt?). 


) Shubert pflegte das Bognerſche Kaffeehaus in der Singerftrafe 
au befucen, wo es einem Marqueur gelang, durch die fomifde Art, mit 
der er die von den Gäſten gemadten Beftellungen in bie Kaffeeküche 
hineinrief, Schubert's Lachmuskeln jedesmal in fieberbafte Bewegung zu 
verſetzen. 


2) Mayrhofer wohnte im Jahre 1816 in der Wipplingerſtraße 
Nr. 420, im darauf folgenden Jahr (mit Spaun) in der Erdberggaſſe 
Nr. 97. Im Jahre 1818 kehrte er wieder nach 420 zurück, wo er (mit 
Schubert) bis 1821 blieb, und dann in das Hans Mr. 389 (ebenfalls 
Wipplingerftrafe) zog. 

3) Schubert wohnte zunächſt bei Sdhober (Landstrongafje, ſpäter 
Gittweiherbof}, dann bei Mayrbofer, Wipplingerftrafe, fodann (1821 bis 
1823) wieder bei Schober (Tuchlauben neben dem Muſilverein), in der 
Jahren 1824—1826 auf der Wieden neben der Carléfirde Nr. 100, 
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Unter allen Freunden Schubert's hat Schober auf diefen 
ben nachbaltigften Cinflug ansgeiibt, und der Kreis junger 
ftrebender Wanner, der ihn umgab, wurde auch Schubert's 
vertrautere Umgebung. Die Muſik als ſchaffende Kunſt war 
zwar unter diefen faft gar nicht vertreten; dagegen feblte es 
nicht an anderen Runft- und Geiftesrichtungen, welchen ein 
um fo freierer Spielraum geftattet werden durfte, als ja 
bas mufifalifde Element durch Franz Schubert auf das 
glänzendſte reprafentirt war. Diefes Freundesfreifes *), welchen 
Sdober um ſich verjammelte, und bem Schubert als eines 
ber geebrteften und geliebteften Dtitglieder fortan enge ver- 
bunden war, wird {pater anéfiibrlider gedacht werden. 


von 1826 anf 1827 in einem Hauſe auf ber Carolinenthor « Baftei, 
bann abermals bei Gdober (Bäckerſtraße, Wabring, Tuchlauben) und 
endlid vom September 1828 an bei feinem Bruder Ferdinand, nene 
Wieden Mr. 694, wo er ftarb. 


") Von hervorragenden Theilnehmern an den gefelligen Zuſammen— 
fiinften (Sdubertiaden) find nod Moriz v. Shwind, Bauern- 
feld, Spaun und Franz vo. Sdhober am Leben. — Letterer be- 
gab fid) nad Schubert's Tod (zu Anfang der Dreifigerjabre) fiir einige 
Beit nad Ungarn anf eine Herrfdaft des Grafen L. Feftetics, febrte 
nad dem, 1833 erfolgten Tod feiner Mutter wieder nad Wien zurück, 
wo er bie VBerwaltung eines in ber Nabe der Reſidenz gelegenen Gutes 
fibernabm. Nachdem er fpater Stalien und Frankreich bereift hatte, trat 
er als Legationsrath in die Dienfte bes Großherzogs von Weimar, iiber- 
fiedelte aber um 1856 nach Dresden, wo er bis jest feinen Anfenthalt 
genommen bat. Die Familie Schober wurde 1801 in ben öſterreichiſchen 
Wdelftand erboben. Cine Sdhwefter Franz v. Sdhober’s war an den 
beriibmten Ginger Siboni verbheirathet. — Schober's Gedidte, von 
welden Schubert eine nist unbedentende Anzahl in Muſilk gefest hat, 
erſchienen 1840 bei Cotta. 


V. 


(1817.) 


Die poetiſch- muſikaliſche Trias zu vervolljtindigen, 
welche in Schubert’s Leben allenthalben in den Vordergrund 
tritt, und auf die Entwidlung des Tondicdters in mannig- 
facher Beziehung veredelnd einwirfte, ift hier vor Wem aber- 
mals einer Perfinlichfeit gu gedenfen, mit welder Franz 
bald nach Schober’s Begegnung auf feiner Lebensbahn be— 
fannt wurde, und gu der er ebenfalls in ein nabes, vom 
künſtleriſchen Standpunft aus folgenreides Verhältniß trat. 
Der junge Tonfeger durfte in feinen Freunden Mayrhofer 
und Schober die Dichter vieler feiner fdinften Lieder be- 
grüßen; e8 war ibm aber auch befchieden, in frither Zeit den 
ausgezeichnetſten mufifalifden Verdolmetſcher derfelben faſt 
ohne alles Zuthun für ſeine Zwecke zu gewinnen, und dauernd 
an ſich zu feſſeln. 

Dieſer enthuſiaſtiſche Freund der Schubert'ſchen Muſe 
war der bekannte Sänger Vogl, der, beinahe um zwanzig 
Sabre alter als Schubert, damals im kräftigſten Dtannes- 
alter ftehend, durch feine Yeiftungen auf der Biihne ſchon 
feit Jahren fic) der volljten Simpathie bes jungen Ton— 
dichters erfreute. 
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Die erjte Zujammenfunft beider ſcheint Schober ver- 
mittelt zu haben; wenigftens war er e8, der in Schubert's 
Geſellſchaft bet dem ſpröden, dew fogenannten Genie’s gegen- 
liber mißtrauiſch geftimmten Singer mebrere Male anflopfte, 
bis dieſer fic) entfchlog, die beiden Freunde in ihrer gemein- 
ſchaftlichen Wohnung (damals in der Spiegelgafje im „Gött— 
weiherhof“) in Berfon aufzuſuchen . 


) In den Aufzeichnungen des Freih. Joſef v. Spaun findet ſich 
dagegen hinſichtlich Sch's. erſten Zuſammentreffens mit Bog! folgende 
Stelle: „Schubert, der bis dahin ſeine Lieder meiſt ſelbſt geſungen hatte, 
richtete fein Augenmerk ganz vorzüglich auf den von ibm vielbewunderten 
Hofopernſänger Vogl, von dem es jedoch bekannt war, daß er ſchwer 
zugänglich ſei. Es galt vor allem, ihm die Gelegenheit zu verſchaffen, 
Schubert's Compoſitionen kennen zu lernen; das weitere, dachten die 
Freunde, würde ſich dann finden. Schon öfter hatte ihm Schober mit 
Begeiſterung von dem jungen Compoſiteur geſprochen, und ihn aufgefordert 
einer Art Probe beizuwohnen; an dem Widerwillen des von Muſik ſchon 
lange geſättigten, und bei bem Worte „Genie“ durch vielfache Erfahrun— 
gen mißtrauiſch gewordenen Sängers, prallten vorerſt alle Verſuche ab. 
Endlich aber konnte er den wiederholten Bitten von Schubert's Freun— 
den nicht [anger widerſtehen; der Beſuch wurde zugeſagt, und um die 
vetabredete Stunde trat Vogl eines Adends nidt ohne Gravitit in 
Sdubert’s Zimmer, der fic ibm mit einigen linfifden Kratzfüßen und 
unjufammenbingend beransgeftammelten Worten vorftellte. Bog! ritmpfte 
gleidgiltig bie Nafe, nabm das ibm zunächſt liegende Stück Notenpapier, 
das Lied „Augenlied“ enthaltend, fummte e8 berunter, fand es zwar 
hübſch und melodids, aber nidt bedeutend, fang dann nod) mebrere 
anbere Lieder mit balber Stimme, die ibn, namentlid ,Ganymed” und 
pes Schifers Kage”, freundlicer ftimmten, und flopfte Schubert beim 
Fortgeben mit den Worten auf die Achfel: „Es ftedt etwas in Ihnen, 
aber Sie find ju wenig Comödiant, gu wenig Charlatan; Sie verfdwen- 
ben Shre ſchönen Gedanfen, obne fie breit yu fdlagen.” Er ging dann 
fort, obne 3ufage, wiedergufommen. Giinftiger fprad er ſich über Schu- 

v. Kreißle, Frany Schubert, 8 
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Johann Midael Vogl, geboren am 10. Anguft 1768 
in Stadt Steyr, war der Sohn eines Schiffmeifters '). Früh— 
zeitig eine Waiſe geworden, erbhielt er feine Erziehung im 
Hauſe feines Oheims, und erregte als fünfjähriger Knabe 
durch feine belle Stimme und richtige Sntonation die Wuf- 
merffamfeit bes regens chori der dortigen Pfarrkirche. 
Diefer ertheilte ihm fofort griindlidhen Mufifunterridt, und 
ſchon in feinem achten Sabre wurde Vogl befoldeter Gopran- 
finger. Dabei ward feine Schulbiloung nicht vernachlaffigt. 
Der Trieb gum Lernen, der Vogl fein ganzes Leben hin— 
durch begleitete, erwachte frithzeitig in ihm. Hinlänglich vor- 
bereitet, trat er in die Lehranftalt des Stiftes Kremsmiinfter, 
wo er das Gymnafium und die filofofijden Studien mit 
Auszeichnung abfolvirte. Su dem genannten Klofter fand er 
guerft Gelegenheit, Proben feines Darftellungstalentes ab— 
gulegen. Bei den Heinen Schau- und Singſpielen, die da- 
felbjt gur Auffiihrung fomen, waren eben Vogl und fein 
Landsmann Fran; Süßmayer? (der nachherige Famulus 


bert gegen dritte Perfonen aus, ja er erging fic) in Ausdrücken der Be- 
wunderung über die Reife und Geiftesfrifde des jungen Mannes. Nach 
und nad wurde der Eindruck von Sdubert’s Liedern auf ibn ein itber- 
wiltigender; er fam oft unaufgefordert und ftudirte mit Schubert bei 
fi) gu Hauſe deſſen Compofitionen, an denen er nun ſich feibft, und 
jene, bie ihm zuhörten, begeifterte. 

") Die bier folgende Schilderung Vogl's ift gum Theil einem im 
Sabre 1841 im Dru erſchienen Aufſatz Banernfeld’s, gum Theil Mittbei- 
lungen der Herren von Sober und Dr. L. v. Sonnleithner entnommen. 

2) Franz Xaver Süßmayer, geboren 1766 in Stadt Steyr, 
geftorben 1803 in Wien. Die Sing{piele und Cantaten, die damals in 


Kremsmiinfter aufgefiibrt wurden, waren gum großen Theil von S. in 
Mufil gefetst. 
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Mozart's) unter den thatigft Mitwirkenden, die fic denn 
auch des Beifalles der gu diefen Productionen herbeiftrdmen- 
den Bewohner der Umgebung in vollem Mage erfreuten. 
Es währte nidt lange, fo famen die beiden Siinglinge 
iiberein, zuſammen der Raiferftadt zuzuwandern. In Wien ab- 
folvirte Vogl die juridifcen Studien und trat fodann in die 
ämtliche Praxis ein. Bald aber follte er feinen ecigentliden 
Beruf fennen lernen. Süßmayer wurde Kapellmeifter am 
Hofoperntheater, und auf feinen Antrieb erbielt der junge 
Beamte einen Ruf dahin, dem er ohne Zaudern folgte. Wm 
1. Mai 1794 trat er in den Siinftlerfreis der deutſchen 
Oper, welchem er durch 28 Jahre angebhiren follte. Es war 
damals eine ſchöne Zeit deutſcher Gefangsfunft, und die 
Namen Weinmiller, Saal, Sebaft. Maher, Bau- 
mann und Bauder, Anna Milder und Bu dhwiefer, 
Wild und Forti bezeichnen jene mit vorzüglichen Gefangs- 
fraften gefeqnete Runftepode. Vogl’s Cintritt in dieſen Kreis 
war von den giinftigften Folgen begleitet. Der gebildete Mann 
brachte nämlich in der vom rein-mufifalifden Standpuntt 
aus vortrefflichen Gefellfchaft den Geijt zum Durchbruch. An 
jeinem Geberdenfpiel fand man zwar fo mandes auszu— 
ſetzen, dagegen galten eine impofante Perfinlichfeit, aus— 
prudsvolle Miene, edler Anftand und eine wobhlthuende 
Baritonftimme als feine unbeftrittenen Vorziige. Im Gefang 
verfolgte er mit bewupter Conſequenz den Weg dramatifder 
Gefangstunft. Sn der OQarftellung des Charakteriftifden, in 
ber fiinftlerifden Verbindung der Wahrheit mit der Schin- 
Heit lag feine Starfe. Gr beſaß ein feines Gefiihl fiir den 
Rhythmus der Verfe, war des recitirenden Vortrages voll- 
fommen mächtig, und in Folge gründlicher theoretiſcher Stu- 
8 * 
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bien aud) mit den Gefegen der Harmonie hinlänglich vertraut. 
Trowdem wurde ihm von mancher Seite dasjenige, was 
man Gefangsmethode im ftrengften Sinn des Wortes 
nennt, nicht guerfannt; man warf ifm inSbefondere vor, daß 
er ben gebundenen Gefang der Arie zu fehr vernachlajfige, 
und ftellte ifm in dieſer Beziehung den Sanger Wild 
entgegen, wabrend man Vogl’s geiftige Ueberlegenheit ohne 
weiters zugab. Als feine bedeutendften Bühnenleiſtungen 
galten Oreft (in „Ifigenie“), Graf Almaviva (in ,,Figaro’s 
Hochzeit’), Cheron (in Cherubini’s ,, Medea”) und Bafob 
(in der ,,Schweizerfamilie’ 1) und in „Joſef und feine Brii- 
der”), von welchen namentlich die erſte und die beiden zuletzt 
genannten auf den Knaben Schubert großen Cindrud machten. 
Seine legte Rolle war angeblich der Caftellan in Gretry’s 
„Blaubart“, der im Sabre 1821 neu in Scene gefegt wurde. 
In diefem Jahr ging das Operntheater in Barbaja’s Pacht 
iiber, und gu Ende des nächſten trat der Opernfanger Vogl 
in Penfion, um als Liederfainger die bereits angetretene 
zweite Künſtlerlaufbahn mit ebenfo großem Erfolg durd eine 
Reihe von Gahren fortzufegen. Nod) im Bahr 1821 babhnte 
fein Vortrag des „Erlkönig“ dem jungen Schubert die Wege 
unvergingliden Ruhmes, und vier Jahre fpater finden wir 
beide anf einer gemeinſchaftlichen, durch die Kunſt belebten 
und verſchönten Reife in Oberöſterreich und dem Salzburger— 
Ländchen begriffen. Im Herbft des daranffolgenden Jahres 


) Dieje Oper wurde im März 1809 gum erften Mal in Wien 
aufgefiibrt. Auch Graf Dunois in , Agnes Sorel”, der Oberft im ,, Augen- 
arjt” (von Gyrowetz) und Telasfo in der ,,Beftalin” waren beriibmte 
Rollen Vogl's. 
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begab ſich der von Gidhtleiden gequilte, ſchon alternde Sanger 
nad Stalien, wo er bis gum nächſten Frühjahr verweilte ; 
nach feiner Rückkehr aber zeigte der Hageftol; den erftaunten 
Freunden feine bevorjtehende Vermablung mit Runegunde 
Rofas?) an, einem faft auger allem Zufammenhang mit 
ber Welt erzogenen weiblichen Wefen, zu welchem er ſchon 
feit Sabren in einer Art ethiſch-pädagogiſchem Verhältniß 
geftanden hatte. In feinem 58. Sabr volljog der Sanger 
dieſe Berbindung, welche ihn nod) im Herbft feiner Tage 
mit einem Tichterlein begliicte. 

Vogl war feine gewshnliche Crfcheinung, und erfreute 
fich einer, grigtentheils felbjt ermorbenen, Bildung, wie fie 
bei Theaterſängern ſelten vorzufommen pflegt. Die klöſter— 
liche Erziehung aber, welche er in feiner Sugend genoffen 
batte, war auf feinen Charafter nicht ohne Einfluß geblieben, 
und hatte dazu gedient, in ibm eine gewiffe Befdaulichfeit 
zu nähren, die mit feinem Stand und feinen Verhältniſſen 
in fonderbarftem Contraft ftand. Der Grundton feines Innern 
war eine moraliſche Sfepfis, ein grübelndes Zergliedern feiner 
felbft, fo wie der Welt; der Trieb, täglich befjer gu werden, ver- 
folgte ibm durch fein ganzes Yeben, und wenn ibn, wie alle 
friftigen reizbaren Naturen, die Leidenfdhaft yu gefährlichen 
Schritten hinriß, fo ward er nicht miide, fic) darüber felbjt 
anzuflagen, zu zweifeln, ja faft zu verzweifeln. Cin neuer 
Hebltritt — neue Vorwiirfe und Zerknirſchung. Lectüre und 
Studium ftanden mit diefer Lebensrichtung in innigem Zu— 
jammenhang. 


) Tochter des ehemaligen Gallerie-Directors am Belvedere in Wien. 
Bogl's Witwe lebt derjeit in Stadt Steyr. 
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Das alte und neue Teftament, die Evangelien ver 
Stoifer, Mare-Aurel's Betrachtungen, Epiftet’s „Enchiridion“ 
und Thomas a Kempis „Taulerus“ waren die fteten Be- 
gleiter und Rathgeber feines Lebens '). Der im Kloſter an- 
fponnene religidfe Faden zog fich fein ganjes Leben hin— 
durch. Auch bie Lehren der „Stoa“ fagten feiner Denkweiſe 
gu; er wußte fie iibrigens recht gut mit dem Gefiihl fiir das 
Shine zu vereinigen, wie er denn iiberhaupt einen, fiir Kunft- 
were jeder Art höchſt empfänglichen Sinn hatte. Sein Lieb- 
lingsſchriftſteller war Goethe, der aud) auf feine Denk- und 
Anfchauungsweife, fowie auf feinen Styl entfchieden ein— 
wirkte 7). 

Die Aufzeichnungen in feinen Tagebitchern, — und er 
führte ſolche ſchon von frither Zeit her — zeigen am ans 
ſchaulichſten, auf welden Grundlagen fein inneres Leben 
berubhte. Unter diefen Tagebuchsnotizen befindet fic auch eine, 
welche, da fie anf Schubert’s Lieder Bezug hat, hier angu- 
fiibren kommt: „Nichts hat” — fo lautet die Stelle — ,,den 
Mangel einer brauchbaren Singſchule fo offen gezeigt, als 
Schubert’s Lieder. Was miiften fonft diefe wahrhaft gött— 
lidhen Cingebungen, diefe Hervorbringungen einer mufifali- 
jen clairvoyance in aller Welt, die der deutſchen 
Sprache madhtig ijt, fiir allgemein ungeheure Wirfung machen. 
Wie viele Hatten vielleiht gum erften Mal begriffen, was 


") Er liebte itherhaupt die Griedhen, unb copirte ein Werk Cpiftets 
in vier Spraden. Jn der Xheatergarderobe blätterte er in müßigen 
Augenbliden griechiſche Claffifer dburd, und fein Wiffen uud firenges 
Auftreten flößte den Theaterleuten nicht wenig Refpect ein. 


2) So bemerft Bauernfeld. 
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es fagen will: Sprade, Dichtung in Tinen, Worte in Hare 
monien, in Muſik gefleidete Gedanfen. Sie Hatten gelernt, 
wie das ſchönſte Wortgedicht unferer größten Didhter iiber- 
fest in folche Dtufiffprace nod) erhiht, ja iiberboten werden 
finne. Beifpiele ohne Zahl liegen vor. Erlfinig, Gretchen 
am Spinnrad, Schwager Kronos, Mignon's und Harfner’s 
Lieder, Schiller’s Sehnfucht, der Pilgrim, die Bürgſchaft.“ 

Bu tem Ausrrud clairvoyance ') fand fid) Vogl durch 
folgende Thatſache veranlaft: Schubert brachte ihm eines 
Morgens mehrere Lieder zur Durchſicht. Der Sanger, eben 
beſchäftigt, beſchied den Tondichter auf eine andere Zeit und 
legte bie Lieder bei Seite. Später fah er diefelben allein 
durch, und fand eines darunter, das ifm befonders zuſagte. 
Da aber die Tonart, in welcher es gefegt war, fiir feine 
Stimme ju hod) lag, ließ er e8 trangponiren und die Uebere 
tragung copiren. Nach etwa vierzehn Tagen mufijirten die 
beiden Runftgenoffen gemeinfcaftlic), bei welder Gelegens 
heit einiges Neue, dbarunter auch bas befagte Lied, vorge- 
nommen wurde, weldes Vogl, obne ein Wort dariiber ju 
fagen, im der Handfehrift des Ueberfegers auf das Clavier 


) In einem Brief, datirt vom 15. November 1831, fdreibt Vogl 
an A. Stadler: ,Wenn aber vom Fabriciren, Erzeugen, Schöpfen die 
Rede ift, made ich mish aus bem Spiel, befonders feitbem id durch 
Sdubert erfennen gelernt, daß eS zweierlei Urten Compofition gibt, 
tine, bie, wie eben bet Schubert, in einem Buftand von clairvoyance 
oder sonnambulisme jur Welt fommt, ohne alle Willliibr des Tonſetzers, 
wie er mug, durch höhere Gewalt und Cingebung. Cin foldes Werk 
läßt fid) wohl anftaunen, mit Entzücken geniefen, aber ja nicht — beur- 
theifen, eine andere — bie reflectivte u. f. w.” (Das Schreiben befigt 
Herr A. Stadler in Wien.) 
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gelegt hatte. Als Schubert die nur in der Tonart umge— 
änderte Compofition angehirt, rief er erfreut im Wiener 
Dialect aus: „Schaut's, das Lied is nit uneb’n, von wem 
ijt denn das?’ — Gr hat alfo in diefem Fall nach Ver- 
{auf von ein paar Wochen fich feiner eigenen Arbeit nicht 
mehr erinnert '). 

Vogl hefafte fich auch mit Schriftſtellerei. Er verfafte 
eine Singſchule, und fammelte die Erfahrungen, die er als 
Opernfanger und fpater als Gefangslehrer gemacht, zu einem 
Werk zufammen, welches aber unvollendet blieb. 

Wie bereits erwahnt, traten der Tondidter und der 
ausiibende Riinftler um bas Jahr 1817 zu einander in ein 
näheres Verhältniß. Vogl erfannte alsbald den hohen Werth 
der Schubert'ſchen Gefainge, und diefer fah über alle Gr- 
wartung erfiillt, was ihm al8 unausgefprodener Wunſch in 
ber Seele gelegen hatte. Der ernfte, gebildete, in Jahren 
fon vorgeriidte Singer fonnte auf Schubert's muſikaliſche 
Entwidlung einen im Ganzen nur vortheilhaften Cinflug aus— 
liben. Gr leitete feine Wahl auf gewiffe Gedichte, nachdem 
er fie ihm vorher mit hinreißendem Ausdruck vordeclamirt 
hatte, und feine eigenthiimliche Auffaffung ver Schubert'ſchen 
Gefinge mute auf diefen ebenfalls wieder anregend und 
bildend einwirfen. 

Schubert fam gewöhnlich in den Vormittagsftunden yu 
Bogl (der damals in der „Plankengaſſe“ wohnte*), um da- 


") Freiberr von Sdhinftein theilte mir obiges Factinn mit, weldhes 
ganz geeignet war, and feine Lieblingsanfidt, Schubert fet ein muſi— 
falijder Hellfeber gewefen, ibm als die richtige erfdeinen gu laſſen. An 
ben Namen des Liedes fonnte er fic) nicht mebr erinnern. 

In ſpäterer Zeit wohnte Vogl auf der Wieden „Alleegaſſe“. 
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felbft gu componiren oder neue Lieder durchzuprobiren. Gr 
bielt viel auf des Sängers Urtheil, legte ihm die meiften 
feiner Gefangécompofitionen zur Durchſicht vor und nahm 
bon ifm ausnabmsweife — auch fogenannten guten Rath an '), 
Bogl führte ihn durch feinen trefflichen Liedervortrag zuerſt 
in die Runftwelt ein, vermittelte fein Befanntwerden mit 
mufiffiebenden Perfonen und Familien, und dak Schubert 
auf Wahrheit des Ausdruckes, rictige Accentuirung und makel— 
lofe Declamation vorzugsweiſe bedacht war, darf wenigftens 
jum Theil als Vogl’s Verdienft bezeichnet werden. Sm Leben 
war er ibm ein verftindiger Führer, ein väterlicher Rath- 
geber, und wo ihm die Möglichkeit gegeben war, auch fiir 
Schubert's äußeres Wobhlergehen thatig. 

Ungeadtet diefes geijtigen Bundes und cines mebr- 
jabrigen Berfehres blieb doch das Verhältniß der beiden 
Muſenſöhne zu einander ein befremdend — eigenthiimlices. 
Vogl gefiel fic namlich darin, dem jiingeren, in mancher Be— 


) Aber aud TranSponirungen und allerlei ungerechtfertigte Hende- 
tungen in den Ltedern lief fic) Schubert von Vogl gefallen, der aus Redt- 
baberei, oder um Gffecte gu ergielen, derlei „Verbeſſerungen“ ungeſcheut 
vornabm. Gon diefen find and welde in den Stich iibergegangen, und 
bie Herftellung der Original- Lefeart aller befannten Schubert'ſchen 
Lieder würde cine mit Dank begriifte Anfgabe fein, zumal die neueren 
Auflagen nit durchweg mit den erften Ansgaben iibereinftimmen. — 
Dr. Standharthner und Herr Spina befisen (geſchriebene) Schubert'ſche 
Lieder mit Vogl'ſchen Verballbornirungen, bie, auf den Theater— 
finger binweijend, bem Original enticiedenen Abbruch thun. Die 
Verbeſſerungen“ in den , Miillerliedern “zablen allein nach Cinem Dugend. 
Sn dem Lied: , Der Einſame“, in der „Altſchottiſchen Ballade” finden 
fih ganz abſcheuliche Abänderungen, und dasfelbe mag nod bei andern 
Liedern der Fall fein. 
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ziehung wenig berangereiften Schubert gegenüber die Pro— 
tectorsrofle zu fpielen, und diefer, ein Freund der Ungebundene 
eit, fonnte fich einer gewiſſen Scheu und Zurückhaltung 
bor dem rigoros-wunderliden Manne nicht entidlagen. Vou 
einem Freundſchaftsverhältniß im eigentliden Sinne des 
Wortes war bei diefem Gegenfak der Naturen nicht die Spur; 
und felbjt die reinmuſikaliſche Seite ins Auge gefaßt, läßt 
fic nicht in Abrede ftellen, dak, fo herrliche Früchte and 
bie gegenfeitige Cinwirfiung des produzirenden und ausüben— 
ben Riinftlers auf einander getragen hat, diefes im Künſtler— 
leben vielleicht eingig daftehende Verhaltnif auc) feine Kehr— 
feite hatte. Es unterliegt nimlich Feinem Zweifel, dak Schu— 
bert unter des Sängers Einfluß viele Lieder fiir eine Stimm— 
lage ſchrieb, die fich eben felten vorfindet, während Vogl, defjen 
Organ fie angepaßt waren, gerade dadurch, daß er mit einem 
tonlos gefprocenen Wort, einem Aufſchrei over Falfetton 
bon dem natiirlichen und künſtleriſch allein gu rechtfertigen- 
bem Gefang abwich, die gewaltigften Effecte zu erzielen 
wußte. Als eine weitere nicht eben erwiinfdte Folge darf auch 
bie Thatſache bezeichnet werden, dak Schubert dem Sanger 
gu Gefallen fic) mit der Production von Liedern iiberhaupt, 
und ingbefondere von folchen fleinerer Art angelegentlidher 
befcaftigt hat, als dies fonft der Fall gewefen fein wiirde. 

Nach Schubert's Tod fang der bereits in das 60. Lebens- 
jahr eingetretene Mann die Lieder, denen er fo grofen 
Ruhm verdanfte, in Privatzirvfeln wader fort; ja den 
„Erlkönig“ trug er nod) im Sabre 1834 in einem öffent— 
lichen Concert in Wien vor. AWllerdings fah er fick) da ge- 
nöthigt, feine Routine und die noch vorhantenen Stimmreſte 
in vollem Maße aufzubieten, um Effecte gu ergielen, und er 
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gab fich dabei einer gewifjen Selbftgefailligfeit und einer Uffec- 
tirtheit des Vortrages hin, die fic) im Verhältniß rer Ab— 
nabme feiner Stimmmittel naturgemäß nocd fteigerten und 
den Singer geradezu lächerlich erfdjeinen ließen. Die legten 
Lebensjahre wurden ifm durch eine Krankheit verbittert, 
welche bei jeinem hohen Alter grofe Leiden zur Folge hatte, 
umd ibn fortan an das Zimmer feffelte. Geduld war feine 
feiner Tugenden. Zurückgezogen von der Außenwelt fand er 
mur nod Troft und Linderung in der altgewohnten geiftigen 
Beſchäftigung. Seine innere Welt mugte ihn fiir längſt auf— 
gegebene Geniiffe und die Verwirrung ſchadlos halten, die 
ihm von angen allenthalben hereingubrechen fcbien. Die 
übelſte Laune und unbehaglichfte Stimmung bemächtigte fic 
des greifen Mannes, und die franfhajte Anficht, dak die 
Welt ihrem Untergange nabhe fei, erfiillte ihn in Stunden 
körperlicher Pein, wogegen ev in ſchmerzfreien Wugenblicten 
wieder meinte, daß ihm jetzt erft ber Inhalt ded Lebens anf- 
gegangen fet, und er fic) von feligen Empfindungen durch— 
ftrémt fiiblte. 

Seine Gattin harrte in Liebe und Ergebenheit bis ju 
dem letzten Athemjug des Scheidenden aus. 

Vogl ftarh am 19. Nov. 1840 — an demfelben Tage, 
nur zwölf Sabre fpater als Schubert — im 73. Lebensjahre. 
Kurz vor jeinem Wbleben Hatten ihm feine und zugleich Schu- 
bert's Freunde einen Chrenbecher, mit des Lewteren Bildnif 
parauf, als Zeichen der Erinnerung an jenen Geifteshund 
iiberreicht. 

Vogl's Name bleibt mit Franz Schubert's Lied immer- 
dar auf das innigite verwoben. Seine eigenthümliche Auf— 
faffung und die Art bes Vortrages gewiffer Lieder wird 
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von allen jenen, die nod) Bengen der Bliitezeit diefes 
Riinftlers waren, als uniibertroffen und fiir alle Zeiten mu- 
ftergiiltig hingeſtellt. Daß Schubert felbjt dieſe Anſicht, 
wenigſtens nach einer Seite hin, theilte, läßt ſich aus einer 
Briefſtelle entnehmen, welche im weiteren Verlauf dieſer 
Darſtellung ſammt dem übrigen Inhalt des Schreibens mit— 
getheilt werden wird’). 

Nebſt Vogl find hier noch mehrere muſikaliſche Perſonen 
gu erwabnen, deren Bekanntſchaft mit Schubert in diefe Zeit 
fallt und ſich alsbald gu einem freundfcbaftliden Verhältniß 
geftaltete. Es find dies die Brüder Anfelm und Joſef 
Hiittenbrenner®), erfterer felbft Componift, letzterer Mu— 
fifoilettant, und Joſef Gahy (Staatsbeamter), ein fertiger 
Clavierfpieler. Mit Anfelm Hiittenbrenner war Franz ſchon 


) „Die Art und Weise, wie Vogl fingt’ — febreibt Franz (1825) 
an feinen Bruder Ferdinand — ,und id accompagnire, wie wir in 
einem ſolchen Augenblick Eins gu fein ſcheinen, ift diefen Lenten etwas 
ganz Neues, Unerhirtes.“ 


*) Anfelm G., 1794 in Graz geboren, ftudirte in Wien, und fehrte 
wieder yu bleibendem Aufenthalt in die Steiermark zurück, wo er ein 
Gut befigt. Der Muſik lebend bat er bis jewt eine ungebeure Maſſe 
bon Compofitionen jeder Art gefdrieben, von welden aber nur wenige, 
Darunter bas „Requiem“, befannt geworbden find. Bum Borftand des 
ſteiriſchen Dtufifvereins gewählt, übernahm er um das Jahr 1834 die 
Redaction des mufif. Heller-Magazin’. Anſelm lebt derzeit zurückge— 
zogen in Graz, im Sommer anf feinem Gute Rothenthurm bei Juden— 
burg. Sofef H. befindet fich als penfionirter Regiftraturs-Beamter des 
Minifteriums des Innern in Wien; mit bem dritten Bruder Heinrid, 
Dr, der Rechte, ſcheint Schubert weniger vertrauten Umgang gepflogen 
au baben. Heinrid H. befafte ſich and mit der Dichtkunſt, und Sdubert 
componirte ein Baar feiner Lieder. 
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im Sabre 1815 bet Salieri zufammengetroffen; im Sommer 
1817 lernte er feinen Bruder Bofef fennen, der — zu jener 
Zeit Verwalter der väterlichen Herrſchaft Rothenthurm, bei 
Sudenburg in ber Steiermarf — auf Befud nad Wien 
gelommen war und zwei Sabre ſpäter mit Schubert und 
Mayrhofer ein und dasfelbe Haus (Wipplingerftrage) be- 
wobnte. Schon friiher hatte der Tondichter dem ihm per- 
finlid noch Unbefannten einige Lieder (,,Mtinona“, ,, Raftlofe 
Liebe“) tiberfendet ; im Jahre 1818 iibermittelte er ifm durd 
Anſelm das in der Nacht des 21. Februar componirte Lied 
„Die Forelle” unter Anſchluß folgender Zeilen "): 
„Theuerſter Freund! Es frent mid) augerordentlicd, daß 
Shnen meine Lieder gefallen. Als einen Beweis meiner innige 
ften Freundſchaft fende ich Shnen Hier ein anderes (,,Die Fos 
telle”), bas ich fo eben Nachts 12 Uhr bei Anſelm ſchrieb. 
Uber welch’ Unheil! Statt der Streufandbiichfe nehme ich das 
Lintenfaf. Ich hoffe, bei einem Glafe Punſch nähere Befannt- 
{daft mit Ihnen in Wien zu ſchließen. Vale Schubert.” 
Franz ftand mit diefem Britderpaar — wenn aud aus 
verſchiedenen Motiven — fortan anf freundfchaftlidem Fuß. 
Zu Anfelm hegte er eine wahre und aufrictige Zuneigung, 
welder fic) nocd) der Antheil beigefellte, den er den mufifa- 
liſchen Beftrebungen des Freundes angedeihen lief. Bofef 
aber gerirte fic) im weiteren Verlauf feiner Bekanntſchaft 
mit dem Tondichter als ein fo enthufiaftifher Bewunderer 
Schubert's und zeigte fic) um diefen fo eifrig beſchäftigt, daß 


1) Das Original des Schreitens befist Here Joſef Hiittenbrenner, 
dem id aud) die iibrigen ibn und Anfelm betreffenden Mittheilungen 
verdanfe. 


? 


_ 6 
Franz ihn vielmehr von fich abzuwehren, al an fich zu zie— 
hen beftrebt war, und feine Lobbudeleien ironifd) mit den 
Worten zuriidwies: ,, Dem da gefallt dod) Wiles von mir“ 1). 
Die Dienftbefliffenheit diefes Hiittenbrenner aber, infofern 
fie fic) auf die Beforgung des Stiches Schubert’ fder Com- 
pofitionen, auf das Arrangiren feiner Ginfonien fiir Clavier, 
auf bie Correfponden; mit auswirtigen Verlegern und an— 
dere fleinere Dienftleiftungen bezog, ließ fich der behagliche 
Schubert gerne gefallen, und daß er wenigftens nach Augen 
hin 3u Joſef in gutem Cinvernehmen ftand, bezeugen ver- 
fchiedene in Handen des Herrn Hiittenbrenner befindliche 
Briefchen Schubert's, in welchen diefer den bereitwilligen 
Freund mit allerlei Wuftragen muſikaliſcher Art beehrt?). 


) Diefe Zurückweiſung ſeiner übertriebenen Lobpreiſungen pflegt 
Herr Joſef H. ſelbſt mit Vorliebe als Thatſache zu bezeichnen. — Ein 
mit Schubert und Hüttenbrenner wohlbekannter Mann ſchilderte mir 
(vielleicht etwas übertreibend) beider Verhältniß zu einander in einer 
Art, daß man zu glauben verſucht iſt, die Freundſchaft habe nur ſo 
lange gedauert, als ſich beide nicht näher gekannt haben. Da heißt 
es: „Joſef H., der ſich mit einer unabweislichen Verehrung und Dienſt— 
fertigkeit zu ihm (Schubert) hielt, war ihm faſt zuwider, er wies ihn häufig 
rauh ab, und behandelte ihn fo bart und ſchonungslos, daß derſelbe in 
unſerem Kreiſe immer nur ironiſch „Der Tyrann“ genannt wurde.“ 


2) So ſchreibt Schubert (im Jahre 1819) auf einem Zettel: „Lieber 
Hüttenbrenner! Ich bin und bleibe ber Ihrige. Mich freut es außer⸗ 
ordentlich, daß Sie mit der Sinfonie fertig ſind. Kommen Sie heute 
Abends damit yu mir und gwar um 5 Uhr. Ich wohne in der Wipp- 
lingerftrafe bet Dtayrbofer.” Cin ander Mal fit ex den Unermiidliden 
gu Diabelli, auf daß er feine Tanzmuſil zum Stich itbergebe, und ,,drin- 
gend bendthigtes Geld” in Empfang nebme u. f. w. Die früher er- 
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Wie fehr fich Joſef Hiittenbrenner in der Folgezeit — dod} 
vergeblich — bemiiht hat, der Schubert’fchen Muſe Anerfen- 
nung und Abjag im In- und Auslande gu verfcaffen, ein 
Berdienft, das ibm faum abgeftritten werden diirfte, wird 
nod wiederholt zur Sprache fommen. Dak eben diefem 
Schubertfreund drei Acte von Opern feines bewunderten 
Meifters anf die erwähnte jämmerliche Art abhanden ge- 
fommen find, darf wohl als eine bittere Sronie des Schickſals 
bezeichnet werden. 

Sofef Gaby"), in der muſikaliſchen Kunſt theoretifh 
bewantert, auferdem vortrefflicher Clavierfpieler, ward von 
Schubert auserforen, mit ihm feine eigenen und aud an- 
dere vierhindige Compofitionen, inébefondere die Sinfonien 
BVheethoven’s, auf dem Pianoforte durchzunehmen, wobei Franj 
bie Oberjtimme fpielte. Da Gahy rein und ausdrucksvoll 
portrug, und (worauf fein Partner viel bielt) fertig vom 
Blatte a8, fo vereinigten fich die beiden Freunde, befonders 
im den fpatern Sabren, und da oft mehrere Male in der 
Woche, in der Wohnung des einen oder anderen Befannten 2) 


wähnte Sinfonie war jene Sdubert’s in D (1813), von der ein vier- 
bandiger Clavierausgug verfaßt wurde, welden Sdubert und Hiltten- 
brenner anf einem abgeniitten Milpitz'ſchen Clavier zuſammen durch— 
fpielten. — Aud gu Grog (Goffammerbeamter), der ebenfalls in der Wipp- 
lingerſtraße wobnte, fam Schubert sfter, um allein oder yu vier Händen 
(mit Grof, Szalay) Clavier ju fpielen. 


) 3. Gahy, julest ££. Sectionsrath in Penfion in Wien, geft. 
im März 1864. 


2) Bei Schober, Laseny, Vogl (weld letzterer in den Jahren 1827 
und 1828 in der „Alleegaſſe“ wobhute) und bet Pinterics, von welchem 
nod bie Rede fein wird. 
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gu diefem gemeinfdaftliden Vergniigen. Schubert war fein 
Virtuofe im modernen Ginn des Wortes, aber abgefehen 
babon, da er feine Lieder vortrefflich begleitete, wobei er, 
beilaufig bemerft, fic) ftrenge im Tact hielt, bewaltigte er 
mit feinen fleinen dicken Fingern die fchwierigften feiner 
Sonaten') und trug fie mit ſchönem Ausdrud vor. Gaby 
verjicert, daß bie Stunden, die er mit Schubert im Zu— 
fammenfpiel verlebt, zu den genufreichften feines Lebens ge- 
Hiren, und dag er jener Zeit nicht gedenfen finne, ohne 
auf das tieffte ergriffen gu fein. Nicht nur, daß er bei fol- 
chen Gelegenheiten viel Neues fennen lernte, fo gewährte 
ibm das reine geläufige Spiel, die freie Auffaſſung, der bald 
zarte bald feurig energifde Vortrag feines kleinen, dicen 
Partners grofe Freude?), welche dadurch noch erhiht wurde, 
daß fic) gerade bei diefen Anläſſen Schubert's Gemiithlid- 
feit in ihrem vollen Glanz entfaltete, und er die verſchie— 
denen Compofitionen durch launige Cinfalle, mitunter auch 
durch farfaftifebe aber immer treffende Bemerfungen ju 


1) Nur ber Fantafie (op. 15) fonnte er felbft nicht vollftindig Herr 
werten. Als er fie einmal im Freundeskreis fpielte, und im letzten 
Sat fteden blieb, fprang er von feinem Sits mit ben Worten auf: 
„Das Beng foll der Teufel ſpielen!“ (Kupelwiefer, Spaun und Gaby 
waren Zeugen diejer Production.) 


2) Als Sd. einmal dem (im Jahre 1861 in Hiking verftorbenen) 
Pianiften und Compofiteur Johann Horzalka eine feiner Sonaten vor 
fpielte, rief diefer entziidt aus: „Schubert, id bewundere Shr Clavier= 
fpiel mebr als Shre Compofitionen!” cin Ausſpruch, der fpater gu Miß— 
deutungen Veranlaffung gab. — Ju Concerten begleitete Sh. mitunter 
feine Lieder; fo 3. B. in Janfa’s und Frl. Salomon’s Concert (1827), 
„Normans Gefang” und den ,,Cinjamen”, weldhe Tieze vortrug. 
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darafterifiren pflegte. Gahy's freundfdaftlides Verhältniß 
ju Schubert (mit dem er auf Bruderfug ftand) währte uns 
getriibt bis zu des Letzteren Scheiden fort. 


Was die Compofitionen Schubert's aus diefer Zeit. 
periode anbelangt, fo finden wir die Orcheftermufif mit den 
zwei fogenannten ,Ouverturen im italienifhen Styl” 
vertreten. Die Opern von Roffini mit ihren ſüßen Cantilenen 
uid bem finnlid) leidenfchaftliden Ausdrucke erfreuten fic 
befanntlich zu jener Zeit auch in Wien einer überſchwänglich 
beifilligen Aufnahme. Schubert befuchte öfters das Theater, 
und eS darf nicht Wunder nehmen, dak der liederreiche Ton- 
bichter fic) von dem Mtelodienftrom Roſſiniſcher Muſik an- 
geregt fiiblte, wobei freilid) Niemand weniger als er die 
fhwaden Seiten des genialen Maestro iiberfehen fonnte. 
Us er nun eines Abends mit mehreren Befannten (dar- 
unter aud) Herr Doppler, der Gewahrsmann diefes Ge- 
ſchichtchens) aus der Oper „Tancred“ nach Haufe wanbderte, 
ergingen fich diefe derart in Lobeserhebungen über Rojfini’s 
Muſik und ingbefondere iiber feine Opernouverturen, daß 
Schubert, dem ves Lobes gu viel fein modte, yum Wider— 
ſpruch gereizt, erflarte, e8 wiirde ifm ein Leichtes fein, der- 
lei Ouverturen, in ähnlichem Styl gehalten, binnen kürze— 
fter Zeit niederzuſchreiben. Seine Vegleiter nahmen ihn beim 
Wort, und verfpracen ihrerfeits die That durch ein Glas 
guten Weins zu belohnen. Schubert machte fich ſogleich an 
die Arbeit und componirte eine Ouverture fiir Orchefter, 
welcher fpiter nod) eine zweite folgte, und die unter 
dem Namen: ,Ouverturen im italienifden Styl” befannt, 

v. Kreißle, Franz Schubert. 9 
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bei feinen Lebzeiten in Concerten mit Beifall aufgefiihrt 
wurden "). 


Unter den iedern?) diefes Sahres ragen die gu Gedichten 
von Mayrhofer und Schober componirten durch inneren Werth 
hervor. Die Wahl derfelben deutet auf Vogl's Cinflug hin, 
ber einige davon zu feinen beften Vortragsſtücken zählte. 


Von mehr ftimmig en Gefangen ift die erfte Bearbeitung*) 


1) Das Original ber Ouverture in D (componirt im Mai) und 
in C (componirt im November 1817) befigt Here Spina. Shubert 
arrangirte die beidben Ouverturen fiir Clavier yu vier Handen. — Cine 
berfelben wurde am 1. März 1818 in des Violinfpielers Jaell Concert 
im Gaal „zum rimifden Kaiſer“ in Wien aufgeführt. Ju der Wiener 
Theater-Zeitung vom 14. März ift darüber gu lefen: ,,Die zweite Ab— 
theilung begaun mit einer wunbderliebliden Ouverture von einem jungen 
Compofiterr Franz Schubert. Diefer, ein Schiller des hochberühmten 
Salieri, weiß fdon jest alle Herzen zu rühren und gu erfdiittern. Ob- 
wobl das Thema bedeutend einfach war, entwicelte fid aus demfelben 
eine Fülle der überraſchendſteu und angenehmſten Gedanten mit Kraft 
und Gewandtheit ausgeführt u. f. mw.“ 

2) Von unverdffentlidten Liedern fommen zu erwähnen: ,La pa- 
storella al prato“, eine italienifde Canjonette, leit und anmutbig ge- 
halten; ein Lied fiir Sopran mit Vegleitung von Streidh- und Blas- 
inftrumenten, und die Lieder: ,,Cinfiedelei”, Fiſcherlied“ und ,,Geift der 
Liebe,” {pater als Vocalquartette componirt. — Cine italienifde Arie 
mit Recitatiy von refpectabler Ausdebnung, ift im Styl der Mozart— 
fen Concertarien gebalten. 

2) Den „Geſang der Geifter” bat Schubert dreimal componirt, 
uud gwar im J. 1817 als Bocalquartett, im J. 1820 als Minnerdor 
mit Clavierbegleitung, und bald darauf als adhtftimmigen Dtinnerdor 
mit Snftrumentalbegleitung. Den erften Entwurf befist Herr Joſef 
Hilttenbrenner, die zweite VBearbeitung blieh Fragment, die leste befitst 
bie t. Vibliothe® in Berlin. 
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pes Goethe'ſchen Gedichtes: ,Gefang der Geifter iber 
pew Waffern” fiir vier Männerſtimmen zu erwabhnen, die 
ben Keim der fpateren grofartigen Conception ſchon in fid 
trdagt. 

Gine höchſt beachtenswerthe Erſcheinung find die um 
diefe Zeit entftandenen Clavierfonaten, 


Wenige ahuten wohl damals, dak Schubert, während er 
dem Singer feiner Weifen Lied anf Lied entgegenbradhte, 
mit gleicher Rührigkeit fic) der Compofition von Clavier- 
muſik bingab. Diefelbe Wahrnehmung, die fich frither bei 
der maſſenhaften Production von Liedern und Theatermufif, 
ſpäter hinfictlic) feiner Urbeiten in der „Kammermuſik“ 
aufpringt, bag namlid) Schubert, fobald er eine beftimmte 
Miufifgattung zum Gegenftand feines Studiums und Sdaf- 
fens wiblte, mit voller Energie und raftlojem Fleiß die 
Sache anfafte, nicht eher rubend, als bis er durch be— 
deutende Tonwerfe ven Gebeiffen feines Genius Geniige 
geleiftet hatte — dieſe Wahrnehmung tritt auc hier zu 
Tage, wo er pliglich und in freiem Anlauf die Clavier- 
mujif in ben Bereich) feiner Thatigfeit 30g, und in dem 
Beitraum eines einzigen Gahres nicht weniger als fiinf 
große Sonaten') fdrieb, nach deren Vollendung wieder 
eine mehrjährige Pauſe auf diefem Felde muſikaliſcher Pro- 
duction eintrat. 


") Es find bies Die Sonaten in Es- und As-Dur, in A-, F- und H-Moll, 
und wabrideinlid aud das Fragment, op. 145 bes them. Cataloges. 
— Gine eingehbendere Wiirdigung von Sdhubert’s Claviermuſik folgt in 
der „Ueberſchau“ feiner Gejammtwerfe. 


9* 
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Nicht ohne eine Anwandlung von Ruͤhrung und Be- 
wunberung blidt man auf diefe reizenden Früchte einer ftillen 
bienenartigen Emfigfeit, von welden ein grofer Theil erft 
geraume Zeit nad Schubert's Tod geiftiges Cigenthum der 
mufifalifden Welt geworden ift. 


VI. 


(1818 und 1824.) 


Gleichwie Mozart und Beethoven eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen methodiſches Unterrichtertheilen hegten, fo auc 
Schubert. Und doch waren alle drei — Beethoven allerdings 
nur in feiner Sugendzeit') — durch äußere Verhaltniffe dar— 
auf angewiefen. Mozart plagte fich ein gut Theil feines Lebens 
hindurd mit Lectionengeben, und Schubert, wollte er feine 
materielle Lage verbeffern, hatte fid) ebenfalls — wenigftens 
in den erften Sahren nach feinem Austritt aus dem viter- 
lichen Hauſe — dazu bequemen miiffen. Der Grund der 
Abneigung war bei diefen dreien derfelbe, und bedarf feiner wei- 
teren Erflarung. Schubert gewann e8 gwar über fich, mehrere 
Sabre hindurch ben Schülern der unterften Claffe die Ge- 
Heimnifje des „Namenbüchleins“ beizubringen, wobei ihn frei- 
lich nicht felten die Geduld verlief ; — Unterricht in der Muſik 
gu geben erſchien aber dem raftlos Probucirenden als eine gera- 
dezu unertraglide Beſchäftigung. Thatſache ift, bag er fic) von 


") Aud in fpateren Sabren ging Beethoven, — wie friiger in 
Bonn — al ,iibellauniges Eſelein“ an bas Geſchäft, welches er fid, 
namentlid) beim Erzherzog Rudolf, miglidft gu erleichtern ſuchte. 
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allen Berpflichtungen diefer Art, wo folche etwa befteher 
mochten, [o8machte, um vollfommen Herr feiner Zeit und 
Meigungen zu fein. 

Mur auf Cin Anerbieten, welches ihm in mehrfacher 
Beziehung von Vortheil war, und feinen Drang nach Unab- 
hängigkeit in Feiner Weife bedrohte, ging er ohne Bedenfen 
ein. Der Wirthfdaftsrath des Baron Hafelberg — Unger ') 
(Sater der nachmals beriihmt gewordenen Opernfingerin 
Caroline Unger- Sabatier) empfahl ihn nämlich um diefe 
Beit dem Grafen Sohann Eſterhazy als Muſiklehrer, 
und Ddiefer machte Franz den Vorſchlag, daß er im Winter 
in der Stadt, und den Sommer iiber anf feinem Landgut 
Zelés32) als Muſikmeiſter feiner Familie fungiren mige. 

Da mit diefer Stellung ein Honorar (nad einer Mit— 
theilung des Herrn Doppler zwei Gulden fiir die Stunde) 
und die Ausſicht auf fo mance Annehmlichfeiten verbunden 
war, ant welden in wohlhabenden, begiiterten Familien auch 
deren nächſte Umgebung theiljubaben pflegt, fo nahm Schu— 
bert ben Vorſchlag gerne an, und begab fich im Gommer 1818 
zum erften Mal nad) Zelész. 

Graf Johann Carl Efterhazh war vermählt mit 
Grifin Rofine Feftetics aus Tolna, und hatte aus 
diefer Che dret Kinder: Marie, Caroline und Albert 
Sohann. 

1) Bon demfelben Unger ift das Gedicht zu Schubert's befanntem 
Vocal-Ouartett: „Die Nadtigall”. 

*) Belész (Bfelic8) eine am Waagfluß gelegene, gum Barſcher unb 
Honther Comitat gehörige Herrfdaft mit Dorf, diesfeits ber Donan ge- 
legen, von Wien 14 Poftftationen entfernt. — Die Wintermonate bradte 
bie Familie Eßterhazy gewshnlid in der Reſidenz gu, wo fie in der 
„Herrengafſe“ wobnte. 
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Die ganze Familie war mufifalifh. Der Graf befand 
fid im Beſitz einer Baßſtimme; die Grafin und ihre Tochter 
Caroline fangen Alt, und die altere Comteffe Marie 
erfreute fich eines ,wunderfdinen” hohen Soprans. Da 
nun auch Freiherr Carl von Sdinftein'), ein trefflicer 
Tenorbariton, das Eſterhazyſche Hans oft zu befuchen pflegte, 
fo ftand das Vocal-Quartett fertig da, jenes Ouartett, welches 
mit einer der ſchönſten Schubert'ſchen Compofitionen: ,,G e- 
bet vor der Schlacht“ (von de la Motte Fouqué) in 
unauflöslicher Verbindung fteht. Die beiden Töchter fpielten 
auc) Clavier, und während die, von den beften italienifden 
Meiftern gebildete Marie fich hauptſächlich an den Gefang 
bielt, befagte fid) Caroline, deren Stimme zwar Lieblic, 
aber ſchwach war, bet mehritimmigen Geſängen ausſchließlich 
mit der Begleitung am Fliigel, worin fie excellirte. 

Als Schubert in diefe Familie eingefiihrt wurde, hatte 
er fein 21. Lebensjahr vollendet. Der Graf ftand im riiftigen 
Mannesalter. Die Grafin Rofine zählte achtundzwanzig 
Sabre, ihre altere Tochter (Marie) deren dreizehn, die jiingere 
(Caroline) eilf Sabre; der Sohn war damals ein fünfjähriges 
Rind. 

Es verfteht fic) von felbft, daß Schubert's muſikaliſch⸗ 
ſchöpferiſches Talent diefem Rreis nicht lange verborgen 


1) Freiherr Carl von Schön ſte in, geboren am 27. Suni 1796 
in Ofen, begann feine Beamten-Laufbabn im J. 1813 bei der königl. 
ungarijden Statthalterei, wurde 1831 Hoffecretix der allgemeinen Hof- 
lammer, 1845 Hofrath dafelbft, und trat 1856 in Penfion. Seiner Zu— 
vorfommenbeit verdanfe id) die, auf Schubert's Berhältniß gu bes 
Familie Eßterhazy bezüglichen Mittheilungen. 
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bleiben fonnte. Er wurde ein Liebling der Familie, blieb der 
Verabredung gemäß auch den Winter über als Muſikmeiſter in 
ihren Dienften, und ging mit derfelben gu wiederbolten Malen 
auf bas erwähnte Landgut in Ungarn. Er verweilte überhaupt, 
und gwar bis an fein Lebensende, und aud auger den Dtufif- 
ftunden, viel im Hauſe des Grafen. Su den erften Jahren 
feiner Bekanntſchaft wurde fleigig muficirt, wobei hauptſäch— 
lich Haydn's „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“, desfelben vier- 
ftimmige Gefinge und Mozart’s , Requiem” herhalten muften. 
Anch Anfelm Hiittenbrenner’s Vocal-Ouartett: ,, Der Abend“ +, 
weldes Schubert wohl gefiel, wurde da öfters gefungen. 
Freiherr von Schinftein, der bis gu feinem Zujammentreffen 
mit Schubert ausſchließlich der italienifaen Geſangsmuſik ge- 
huldigt hatte, erfafte nun bas deutſche Lied, wie ihm dieſes 
in feiner vollen Schöne von Schubert dargebracht wurde, mit 
Enthufiasmus, und widmete fich von da an vorjugsweife dem 
Vortrag der Schubert'ſchen Gefinge, in welchem er nebft 
Vogl alsbald unerreicht daftand, ja den legteren an Schön— 
heit der Stimme iibertraf. Der Tondichter trat gu ihm in 
ein näheres Verhältniß und muficirte gerne und viel in feiner 
Geſellſchaft. Schinftein trug die Schubert'ſchen Lieder 3 u- 
meift in dem ihm febr befreundeten Eßterhazy'ſchen Hauſe 
bor, bon weldem jedes Familienglied fiir den Componiften 
begeiftert mar; feine fociale Stellung gab ihm aber auch 
Gelegenheit, im Berlauf der Beit nod) andere „hohe“ und 
„höchſte Kreife mit diefen Compofitionen befannt zu machen. 


1) Es ift im Stich erfdienen und wurde im 3. 1862 in einem 
muſilaliſchen Kränzchen“ in Wien gefungen. 
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Es verfteht fic) von felbft, daß der Landaufenthalt (in 
ben Sahren 1818 und 1824) in mufifalifdher Beziehung nicht 
ungeniigt voriiberging. 

Bweihindige und vierhindige Clavierftiide, befonders 
Märſche, Sonaten und Variationen, dann Lieder und mehr— 
ftiminige Gefange, entftanden in jener Zeit und zeugen von 
Schubert's unermüdlicher Thatigfeit. In Relés; hörte er 
aud ungarifce und ſlaviſche Nationalweifen, die er fid, 
wie fie eben bon Zigeunern gefpielt oder von den Mägden 
im Schloß gefungen wurden, ſogleich aufzeichnete, um fie in 
künſtleriſcher Weife auf das reizendfte gu verarbeiten. 

Das Divertiffement & la Hongroise (op. 54) beftebt 
ausſchließlich aus derlei aneinandergereihten meift fdwer- 
miithigen Melodien; bas Thema dazu holte fic) Schubert in 
der Eßterhazy'ſchen Küche, wo es eine Magd, am Herd 
ftebend, fang, und er, mit Schönſtein eben von einem Spazier- 
gang juriidfehrend, die Melodie im Voriibergehen hirte. Er 
brummte bas Lied im Weitergehen vor ſich hin, und im 
nächſten Winter erfdien es als Thema in dem Divertijjement. 
Auch in einigen der Impromptus, Moments musicals, So— 
naten, und felbft in ſinfoniſchen Gagen finden fic unga- 
rijd-nationale Anflange vor. 

Bei feinem erften Befuch in Zelész ijt Schubert min- 
deftens bis in den Spätherbſt dafelbjt geblieben, denn 
das „Abendlied“, „Du, , beilig glithend Abendroth” (von 
Schreiber), deffen Manufeript fic in den Handen der Frau 
Grifin Roſa v. Almafy, geb. Grafin Feftetics und Muhme 
ver Grifin Caroline Eßterhazy, in Wien befindet, tragt das 
Datum: Zelész, November 1818. Auch das Lied: ,, Blondel 
gu Marien” (in Lief. 34 enthalten), componirt im September, 
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und Singiibungen, im Manuſcript fiinf Seiten ausfiillend, 
mit dem Datum Buli 1818, fallen bereits in die Zeit jenes 
Canbdaufenthaltes, und wurden letztere, da fich die Hand— 
{drift ) davon im Nachlaß der Gräfin Caroline vorfand, 
wahrſcheinlich für deren Schwefter Marie gefchrieben. 

Sm Bahr 1824, alfo feds Sabre fpater, treffen wir 
Schubert gum zweiten Male in Zelész. Auch Baron Schön— 
ſtein hatte ſich daſelbſt eingefunden, und es fallen in dieſe 
Zeit: das große Duo für Clavier op. 140, vierhändige 
Variationen (op. 35) und das erwähnte Geſangsquartett: 
„Gebet vor der Schlacht“. Die Entſtehungsweiſe des letzt— 
genannten Muſikſtückes charafterifirt abermals Schubert's 
erſtaunliches Schaffensvermigen. 

Cines Morgens in den erften Tagen des September 
1824 forderte die Frau des Hauſes wihrend des ge- 
meinſchaftlichen Friihftiides den Meiſter auf, ein Gedicht 
bon de la Motte Fouqué (e8 war das oben genannte) 
fiir bas Hausquartett in Muſik gu feken. Schubert nabm 
das Buch und entfernte ſich damit, um in Tinen zu didhten. 
Moc am WAbend desfelben Tages wurde die umfangreiche 


) Die in dem mufifalifdhen Nachlaß der Grifin Caroline nod 
vorgefundenen Schubert'ſchen Autografe find folgende: Das Trio in 
Es (1827), zwei vierbinbdige Ouverturen in C und D (Dec. 1817), 
Walzer (Gain. 1824', Deutſche (Oct. 1824); bie Lieder: ,, Whendlied” und 
„Blondel gu Marien’ und Singiibungen. Diefe Manuſeripte finden fim 
in Aufbewahrung der Grafin Roja von Almaſy; die Müllerlieder: 
pUngeduld’, „Morgengruß“ und „des Millers Blumen” bat diefe 
Dame Herrn Julius Stocdbanjen iibergeben. — Die franjdfifde Ro- 
mange in E-Moll, welde Schubert als Thema gu op. 10 wählte, befitst 
ebenfalls die Familie Almafy. 
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Compofition aus dem Manuſcript heraus am Clavier durd)- 
gejungen. Die Freude liber das vortreffliche Muſikſtück fteigerte 
jich am folgenden Abend, wo dasjelbe aus den, von Schu— 
bert felbjt mittlerweile herausgefdriebenen Stimmpartien 
mit größerer Sicherheit vorgetragen werden fonnte, und das 
Ganze an Klarheit und Schinheit des Ausdrucks weſentlich 
gewann. Das Quartett war innerhalb zehn Stunden come 
ponirt und feblerlos niedergefdrieben worden. 

Die Compofition wurde damals nicht veröffentlicht, da 
fie fiir die Familie Eßterhazy geſchrieben, das Manuſcript 
unter der Bedingung der Nichtheranusgabe erftanden war, 
und die Gräfin Roſine einen befonderen Werth darauf 
legte, eine Schubert'ſche Compofition allein zu befigen. Erſt 
einige Sabre nach Schubert's Tod übergab Frh. v. Schin- 
jtein mit Cinwilligung jener Dame das Manuſcript einer 
Wiener Verlagshandlung zur Veröffentlichung). 

Schubert machte fich über das Verliebtjein der Freunde 
ju wiederbolten Malen luſtig, war aber gegen dieſe Leiden- 
jchaft nichts weniger als gefeit. Auch er hatte — gewif 
nicht zu feinem Schaden — Herzenskämpfe ju beftehen. Von 
einer dauernden Liebſchaft ift gwar nichts befannt geworbden, 
und an bas Heirathen fceint er iiberhaupt niemals gedacht 
3u baben; aber an iebestindeleien, und wohl aud an 
ernjterer, tieferer Meigung hat es bet ihm nicht gefehlt. Bald 
nach feinem Cintritt in das Eßterhazy'ſche Haus fniipfte er 
ein Verhaltnig mit einer-Dienerin dafelbjt an, welches aber 
jofort einer poetiſcheren Flamme weichen mute, die fiir die 


) „Gebet vor der Schlacht“ erſchien bei Diabelli und Comp. als 
op. 139. 
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jiingere Tochter Grafin Caroline in feinem Herzen empor- 
fdlug. Und dieſe loderte fort bis an fein Lebensenbde. 
Caroline ſchätzte ihn und fein Genie, erwiederte aber feine 
Liebe nicht, und abnte vielleicht nicht einmal den Grad, 
in welchem dieſe thatſächlich vorhanden war. Denn daß die 
Neigung für ſie beſtand, mußte ihr durch eine Aeußerung 
Schubert's klar geworden ſein. Als ſie ihm nämlich einmal 
im Scherz vorwarf, daß er ihr noch gar kein Muſikſtück 
dedicirt habe, erwiederte er: „Wozu denn, Ihnen iſt ja ohnehin 
alles gewidmet.“ 

Und er hielt auch an ſeinem Vorſatz feſt; denn die De— 
dication auf ber vierhändigen Clavierfantaſie in F-Moll) 
(op. 103) rührt (nach einer mir gemachten beſtimmten Mit— 
theilung) ungeachtet der Worte: „Dediée par Fr. Schubert*, 
nicht von dieſem, ſondern von den Verlegern her, und er— 
folgte erſt nad Schubert's Tod *). Uebrigens dürfte jene 
Stelle eines noch zu erwähnenden Briefes (datirt aus Zelész 
im J. 1824), in welcher von der mistre der Wirklichkeit, 
ftattgebabten Täuſchungen u. f. w. die Rede ijt, nidt außer 
allem Zuſammenhang mit der eben beriibrten Herzensange- 
legenheit geftanden haben *). 


") Dr. Leopold von Sontleithner arrangirte die Fantafie fiir Ordefter, 
in welder Form fie ber Wiener Mufifverein in feinem Ardhiv befigt. 
Ym Mir; 1864 tam fie in dieſer Geftalt in einem Concert bes Orche— 
ftervereins in Wien zur Auffiibrung. 

2) Dem Grafen Carl E. dedicirte Schubert bie Lieder: „Erlafſee“, 
„Sehnſucht“, „Am Strom” und „Der Siingling anf dem Hiigel”. 

3) Bauernfeld weift auf dieſe Leidenfdaft mit folgenden Berfen 
& la Heine hin, deren Juhalt übrigens wenig zu den Mittheilungen des 
Frh. von Schönſtein ftimmt: 
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Nach dem Jahre 1824 ift Schubert nicht mehr nad 
Belés; gefommen; auch trat ein Paar Jahre fpiter in der 
gräflichen Familie eine Verinderung ein, in Folge welder 
der mufifalijde Rreis einer feiner hauptfidliden Rierden 
verluftig ging. Am 1. Oecember 1827 vermablte fic) näm— 
lich die altere Todjter Marie mit dem Grafen Auguft von 
Breuner'). Cin Bahr darauf fied Schubert aus dem 
Leben. 

Sm Jahre 1844 (am 8. Mai), alfo 16 Sabre nach 
Schubert's Tod, vermablte fid) Grafin Caroline mit dem 
Grafen Folliot von Crennenville, kak. Kammerer und 
Major in der Armee. 

Graf Johann Carl ift am 21. Auguft 1834, die Gra- 
fin Mtarie von Breuner am 30. Sept. 1837 in einem Alter 
von 32 Sabren, Gräfin Caroline v. Crenneville im März 
1851 in einem Alter von 45 Bahren*), der Sohn Johann 


Verliebt war Schubert; der Schülerin 
Galt’, einer der jungen Comteffen, 
Dod gab er fic einer ganz andern bin, 
Um — bie andere ju vergeffen. 
Die ,andere” foll Thereſe Grob gewefen fein, jene Sängerin 
bom Lidtentbaler Chor, weldhe im Jahr 1814 in ber F-Meffe den So- 
pran-Part übernommen hatte. 


') Graf Auguft ». Breuner, f. k. Kammerer und Hofrath im 
Finangminifterium, geb, am 6. Juni 1796, Mitglied des Herrenhauſes. 


2) In dem genealogifhen Taſchenbuch ijt bas Jahr 1811 als Ge- 
burtéjabr ber jiingeren Todter angegeben. Dies ſcheint ein Irrthum 
zu fei. Abgefeben davon, daß fic bie Herzensneigung Sdubert’s zu 
tinem fiebenjabrigen oder aud (im J. 1824) gu einem dreizehnjährigen 
Madchen ſchwer erklären liege, hat ein naber Verwandter der Familie 
Eßterhazy das Jahr 1806 als bas Geburtsjahr der Grifin Caroline 
bezeichnet. 
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ſtück, weldes bald nach feinem Bekanntwerden (im 3. 1822) 
fi großer Beliebtheit erfreute und jenen populären Ton- 
weiſen beizählt, an welchen fid) die Kunſt des Tranfcribirens 
und Variirens fattfam erprobte'). Ferner fallen in diefe 


fiten foll, ift ,feinem Sauf- und Punſchbrüderl“ Auſelm H. gewidmet. 
Die Frage iiber bie Autorfdhaft dieſes populären Tanzſtückes gab, fo 
wie ©. Dt. Weber's , lester Gedanke“, ju lebhaften Discuſſionen Ver- 
anlaffung, und wurde mit ben Namen Beethoven, Hoffmann 
und Henneberg in Verbindung gebradt. In der „Allgemeinen Mufik- 
Zeitung” vom Juli 1829 fragte eine Anonymus, wie es fomme, daß 
Beethoven's Sehnſuchtswalzer ein und derfelbe mit Sdhubert’s Traner- 
waljer fet — mur obne Trio, von dem es wieder hieß, daß e& Herr 
Hoffmann in Breslau dazu componirt babe. Als bei Haslinger Varia— 
tionen über den Tranerwaljer erjdienen, wies ein Recenfent im 
Wiener Muſik.-Anzeiger“ auf eine AUriette in bem, von bem Schau— 
fpieler Perinet zur Oper umgeftalteten Luftfpiel: ,, Der Gurift und der 
Bauer” hin, die der im J. 1822 verftorbene Hoforganift Johann Henne- 
berg vor 30 Jahren componirt babe, und die jenem Sebnjudtéwalzer 
wie ein Gi dem andern gleidhe. — Die Frage iiber den „Letzten Gee 
danken“ von C. M. Weber wurde ſchließlich zu Gunften des Capell- 
meiſters Reiſſiger in Dresden gelbst, jene über den „Trauerwalzer“ 
fam ju keiner weiteren Discuſſion. — Bernhard Kothe will das Motiv 
des „Trauerwalzer“ in einem Graducle Haydn's, in Beethoven's op. 7 
(erfter Gat), in desfelben Romanje (op. 40) und in Adelaide, ſodann 
in der D-Moll-Meffe von Schnabel, in der Ouverture zur „Veſtalin“, 
in Mendelsfohn’s Onartett op. 12, in Strub’s Orgelpraludien und in 
unzähligen Liedern dev Küken- und Prodzeit wiedergefunden haben. 
(S. lit. Centralblatt 1863.) In der That ein fruchtbarer Gedanke, be- 
founders wenn bei feinem Herausfinden die Fantaſie nachbilft ! 

) So erfchien zu Ende 1831 in Berlin ,, Die Sprache der Blumen’, 
Lied mit Vegleitung des Sehnſuchtswalzers von Beethoven fiir das 
Pianoforte iibertragen von C. Schütz, ſpäterer Arrangements nidt yu 
gedenfen, 
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Beit: Die vierhindigen Variationen (op. 10), welche 
Schubert im Jahre 1822 Beethoven dedicirte, Märſche fiir 
bas Glavier, eine (unveröffentlichte) Fantafie in C*), 
ein Heiteres Vocalquartett*) (fiir zwei Soprane, Tenor 
und Bak) und die ſechſte Sinfonie (in C), welche 
1828 und 1829 an Stelle der fiebenten in einem Spirituel- 
Concert in Wien mit Beifall aufgefiibrt, und von welder 
das Scherzo in einem Gefellfchafts - Concert im 3. 1860 
abermalé zu Gehör gebradt wurde °). 


Diefe C-GSinfonie ift die vorleste der von Schubert 
componirten Ginfonien und bildet den Uebergang zu jener 
grofen fiebenten in C, in welder Schubert's Eigenthüm— 
fichfeit fret von allen frembden Einflüſſen fich darftellt, wäh— 
rend in ben ihr voransgegangenen hie und da das Einwir— 
fen der alteren Weeifter, oder wie in dem an Stelle des 
Menuett’s getretenen Scherzo diefer fechften Sinfonie das 
Ginjtiirmen Beethoven’s auch auf Seubert nicht zu ver- 
fennen ift. Uebrigens ift gerabe diefer Sat mit einer Frei- 


) Im Beſitz des Frbr. v. Spaun in Wien. 
7) Auf die Worte: 

Wer Lebensluft fühlet, 

Der bleibt nidt allein; 

Allein fein ift öde, 

Wer fann fic) da fren’n? u. f. w. (nicht verdffentlidt.) 
3) Die Sinfonie beftehbt aus vier Sätzen: Einem Adagio C-Dur } 

als Ginleitung ju dem Allegro C-Dur 4, einem Andante F-Dur 3, 


einem Scherzo Presto C-Dur } mit Trio E-Dur } und dem Finale 
Allegro moderato C-Dur 3. 


v. Kreißle, Frang Seubert. 10 
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eit und Meifterfchaft in Form und Inhalt gearbeitet, daß 
feine Aufführung gu lautem Veifall hinriß. 

Als Abſchluß diefes Sabres mige hier mod ein von 
Sgnaz Schubert an den in Zelész weilenden Franz gerich- 
teter Brief (datirt 12. Oct. 1818) feine Stelle finden, in 
welchem der Unmuth des mit feiner Stellung unjufriedenen, 
gegen Schulknechtung und Gewiſſenszwang revoltirenden 
Roffauer Schullehrers, gugleich aber auch das Gefiihl der 
Liebe und Verehrung, die er — gleich den übrigen Geſchwi— 
jtern — dem Bruder Franz entgegenbrachte, 3u vollem Durch— 
brud) gelangt. Das Schreiben') lautet: 


„Lieber Bruder! 

„Endlich, endlid einmal, wirft Ou Dir denfen, befonunt 
man doc ein Paar Beilen ju fehen. Ba, ja, ich glaube, 
Du wiirreft nocd nichts zu feben befommen haben, wenn 
nicht endlid einmal gu meinem Troft die lieben Vacanzen 
augeriidt waren, wo ich Muße genug habe, in ungeftirter 
Rube und ohne verdrieflichhe Gedanfen einen ordentlichen 
Brief gu ſchreiben. 

„Du glücklicher Menſch! wie fehr ijt Dein Loos yu be- 
neiden; Du lebſt in einer fiigen golvenen Freiheit, kannſt 
Deinem muſikaliſchen Genie vollen Zügel ſchießen laſſen, 
kannſt Deine Gedanken wie Du willſt hinwerfen, wirſt ge— 
liebt, bewundert und vergöttert, indeſſen unſer einer als ein 
elendes Schullaſtthier allen Rohheiten einer wilden Jugend 
preisgegeben, einer Schaar von Mißbräuchen ausgeſetzt iſt, und 
nod überdies einem undankbaren Publicum und dummköpfi— 
gen Bonzen in aller Unterthänigkeit unterworfen ſein muß. 


) Das Original iſt in meinem Beſitz. 
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Du wirſt Dich wundern, wenn ih Dir fage, dak es in 
unjerm Hauſe ſchon fo weit gefommen ijt, daß man fic 
nicht einmal mebr ju lachen getraut, wenn id) vom Reli- 
gionsunterridt eine abergläubiſch lächerliche Schnurre erzable. 
Du fannft Dir alfo leicht denfen, daß ich unter ſolchen 
Umftinden gar oft von innerlidhem Aerger ergriffen werde, 
und die Freiheit nur dem Namen nach fenne. Siehſt Ou, 
von allen diefen Dingen biſt Du nun frei, bift erldjt, Ou 
ſiehſt und hörſt von allem Ddiefen Unwefen und befonders 
bon unferen Bonzen nichts mehr, von welden legteren man 
Dir gewiß nicht erft den troftreichen Bers des Bürger 
qurufen mug: 

VBeneide nidt das Bonzenheer 

Um feine biden Köpfe, 

Die meijten find ja hohl und leer 

Wie ihre Kirchthurmknöpfe. 


„Nun zu etwas anderem. Das Namensfeft unferes 
Herrn Papa wurde feierlich begangen. Das ganze Roſſauer 
Sculperfonal fammt Frauen, der Bruder Ferdinand fammt 
Frau, nebft unferm Mühmchen und Lenchen und der ganzen Gume- 
pendorfer Sippſchaft wurden gu einem WAbendzirfel eingeladen, 
wo wader gefdinanfet und getrunfen wurde und es iiber- 
haupt febr luſtig herging. Bei diefer Gelegenheit fegte id 
auch einmal meinen fparfamen Dichterwig in Bewegung, 
und brachte unferm alten Herrn folgende Gefundheit aus: 

Es lebe Bater Franz nod fang in unfrer Mitte; 
Dod vergönn' er wohl uns heut’ aud eine Bitte: 
Gr ftell’ auf's Sabr fic) wieder ein 

Mit Hendel, Strudel, Confect und Wein. 
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„Vor der Schmauſerei fpielten wir Quartetten, wo wir 
aber herzlich bedauerten, unfern Meifter Franz nicht in une 
ferer Mitte zu haben; wir madjten aud bald ein Ende. 


„Tags darauf wurde bas Feft unferes h. Schutzpatrons 
Franciscus Seraphicus feierlichft abgehalten. Sämmtliche 
Schüler muften zur Beichte gefiibrt werden, und die grö— 
feren fich Nachmittags um 3 Ubr in der Schule vor dem 
Bildniß des Heiligen verfammeln; ein Altar war aufgerich— 
tet, wo zwei Schulfahnen paradirten rechts und links; eine 
fleine Predigt wurde abgehalten, wo es unter anbdern eit 
paar Mal hieß, daß man das Gute vom Böſen wohl ent- 
fdeiden lernen miiffe, und dag man dem mühſamen 
Lehrer viel Dank ſchuldig fei; eine Litanei auf den Heiligen 
wurde auch gebetet, eine Litanei, über deren Gonbderbarfeit 
id) nicht wenig erftaunte; zuletzt wurde gefungen und ſämmt— 
lichen Anwefenten eine Reliquie bes Heiligen zu fiifjen 
gegeben, wobei ich bemerfte, daß mehrere Erwachſene zur 
Thiir hinausſchlichen, die vielleicht nicht Luft haben mochten, 
diefer Gnade theilhaftig zu werden. 

„Nun aud ein paar Worte von den Hollpeinfden '). 
Sowohl Mann als Frau laffen Dich herzlich grüßen und 
fragen, ob Du denn auch bigweilen auf fie denfeft? Sie 
wiinfdten Dich bald wieder zu fehen, wiewohl fie meinen, 
Du werreft bei Deiner Rückkehr nach Wien nicht fo häufig 
mit Deinen Befuchen fein wie fonft, da Dich Deine gang 


) Hollpein wer Graveur im faij. Münzamt in Wien. Franz Sd. 
fland zu Ddiefer Familie in febr vertrantem Verhältniſſe, und bradte 
feine freie Beit faft ausſchließlich bei derfelben gu, worüber fid Franz 
in einem, Brief (1825) luſtig macht. 
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neuen Berhaltnijfe wohl davon abbalten möchten. Diefes 
bedauern fie gar oft; denn fie lieben Dich, fo wie uns alle 
mit dem aufrictigften Herzen und äußern oft über Deine 
glückliche Lage die innigfte Theilnahme. 

„Daß ich zu Deinem Namensfefte nicht ein Wort fage, 
wirſt Ou aus unferen Gefinnungen zu entrathfeln wiffen. 
Sh liebe Dich und werde Dich ewig lieben, und hiermit 
punctom; Du fennft mic. 

„Lebe nun wohl und fomme bald; denn ich batte Dir 
nod vieles gu fagen, was ich mir aber verſpare bis auf eine 
miindliche Unterredung. 

Dein Bruder Ignaz. 


„Wenn Du an den Papa und mich zugleich ſchreiben 
michteft, fo berühre nichts von religidfen Gegenftinden. Das 
Mühmchen fammt Lenchen laſſen Dich ebenfalls herzlich 
grüßen.“ 


VI. 


(1819.) 


Seon zu jener Zeit, ale Schubert fic) mit der Com- 
pofition von Singfpielen und fleineren Opern befagte, war 
das glänzende Gejtirn Roffini’s am theatralifdhen Himmel 
aufgegangen. Wie epochemachend diefer geniale Mann plötz— 
lich in den Vordergrund des italieniſchen Opernwefens trat, 
welde Triumfe feine einſchmeichelnde Muſe allenthalben 
feierte, nachdem fie fid) im Sturmlauf ſämmtlicher größerer 
Biihnen bemächtigt hatte, und wie es gerade das finnlicd leicht 
erregbare Wien war, wo zu Ehren des ,,Reformators” ein 
geradezu bedenflicer Cultus getrieben wurde, lebt noch frifd 
in dem Gedächtniß jener Theaterfreunde, welche die damalige 
Beit miterlebt und jenen Verein von Gefangsfiinjtlern ge- 
ſchaut haben, welchem feither fein jweiter, gleich trefflicer 
mehr gefolgt ift, und deffen eminente Leiftungen zu gutem 
Theil die Suprematie Roffinifder Opernmujif fiir längere Beit 
begriinden Halfen. Der nach diefer Richtung hin gedraingte 
einfeitige Geſchmack des grofen Publifums und die zunehmende 
Verwilfdung der Oper in Wien, welche unter Barbajas und 
Duport’s Regiment, befonders aber, als 1822 Roffini felbjt 
feine Sängergeſellſchaft in die Refideng geleitete, ihren Höhe— 
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punct erreichte!), murde in der Folge aud) Schubert's dem 
Theater zugewendeten Beftrebungen wenigftens mittelbar ver- 
berblid) und vereitelte ſchließlich die von ifm fortan gee 
nährte Hoffnung, endlich eine feiner zwei grofen Opern (von 
welchen „Fierrabras“ bereits fiir die Aufführung cenfurirt 
war) auf der Bühne dargeftellt zu fehen?). Ungeachtet die- 
fer peinlichen Wabhrnehmungen faumte der neidfofe, die wirf- 
licen Verdienſte Anderer mit vollſter Unbefangenheit wür— 
digende Schubert feinen Augenblid, der glanzenden Begabung 
bes Pefarefen volle Anerfernung zu jollen; ja er geberdete 
jih als ein anfrictiger Bewunderer des melodieenreiden 
Maeſtro, befuchte häufig die wälſche Oper und machte fein 
Hehl varaus, dak er dem leichtbeſchwingten Roſſini in der 
Kunſt zu inftrumentirven fo manchen feinen Zug abgelauſcht 


) Die italienijfhe Oper begann am 13. April 1822 mit Roffini’s 
Zelmira“, und ſchloß im Yuli mit „Corradino“. — , Bon Vorjtellung 
ju Vorftellung fteigerte fic) der ungezügelte Enthufiasmus, bis er in 
cinen entidiedenen Sinnentaumel ausartete, der feinen Stachel lediglich 
im der BVirtuofitit ber Sanger fanbd, ohne anf ben Werth oder Unwerth 
des vorgetragenen Muſikſtückes Rückſicht zu nehmen. In ber lebten 
Borſtellung ſchien es, als ob die ganze BVerſammlung von einer Taran⸗ 
tel geſtochen wäre; das Jauchzen Evviva- und Fora-Brüllen nahm fein 
Ende. Das Jahr 1823 ſah den Taumel in Fanatismus übergehen. Der 
fleine Reſt von Achtung fiir deutſche Geſangskunſt war ganz geſchwun— 
den, und aus dieſem Jahr datiren die jammervollen Zuſtände in aller 
und jeder Muſik, die ſich Jahrzehende hindurch über die öſterreichiſche 
Hauptſtadt verbreitet haben.” (So A. Schindler: Beethoven I] Theil 
S. 57—59.) 

2) $n Briefen von und an Sdubert aus den Jahren 1822—1825 
wird wiederbolt ber Ungunft ber Zeiten bezüglich der Aufführung feiner 
Opern erwähnt. 


_ le 
babe. Folgerecht verwarf er auc) die Anficht jener Excen— 
trifer, die in dem italienifcben Componiften ausſchließlich nur 
ben Gefdinadverderber fehen gu müſſen glaubten'). 


Cin Schreiben Schuberts*) an Anfelm Hiittendrenner 
in Graz (datirt vom 19. Mai 1819) enthalt eine Andeu— 
tung iiber des Erſteren Verhältniß zur italienifden Oper, 
inSbefondere zu Roffini’s Muſik und augerdem auch iiber 
bie gegen die Aufführung feiner eigenen muſikaliſch-dramati— 
fchen Werke beftehenden Kabalen“), wobei der fonft fo ge- 
buldige Schubert feinem Unmuth in ungweideutigen Aus— 
briiden Luft macht. Der Brief lautet: 

„Ein Sdelm biſt Ou, das ift richtig. Cin Jahrzehend 
verfließt ſchon, ehe Ou Wien wieder fiehft. Bald figt ifm 
das, bald jenes Mädchen im Kopf. Gi fo hol der Teufel 
alle Mareen, wenn Ou Dich gar fo von ihnen befiegen 
läßt. Heirate in Gottes Namen, fo hat die Gefchichte ein 
Ende. Freilich fannft Ou auch fagen wie Cafar: Lieber 
in Graz der erfie, al in Wien der gweite. Nun, dem fei 
wie immer, ic) bin fuchsteufelswild, daß Ou nicht da bijt. 
Cornet *) erfährt obiges Sprichwort uoch mehr. Gott ge- 
fegue ihm's. Sd) werde gulegt auc) nach Graz fommen und 


1) Sch's. Sympatbie fix Roſſiniſche Muſik wurde mir von allen 
Perfonen, welche ich darüber befragt babe, beftiitigt. 


*) Herr Joſef Hiittenbrenner in Wien beſitzt es in Abſchrift. 

3) Die Operette ,, Die Zwillingsbriider” gelangte übrigens im dar- 
auffolgenden Sabre zur Aufführung im Operntbeater. 

9) Cornet, Tenorfainger im Theater an der Wien, hatte eben etm 
Engagement an der Prager Bühne angenommen. 
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mit Dir rivalijiven. Neues gibt’s hier weniges ; wenn man 
was Gutes Hirt, fo find e8 immer alte Gachen. 

„Letzthin wurde bei uns , Othello” von Roffini gegeben. 
Bon unferm Radichi!) wurde alles recht gut exequirt. Diefe 
Oper ift bei weitem beffer, d. h. charakteriſtiſcher, als 
Zancred. Auferordentliches Genie fann man ihm nicht ab- 
jprechen. Die Inſtrumentation ift manchmal höchſt originell, 
und der Gefang ift es mandmal, und aufer den gewöhn— 
lichen italienifden Gallopaden und mehreren Reminiscenzen 
aus Tancred läßt fich der Muſik nichts vorwerfen. 

Trog eines Vogl's ift es ſchwer, wieder die Canaille 
von Weigl, Treitſchle 2c. 3u manöpriren. Darum gibt man 
jtatt meiner Operette andere Luder, wo einem die Haar ju 
Berg ftehen*). Semiramis” von Catél wird nächſtens gege- 


) ,Otbhello” wurde im Kirnthnerthor-Theater von den deutideu 
Sängern in der erften Halfte Mai dargeftellt. Frau Griinbaum gab 
bie Desdemona, Forti den Othello, Vogl den Dogen und Radidi 
ben Rodrigo. — Julius Radichi, der 1814 den ,,Floreftan” fang, ftarb 
1846. — Im April 1819 war ,, Othello” im Theater an der Wien gegeben 
worben. 


2) Dieje Bemerfung Schubert's founte nur Bezug haben auf einige 
wertblofe Operetten und Zauberpoſſen, welde in ben Jahren 1818 und 
1819 im Theater an ber Wien gegeben wurden, da bas Repertoir des 
Rarnthnerthortheaters vorwiegend claffifde Opern enthielt. Im Theater 
an der Wien gelangten im Jahr 1818 folgende mufitalijde Dramen zur 
Aufführung: „Aſchenbrödel“ von Roſſini, ,3elmire und Azor“ von 
Gretry, ,Loreng ale Rauberbauptmann”, Poſſe mit Muſik vow Kinsty, 
Vicebofcapellmeifter am Rirnthnerthortheater, „die Vermählung anf der 
Rauberinjel”, Quodlibet, „Ser Marc Antonio“ von Pavefi, „Odins 
Schwert“, mit Chiren, Muſik von Seyfried (ohne Erfolg), ,.La Dama 
Soldato“, mit (fdledter) Mufif von Orlandi, „Graf Armand” von 
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ben werden mit einer unentlich herrlichen Muſik!). Herr 
Stamm, Tenorift von Berlin, welcher ſchon in mebhreren 
Opern fang, wird aud) hier debutiren. Seine Stimme ijt 
jiemlich ſchwach, feine Tiefe, beftindige Falfet-Hihe. Nun 
weiß ic) nichts mehr. Componire fleigig und laff’ uns was 
zu Theil werden. 


Lebe recht wohl. Dein wahrer Freund 
gran; Sch." *). 


Cherubini, das Melodram ,,Samfon”, Mufif von Tucjek, ,, Ricard Lö— 
wenherz“ von Gretry, „Euterpens Opfer“, cin Ouodlibet (fiel durch), 
„Das Rofenmadden”, Oper von Lindpaintner, „Fauſt“ von Spobr, ,,die 
Thronfolge” Schaufpiel mit Chiren von Seyfried, „die Zauberflöte“, 
„Eliſabeth“ von Roffini, „das unterbrodene Opferfeft” von Winter, 
pdie Broberollen”, eine unbedeutende Operette, „der bldde Ritter”, Pan- 
tomine mit Muſik von Seyfried, „der nene Don Juan”, Potpourri, 
„Salmonäa und ibre Söhne“, Melodram mit Muſik von Seyfried, „das 
Schloß Theben“, Zauberoper mit Mufif von Kanne (gefiel uidt), , Sultan 
Wampun”, Quodlibet (gefiel nicht), und „die biebijde Elfier” von Roffini ; 
— im Rirntbnerthortheater bingegen: „Johann von Paris”, „Medea“, 
„Talente durd Zufall“ von Catél, ,Liebe und Ruhm“ von Herold und 
Boildien, „Tancred“, „das Rothfippden” von Boildieu, „Joſef und 
feine Brüder“, „Iphigenie auf Tauris”, „die BVefialin”, , Cyrus“ von 
Moſel (gefiel), ,Cin Tag voll Abentener” von Mehul, ,,Sargines”, 
„Fidelio“, mehrere Opern von Mozart, Spontini’s „Cortez“ und „Se— 
miramis“ bon Catél, — Treitſchke hatte einen Theil diejer Opern ins 
Deutſche iiberjest und Weigl divigirte die Aufführung. 

*) Dieſe Oper war fon im October 1818 als „nachſtudirt“ anj- 
geführt worden. 

2) Auf der Rückſeite dieſes Briefes befinden fich einige Beilen an 
Heinrid Hiittenbrenner in Graz, weldhe Joſef H. auf den Wunſch 
Schubert's beifiigte, und worin er Heinrich erfuct, fiir S&h. ein Opern- 
bud) ju fdreiben. — „Sags dem Schrökinger“, ruft der immer in 
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Sm Sommer diefes Jahres begab ſich Franz zum erften 
Male nach Oberifterreih, wo er in Linz, Saljburg und 
Steyr furzen UAufenthalt nahm. Dieſes letztere, reizend ge- 
legene Stidtchen fpielt in Schubert's Leben, insbeſondere 
in feiner Wanderzeit, eine hervorragende Rolle. Sdon als 
Heimatsftitte Mayrhofer's, Stadler’s und Vogl’s') ftellte es 
fi zu Schubert in ein näheres Verhältniß; abgefehen daz 
von befanden fic) dafelbft mehrere Familien, welchen er innig 
befreundet wurde und denen wir feds Sabre ſpäter abermals 
begegnen. 

Die Namen Paumgartner, Koller, Dornfeld 
und Schellmann ftehen mit Schubert’s Lebensgefchichte 
in eben fo naber, wenn aud) minder folgereicher Verbindung, 
alg jener Michael Vogl's, durch welchen er zuerſt in diefe 
biirgerlich beicheidenen Rreife eingefiihrt wurde *). 

Silvefter Baumgartner (geft. am 23. Nov. 1841) 
war hauptgewerkſchaftlicher Vicefactor und Hausbeſitzer in 
Steyr. Ciner der leidenfdaftlicften und „ſplendideſten“ 
Mufifenthufiaften, und anf dem Violoncell ſelbſt aud aus- 





Enthufiasmus aufloderude Joſef H. feinem Bruder ju. Es fallt and 
tin Honorarium aus. Eure Namen werden in Europa genannt werden. 
Schubert wird wirflid als ein neuer Orion am mufifalifden Himmel 
glanjen. Schreibe bald wegen Sch. Deinen Entſchluß.“ — Schrökinger 
wat als Dichter in Graz befannt. 

') And Capellmeijter Süßmayer, der befannte Famulus Mojart’s, 


dex Didter Slumaner, die Malerin Katharina Giirtler und der 
Hifiorifer F. Pritz erblidten daſelbſt das Licht der Welt. 


*) Die bier folgenden Mittheilungen verdanfe ich Herrn A. Stadler 
im Salzburg. 
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iibender Dtufifer'), öffnete er die Pforte feines Hauſes jedem 
Riinftler von Ruf, und heranveifende Talente fanren bei ibm 
ergiebige Unterjtiiguug. Es [apt fic) darnach ermejfen, mit 
weld freudigem Hochgefiihl er die beiden Muſenſöhne Schu— 
bert und Vogl bet fic) beberbergte. Da wurde dann auf 
bas fleigigfte muficirt und componirt, zumal der Hausherr 
(ein Sunggefelle) fic) im Befig einer werthvollen Muſikalien— 
und Snftrumentenfammlung befand, auf deren Bereidherung 
ex fortan bedacht war?), Als Vogl in Penfion getreten 
war, nahm er ebenfalls wieder Lingere Zeit bindurcd bei 
Paumgartner feine Wohnung. 


Sofef v. Koller, Kaufmann und Eiſenhändler in 
Steyr, war durch Brandeschi in Wien (Cifeninduftrielfer) 
mit Vogl bekannt geworden. Seine Tochter Jofefine, die 
„Pepi“ genannt, fang und fpielte Clavier und pflegte bet 
der Aufführung Schubert’fcher Compofitionen den Gopran- 
part 3u iibernehmen®). Ihrer fowie aud der ,, „Frizi“ Dorn— 
feld*) — älteſte Tochter des ehemaligen Kreishauptmanns 


) Seine technifde Fertigteit foll eine Guferft magige geweſen fein. 

2) Er eilte nicht jelten gu Fuk yur Poftftation Strengberg, um dem 
nad Paris reijenden Courier Aufträge gum Anfauf neuer Muſilalien 
ober Snftrumente mitjugeben. 


3) Bei einer folden Gelegenheit wurde auf Vogl's Vorſchlag - der 
„Erlkönig“ von getheilten Stimmen vorgetragen; Bog! fang den Vater, 
Sdubert den Erllönig und die Pepi den Knaben. Für lettere compo- 
nirte Sd. ein von Stadler verfaftes Gelegenheitsgedidht, bas fie am 
Geburtstag ibres VBaters (19. März 1820) fang. Die Compofition ift 
nidt befannt geworden; das Gedicht befigt A. Stadler in Wien. 


4) Frieberife Dornfeld lebt derzeit in Linj. 
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Dornfeld in Steyr — wird in Briefen aus diefem Jahre 
und dem Sabre 1825 wiederholt Erwähnung gethan. Bei 
diefem erften Beſuch in Steyr nabm Vogl bet Roller fein 
Ubftetgquartier und er und Schubert waren dafelbft täglich 
ju Tiſche geladen. Vater Koller und ,,die Pepi’ leben beide 
nod, erfterer hochbetagt in Steyr, letztere — mit bem Ober- 
verwalter der fiirftlic) Wilhelm Auersperg'ſchen Giiter, Fran; 
Krafowiger, verehlidt — in Wels, wo fie fdon feit vie- 
fen Sabren ihren Aufenthalt genommen bat. 

Dr. Albert Sdhel{mann senior (geft. am 4. Mir; 
1844), Hausbefiger in Stepr, fungirte dafelbft als Landes- 
und Berggeridhts-Advocat; fein Sohn, Dr. Albert Sad. 
(geft. am 29. Nov. 1854), wurde als Advocat und Weddbfel- 
notar Amts⸗ und Befignachfolger feines Vaters. Das Schell- 
mann fade Haus (Mr. 117, auf dem Platz gelegen) ') hatte 
zwei Stodwerfe, von welchen das erfte die Familie Schell. 
mann, mit fiinf Töchtern gefegnet, bewohnte, das zweite aber 
ber damalige Rreiscaffier mit Drei Tichtern, dann Albert 
Stadler und feine Mutter (Schwägerin bes älteren Schell- 
mann), endlid) aud) Schubert, deffen Zimmer bart an 
Stadler’s Wohnung anſtieß. Diefe acht Mädchen?) find es, 
auf welde Franz in bem hier folgenden Brief an feinen 


') Außerhalb ber Stadt Steyr befindet fic die hübſche Schell— 
mann'ſche Billa. 


2) Bon den fiinf Madden im erften Stod wurde Serafine 
(geft. im 9. 1857) bie Gattin des ebemaligen Convictiften, nachherigen 
Cameralrathes Leopold Ebner in Innsbruck. — Von den drei Schwe— 
fern im zweiten Stod erfor fidd A. Stadler die jiingfte, Antonie, 
qu feiner Frau. Diefe ftard 1863 in Salzburg, 
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Bruder Ferdinand hinweiſt. Derfelbe ift datirt aus Steyr, 
15. Suli 1819, und lautet: 


„Lieber Bruder! 

wih glaube wohl, dag Did diefer Brief in Wien treffen 
wird und Du Dich gefund befindeft. Ich ſchreibe Dir 
eigentlich, mir das Stabat mater, welches wir bier auffiihren 
wollen"), fo bald als miglich gu ſchicken. Ich befinde mid 
bis jest recht wohl, nur will das Wetter nicht günſtig fein. 
Es war hier geftern den 12. ein febhr ftarfes Gewitter, wel- 
hes in Steyr einſchlug, ein Madden tödtete und zwei Männer 
am Arme Lihmte. In dem Hauſe, wo ich) wohne, befinden 
fic) acht Mädchen, beinabe alle hübſch. Du fiehjt, dak man 
zu thun hat. Die Tochter des Herrn v. Roller, bei dem ih 
und Vogl tiglich fpeifen, ijt fehr hübſch, fpielt brav Clavier 
und wird verfchiedene meiner Lieder fingen. 

woe bitte Dich, beiliegenden Brief weiter yu firdern. 
Du fiehjt, dag ic) nicht gar fo treulos bin, al8 Du viel- 
leicht glaubjt. 

Griige mir Eltern und Gefdwifter, Deine Frau und 
alle Befannten. Vergeſſe ja nicht auf das Stabat mater. 


Dein ewig treuer Bruder 
ran}. 
„Die Gegend um Steyr ift über allen Begriff fin.“ 


Gin gweiter Brief, am 19. Auguft 1819 aus Ling an 
3. Mayrhofer in Wien gerichtet, ift folgenden Inhaltes: 


1) Dasfelbe ſcheint aber nidt aufgeführt worden gu fein. 
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„Lieber Mayrhofer! 


„Wenn es Dir ſo gut geht wie mir, ſo biſt Du recht 
geſund. Ich befinde mich gegenwärtig in Linz, war bei den 
Spauns, traf Renner, Kreil!) und Forftmayer*), lernte 
Spaun’s Mutter fermen und den Ottenwald®), dem ich fein 
bon mir componirtes Wiegenlied fang. In Steyr hab ih 
mid und werd’ mid nod fehr gut unterhalten. Die Ge- 
gend ift himmliſch, auch bei Ling ift es fehr ſchön. Wir, 
d. h. Vogl und ich, werden nächſter Tage nad Salzburg 
reifen. Wie fren’ ih mish nad —. Den Ueberbringer 
diefes Briefes, einen Studenten von Kremsmünſter, Namens 
Kahl, welcher durch Wien nad Idria yu feinen Eltern reift, 
empfehle ic) Dir febr, und bitte Dich, ibm durch die Tage, 
die er Hier zubringt, mein Bett zu iiberlafjen. Ueberhaupt 
wünſche id, dak Ou Dich feiner freundſchaftlich annimmft, 
denn er ift ein fehr braver, lieber Menſch. 

„Die Frau v. S.*) laffe ich herzlich griifen. — Haft Ou 
jon was gemacht? Sch will’s hoffen. — Bogl’s Geburts- 
feft feierten wir mit einer von Stadler gedichteten und von 
mit componirten Cantate, die recht gut ausfiel. Jetzt lebe 
wohl bis anf den halben Geptember. 

Dein Freund 
Fran; Sdhubert, 
Herr v. Vogl läßt Dich grüßen. Grüße mir den Spann.” 


1) Rreil, ein Bruder des penf. Biceprafidenten Franz v. Kreil 
in Ling, wurde fpater Adjunct an der Sternwarte in Prag. 

2) Forftmayer Mathias, Regierungs-Prattifant in Linz, ebenfalls 
aus Steyr gebiirtig, war Hausfreund bei Spaun und Ottenrwalt. 

*) Dr. Anton Ottenwalt, Fiscaladjunft in Linz, mit Maria 
von Spaun verbeiratet; ftarb 1845. 

*) Babrideinlid feine Hausfrau Sansjouci. 
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Um die Mitte September nahmen die beiden Muſen— 
ſöhne Abſchied von Steyr. Darauf deuten zwei Stamm- 
buchblitter hin, die fie am 14. September fiir die ,, Rathi” 
Stadler, Schwefter des Albert Stadler, welche damalé im 
Kollerſchen Haufe lebte, mit Profa und Verfen befdrieben'). 

Von größeren Compofitionen, welde Schubert in diefem 
Reitraume ſchuf, find zu erwähnen: Das befannte Clavier- 
quintett op. 114 mit dem Lied „Die Forelle” als Thema 
des vorlegten Gages und den Variationen über dasfelbe. 
Schubert componirte es auf Stadler’s Zuthun und iiber be- 
fondere Beftellung Paumgartner’s, dem die herausgeſchrie— 
benen Stimmen (ohne Partitur) iibergeben wurden; ferner 
eine Ouverture fiir Clavier gu vier Handen in F-Moll?*), 
(,im November in Herrn Joſef Hiittenbrenner’s Zimmer im 
Biirgerfpital innerhalb vrei Stunden geſchrieben und dar- 
iiber das Mittagsmahl verſäumt“) und eine Gelegenheits- 
Cantate. Im Auguft ſchrieb namlic) Schubert, wie auch 
aus feinem Brief an Mayrhofer gu erfehen ijt, während 


1) Schubert ſchrieb folgenden Moralfprud in bas Stammbud: 
„Genieße ftets der Gegenwart mit Klugheit, fo wird Dir die Vergangen- 
beit eine fine Erinnerung und die Zukunft fein Schreckbild fein.” — 
Vogl ſchwang fic yu folgender Zuckerbäcker-Deviſe empor : 

Sn der Freunde Herzen leben, 

Was fann’s hienieden Sdhin'res geben? 
Katharina Stadler lebt derjzeit als Gattin bes Mufterlebrers Fran; 
RKozeder in Sdhwanenftadt. — Die Stammbuchblatter find im Befig 
bes Herrn A. Stadler in Wien. 

2) Diefelbe befindet fic, mit obiger Auffdrift von Sdubert ver- 
feben, in Herrn Joſef Hüttenbrenner's Beſitz. 
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feines Aufenthaltes in Steyr ju Vogl’s Geburtstag eine 
von A. Stadler gedidtete Cantate fiir Sopran, Tenor 
und Bag mit Clavierbegleitung'). Bon unveröffentlich— 
ten Gompofitionen find nocd) gu verjeidnen: Cin Vocal 
quartett*), ein Salve regina (in A-Dur) fiir Gopran, 
mit Begleitung von Streidinftrumenten, drei Hymnen von 
Novalis *), ein Vocalquintett (fiir zwei Tenore und drei 
Bäſſe) auf das viel befungene Lied: ,, Nur wer die Sehnfudht 


') Die Cantate, von welder Jofef v. Spaun und Frau Dr. Lumpe 
in Wien Abſchriften befigen, beginnt mit einem Terzett (C-Dur 4); 
anf dieſes folgt ein Gopran-Golo (Allegretto F-Dur }), fobann ein 
Tenorſolo, und dann abermals ein Sopran- und Tenorfolo. Den Schluß 
bilbet ein Ganon (Moderato C-Dur 4), Das Gedidht enthilt Anfpie- 
lungen auf Vogl's vorzüglichſte Rollen und Leiftungen in verfdiedenen 
Opern. Den Sopranpart fang damalé Pepi Koller. 


7) Das Ouartett — eine wabhrideinlid in Steyr entftandene Ge- 
legenbeits-Compofition — ift fiir zwei Soprane, Tenor und Bah ge- 
ſchrieben (D-Duor 4) auf die Worte: 


Im trauliden Kreife 
Beim herzlichen Ruf 
Beiſammen zu leben 
Iſt Seelengenuß. 


5) Es find die „geiſtlichen Geſänge“: 1. „Wenige wiſſen das 
Gebeimnif{ der Liebe” u. ſ.f. 2. „Wenn ich ihn nur habe” u. ſ. f, und 3. 
penn alle untreu werden” u. ſ. w. Die erfte Humne in A-Moll 4 begin- 
nend, befteht aus mebhreren Theilen und enthalt aud Recitative; die 
zweite und dritte (beide in Des-Dur 3) find fleinerer Art. Diefe drei 
Gejange find weniger ſchön, als eigenthümlich. — Die andern zwei 
Homnen fallen in die Fabre 1815 und 1820. 


vw. Kreigle, Frang Shubert. 11 
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fennt”, und ein Bocalquartett fiir gwei Tenore und 
zwei Baffe '). 

Unter den vielen Liedern, welde Schubert bis zu diefer 
Reit aus feinem reichen Fillhorn mit verſchwenderiſcher Luft 
anégeftreut hatte, ragen insbefondere die anf Goethe'ſche 
Gedichte componirten durch vollendete Schinheit der Form 
und tiefe muſikaliſche Auffaſſung über die anderen hervor. 
Der Gedanfe lag nabhe, dem in Weimar thronenden Oichter- 
fiirften durch die Zufendung einiger der gelungenften Ge- 
fainge zu erfreuen, und ibm Runde von der Begeifterung 
zu geben, mit welcher ein junger Wiener Tondichter feine 
poetifden Gebilde erfaßt und in Tinen wieder gedichtet bat. 
Schubert felbft diirfte wohl faum den erjten AnftoR gu diefem 
Unternehmen gegeben haben; — fein ſchüchternes in fic) ge- 
Fehrtes Wefen ſpricht entfdhieden dagegen — wohl aber mag 
er auf die von einem woblwollenden Rathgeber angeregte 
Sdee des gefahrloſen Verjuces bereitwillig eingegangen fein, 
und fo fendete er in der That ein gefdhriebenes Heft feiner 
Compofitionen Goethe'ſcher Gedichte — ohne Zweifel die dem 
Dichter gewidmeten Lieder: , An Schwager Kronos", „An 
Mignon” und „Ganymed“ — jugleich mit einem ehrfurdts- 


) Ruhe, ſchönſtes Glück der Erde, 
Senle ſegnend dich berab, 
Daß es ſtiller um uns werde, 
Wie in Blumen ruht ein Grab. 


Die Autografe dieſer beiden mehrſtimmigen Geſänge beſitzt A. Stadler 
in Wien. 
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vollen Geleitjdreiben nad Weimar . Der Altmeifter, deſſen 
Haus dem mufifalifden Vergniigen und ſowohl ausiibenden 
als fcbaffenden Künſtlern freundlichſt geöffnet war, während 
auf ibn ſelbſt vie Muſik nur „gelegentlich“ wirkte *), hat 
entweder von den Liedern überhaupt keine Notiz genommen, 
und ſie ſammt dem Dedicationsſchreiben den vielen anderen 
Widmungen und Zuſendungen, wie ſolche faſt täglich an ihn 
gelangten, als „ſchätzbares Materiale“ beigelegt, oder es 
grundjaiglich vermieden, mit einem ibm perſönlich unbekannten, 
gu jener Zeit noc ohne Ruf daftehenden Menſchen, in ein 
niberes Verhältniß zu treten. Weder in Goethe's Werken, 
nod in feinem Briefwechjel mit Zelter, noch in den Ge— 
fprachen mit Eckermann wird Schubert's auc) nur mit Ciner 
Silbe Erwähnung gethan, obwohl ver Dichter ju wieder- 
holten Malen in der Lage war, Schubert'ſche Compofitionen 
fener Gedichte, von ansyezeichneten Stiinftlern vorgetragen, 
ju hören. Dieſe befrembdende Thatfache findet eben darin 
ibre Erklärung, dag die in Norddeutſchland beliebten und 
heimiſch gewordenen Strofengefange von Reichardt, Zelter, 
Eberwein dem mit ibnen aufgemadfenen, damals bereits 
fiebenzigjibrigen Goethe mehr gufagten, als die in größerem 


) Diefer Thatſache erwähnt Herr Dr. Leopold v. Sonnleithner in 
emem Aufſatz über Schubert, den er mir freundlicft zur Cinfidt 
mittbeilte. 


*) Als im Jahr 1796 Madame Unger ibm die nenen Lieder von 
Relter iiberjendete, ſchrieb er an fie: „Muſik kann ic nicht beurtheilen, 
denn es feblt mir an Kenntniß der Mittel, deren fie fich zu ihren Bweden 
bedient; id) fann mur von der Wirkung fprechen, die fie auf mich madt, 
wenn id mich ibr rein und wiederbolt überlaſſe.“ (Briefwechſel Goethe's 
mit Belter I. Bb.) 

11* 
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Styl gehaltenen, nicht felten durchcomponirten Lieder des Wie- 
ner Barden *). 

So gefdah eS denn and, dak ihm das mufifalifde 
Verſtändniß des Schubert'ſchen „Erlkönig“, welde Ballade 
er ſchon einmal fingen gebirt hatte, erft in feinen letzten 
Lebensjahren durch den hinreißend dramatiſchen BVortrag der 
Wilhelmine Schröder-Devrient in herrlidher Weiſe 


erſchloſſen wurde *). 


) Goethe’s Leibmufitus war befanntlid der Director der Berliner 
Gingafademie, Carl Friedrid Belter (geb. in Berlin 1758, geſt. 
Dafelbft 1832), ber alte deutſche Reichscomponiſt, wie ibn Beethoven 
nannte. Schon im Sabre 1796 trat er durch Zufendung feiner neue- 
ſten Lieder an Goethe gu dieſem in ein freundjdaftlides Verhältniß, 
welches in dem, bis in das Jahr 1832 geführten, lebhaften Brief- 
wechſel ſchönen und bedeutenden Ausdrud fand. Es bildete fich gwi- 
ſchen beiden ein ähnlicher Bund, wie zwiſchen Mayrhofer und Schu— 
bert, nur daß der Liedercomponift Zelter fein Schubert, und Goethe 
um jene Zeit iiber die lyriſche Epoche ſchon hinaus war. Belter com- 
ponirte liber hundert Goethe'ſche Lieder, unter diefen beinahe alle Balladen, 
und ſchon von den Grftlingen feiner Liedercompofitionen fagte Goethe, 
„daß ex der Mufit faum ſolche berrlide Tine jgugetraut bitte.” Sm 
Sabre 1823 fang ibm die Mildber- Hauptmann in Marienbad vier 
fleine Lieder vor, „die fie dergeſtalt groß gu maden wufte, dag die 
Grinnerung daran ibm nod Thrinen auspreſſe.“ Sollte darunter 
nidt ein Schubert'ſches gewefen fein? Im Jahre 1825 trug die Mil- 
ber in ibrem Concert in Berlin Sdubert’s „Suleika“ mit großem Bei— 
fall vor, wovon aber Zelter feine Erwähnung madt. Die berithmte 
Singerin ftand dbamals mit Goethe und Schubert in brieflidem Ver— 
febr, von welchem {pater nod bie Rede fein wird. 

7) Als bie Schroder im April 1830 auf ihrer Reife nach Paris 
durch Weimar fam, lief fie fich von bem Mitglied der dortigen Hof- 
bühne, Eduard Genaft, dem Didhtergreife vorftellen und fang ibm unter 
Andern aud den „Erlkönig“ vor. Wiewohl Goethe fein Freund durch- 
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Fühlte fic Goethe von feinem Zug künſtleriſcher Sym- 
pathie zu Schubert angeweht, fo ſchwelgte diefer um fo lieber 
in dem, durch den Dichterfiirften erſchloſſenen Liederfriihling. 
Mehr als ein halbes Hundert Goethe'ſcher Gedidte, und 
unter diefen viele feiner ſchönſten, hat er durch finniges Er- 
faſſen ihres poetiſchen Inhaltes muſikaliſch verherrlicht, und, 
das Dichterwort mit Tönen umkleidend, in eine höhere 
Sfäre emporgehoben. 

Als Curioſum möge hier noch erwähnt werden, daß zu 
Anfang dieſes Jahres (am 28. Februar 1819, und nicht 
erft im Sabr 1821, wie man anjunehmen pflegt) ein Schu— 
bert'ſches Lied in einem Concert in Wien zum erften Mal sffent- 
fidh vorgetragen wurde. Der Tenoriſt Ja ger") fang nämlich 
an jenem Zag (und am 12. April abermals) das befannte: 
„Schäfer's Rlagelied” in einem, von dem Violinfpieler Jäll 
im Gafthof „Zum römiſchen Raifer” veranftalteten Concert. 


componirter Lieder war, ergriff ihu dod) der hochdramatiſche Bortrag 
fo ſehr, daß er bas Haupt ber Singerin in beide Hinde nabm und fie 
mit ben Worten: „Haben Sie taufend Dank fiir diefe grofartige fiinft- 
lerifche Leiſtung!“ auf die Stirn küßte und fodann fortfubr: „Ich babe 
dieje Compofition frither einmal gebirt, wo fie mir gar nidt gufagen 
wollte, aber fo vorgetragen, geftaltet fich bas Ganze gu einem fidtbaren 
Bild. (Alfred Frb. v. Voljogen: Wilhelmine Sdrider-Devrient, ein 
Beitrag zur Geſchichte des mufifalifhen Drama, S. 146.) Im Yabre 
1821 wirkte bie Schröder in jener ,Wfademie” in Wien mit, in welder 
Vogl gum erften Mal den ,,Erifinig” öffentlich vortrug. 


') Jager (Frang), 1796 gu Wien geboren, dafelbft bis 1826 al’ 
Theaterfinger thatig, erfreute fic in einigen Rollen großer Beliebtheit. 
Er ging fpater, alé Singlebrer am Cheater, nad Stuttgart, wo er bis 
an fein Lebensenbde blieb. 
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Das Lied wurde, wie es ſcheint, mit lebhaftem Beifall auf- 
genommen '). 

Um bdiefe Zeit wurde auch in dem Haufe des Or. Ignaz 
pon Gonnleithner (im Gunbdelhof) die Cantate: ,, Prometheus“ 
(wohl gum legten Mal) gu Gehör gebradt, wobei der Haus- 
herr, der ſich im Befig einer ſchönen fraftigen Baßſtimme 
befand, den Part ves , Prometheus” fang. 

Sm Augarten follte vdiefelbe Cantate im Jahr 1820 
unter Schubert's perfinlider Leitung aufgefiibrt werden; die 
Proben fielen aber fo unbefriedigend aus, dak Schubert die 
Partitur zurückzog 2). 

Seit der erwähnten Aufführung im Privatfreife hat in 
Wien feine mehr ftattgefunden, und des gebeimnifvollen 
Schickſales diefer Compofition ift bereits gedacht worden. 


') Beitidrift ,der Sammler“, J. 1819. 
*) Nad einer Mittheilung Herrn Joſef Hüttenbrenners. 


VIII. 


(1820.) 


Cine eigenthiimliche Laune des Schicffals fiigte eg, 
dag unfer groger Viedercemponijt zuerft mit einem dram a— 
tifdh-mufifalifden Werke vor das große Publicum fei- 
ner Baterftadt treten follte. Won feinen Viedern, deren er 
jon ein paar Hundert gefdrieben hatte, und von welder 
einige in Privatfreifen unter großem Beifall gefungen, den 
Ruhm des jungen Mannes immer weiter und weiter trugen, 
war noch feines im Stic) erfdienen. Schubert felbjt war 
nicht in ber Lage, feine Werfe auf eigene Gefahr und Ro- 
ften verfegen zu laſſen, und nod) weniger dazu angethan, fie 
den Wufifalienhindlern anfzudringen, zumal bei der Zurück— 
haltung und der Voreingenommenheit diefer Leute gegen ,,erft 
auffeimende Talente“ an irgend einen Erfolg faum ju den- 
fen war. Welche Mühe — doc vergeblich — von fach- 
fundigen, mit den Praftifen der Verleger vertrauten Perfo- 
nen in bem darauffolgenden Sabre angetwendet wurde, um 
die Herausgabe des „Erllönig“ zu Stande 3u bringen, wird 
an geeigneter Stelle ermahnt werden. 

Der Ginger Vogel, ftets rarauf bedacht, feinem Freunde 
| Gelegenheit gu größerer und ausgedehnterer Anerfennung ju 
verjdaffen, als ihm bis dahin geworbden, beftimmte durch 
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feinen Ginflug die Direction bes Operntheaters, bak fie 
Schubert mit der Compofition eines, dem Franzöſiſchen ent- 
nommenent, von dem Theaterfecretir Hofmann fiir die 
deutſche Bühne bearbeiteten Textbuches beauftragte. 


Schon im Jahre 1818 ſcheint er ſich an die Arbeit 
gemacht zu haben; es ging wenigſtens damals in Wien die 
Rede, daß Schubert mit der Muſik zu einer Oper beſchäf— 
tigt fei). 

Der Inhalt des Texthuches ijt ein auf der Bühne ſchon 
abgeniigter; er berubt auf fortwabrenden Verwechslungen in 
ber Perfon und dadurd) herbeigefiihrten Mißverſtändniſſen, 
was zu einigen poffenhaften Scenen Veranlaffung gibt, zu— 
meift aber auch einen matten Schluß herbeifiihrt. Das 
GSingfpiel wurde unter dem Titel: , Die Zwillinge”, Pofje 
mit Geſang in Cinem Act, am 14. Suni 1820 zum erjten 
Mal im Karnthnerthor-Theater gegeben. Die darin vorfom- 
menden Perfonen find: der Schulze, Lieschen feine 
Tochter (Sopran), Anton (Tenor), der Amtmann (Bag), 
Franz und Friedridh Spies (Bak), Invaliden, von wel- 
chen der Grftere eine Binde um das rechte, der Vewtere eine 
folche um bas linke Auge tragt. 

Die Fabel des Stückes ift folgende: Vor achtzehn 
Sahren war dem Schulzen ein Tichterlein geboren worden. 
Der begliidte Vater denft eben nach, wen er als Pathen 
desfelben wählen foll, als fein Nachbar Spiek, in’s Zimmer 


1) Auf der im Befits des Wiener Mufifvereines befindliden Ori- 
ginal-Partitur ift bas Datum: 19. Fanner 1819 angegeben. — Cinen 
Clavierauszug der Oper verfafte Ferd. Schubert. Bofef von Spaun 
befitst eine Abſchrift davon. 
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tretend, ifm mittheilt, daß er jet, wo er großjährig gewor- 
den, fich entſchloſſen habe, in die weite Welt und vorerft 
nad Frankreich gu gehen, um dort feinen JZwillingsbruder 
aufzufuden, der fdon als Rnabe der Heimat entlaufen ift. 
Seinen Abgang noch durch eine löbliche Handlung gu bee 
zeichnen, erbietet er fic), Pathenftelle bet dem Töchterchen 
zu vertreten, indem er zugleich einen Brautfdhak von 1000 
Thalern mit der Bedingung hinterlegt, dak, wenn er binnen 
achtzehn Sabren zuriidfehren und das Mädchen ihm gefallen 
ſollte, dasfelbe feine Gattin werden miifte. 

Lieschen ift mittlerweile herangewachſen, bat fich Anton 
zum Briutigam auserforen und heute eben — doch erft mit 
Sonnenuntergang — geht der Termin zu Ende, welchen ſich 
ran; SpieR zur allfailligen Geltendmachung feiner Rechte 
anf die Hand des Mädchens gefest hat. Anton und ein 
Chor von Landleuten haben durd ein Dtorgenftindden die 
Brant aus dem Schlummer gewedt (Anfang des Singfpieles). 
Mit Ungeduld harrt das Paar des Sonnenunterganges, um 
gum Zraualtar yu wandeln. Da erfdeint Franz Spies, 
gibt fid bem etwas unangenehm iiberrafdten Schulzen ju 
erfennen, erzählt ihm feine beftandenen Whentener und erinnert 
ihn ſchließlich an die bezüglich der Tochter gemachte Zuſage. 
Lieschen wird herbeigeholt, und da ſie dem neuen Braut— 
werber gefällt, hält dieſer ſeine Heirat mit ihr für abgemacht. 
Weber des Schulzen, nod Lieschen's und Anton’s Proteft 
beljen bagegen; Franz beharrt auf feinem Recht und befiehlt 
Erſterem, ein Friihftiid gu beforgen, Lewteren aber, fich von 
einander fiir immer ju verabfdieren, wabrend er felbjt gum 
Amtmann gehen wolle, um die Rechnung iiber die Wirth- 
fchaft zu fordern. Beſtürzt, doch auf neue Mittel finnend, 


170 


wie dem Spieß beigufommen ware, ziehen fich der Schulze, 
Anton und Lieschen in das Haus zurück. 


Da erfcheint Friedrich Spieß, feinem Bruder zum 
Verwechfeln ähnlich, und begrüßt freudig dic heimatlice 
Erde. Der Schulze, in der Meinung, den Franz Spieß vor 
ſich gu haben, ladet ihn gum anbefoblenen Frühſtück ein, wo- 
bei er ihm fleifig das Gläschen fiillt. Friedrich erflart, nun 
wieder mit allen Heimatsgenofjen, insbeſondere auch mit Dem 
Schulzen in Friede und Freundfdaft leben yu wollen; diefer, 
ihn migverftehend, eilt in das Haus, um feiner Todhter die 
frohe Botſchaft gu hinterbringen. Lieschen fommt nun felbjt, 
und es entſteht im Verlauf ihres Geſpräches mit Friedrich 
das weitere Mißverſtändniß, daß dieſer bei Lieschens Erklä— 
rung: „geheiratet muß werden“ der Meinung iſt, er 
müſſe das Mädchen zur Frau nehmen, wogegen er ſich aus 
verſchiedenen Gründen und hauptſächlich auch darum ver— 
wahrt, weil er Vater eines ſchon erwachſenen Sohnes ſei. 
Lieschen, hochbeglückt, eilt zu Anton in's Dorf zurück. 


Der Amtmann erſcheint, um im Namen der Gemeinde 
dem zurückgekehrten Franz Spieß zu ſeinen Großthaten Glück 
zu wünſchen und wegen des Verluſtes des Bruders ſein Bei— 
leid auszudrücken. Sodann erſucht er ihn, als Erbe des 
letzteren, die deponirte Summe in Empfang zu nehmen und 
die Quittung darüber zu unterzeichnen. Friedrich und der 
Amtmann begeben ſich ſofort in das Amtshaus. 


Lieschen und Anton freuen ſich des errungenen Sieges; 
Franz Spieß tritt an fie heran und in voller Unkenntniß 
deſſen, was mittlerweile mit ſeinem Bruder vorgegangen, 
beſteht er conſequent auf ſeiner Forderung. Lieschen erin— 
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nert ihn an fein Verſprechen, ihr gu entfagen, und drobt 
ibm mit Anton’s und ihres Vaters Rache. 

Der Schulze fommt aus dem Haufe; Franz Spieß be- 
gebrt ju friibjtiiden; der Schulze erwiedert, daft er mit 
ibm bereits wader getrunfen habe, was Franz wieder ent- 
ſchieden leugnet u. f. f. Endlich gefellt fic) noch der Amt— 
mann dazu, welder Franzen erfudt, der Ouittung über die 
1000 Thaler feine Unterſchrift beigufiigen. Franz leugnet, 
irgend welche Summe erhalten 3u haben, nod) anerfennt er 
feine Unterſchrift. Der Streit wird immer lebhafter; Anton, 
Lieschen und Landleute aus dem Dorfe fommen herbei. Der 
Amtmann, weldem Franz verdaidtig vorfommt, bemerft, dak 
Spieß nun die Binde iiber dem rechten Auge trage, wahrend 
er früher das linfe damit bededt gehabt; fofort wird Fran; 
alg Betriiger und Spion vor Gericht gefiihrt. 

Friedrich Spiek, einen Sad voll Geld tragent, nabt von 
ber andern Geite und erfucht den Schulzen um Aufbewah— 
rung des Geldes, was aber diefer ablehnt. Neuerliche Ver- 
wirrung in Folge der an den vermeintlicben Franz Spies 
geftellten Fragen, welche Friedrich nicht verfteht. Endlich 
verfallt der Schulze auf den Cinfall, daß da zwei Spieße ibr 
Unweſen treiben diirften. Anton fimmt mit der Nachricht, 
daß Franz Spieß vor Gericht feinen Anſprüchen auf Lieschen 
entfagt babe. 

Nun erfdeint diefer, die Briider ſtürzen fich bewegt in 
die Arme und der Chor lift das Briiver- und Brautpaar 
bochleben. 

Das Singfpiel enthalt nebft ber Ouverture, deren 
Allegroſatz (D-Dur 7) ohne Unterbrechung dabinraufdt, 
zehn Diufifftiide, und gwar: Ginen Chor der Landleute 
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(Sntroduction), aus welchen fic) das Tenorfolo des feine 
Braut wedenden Anton Heraushebt, ein zärtliches Duett 
(LieSchen und Anton), eine Arie Lieschens, eine Arie des 
Franz Spieß (Strofenlied), ein Quartett (Lieschen, Anton, 
Franz und ber Schule), eine Wrie des Friedrich Spieß, 
ein Duett (Lieschen und Anton), ein Terzett (Lieschen, 
Anton und Franz), ein Quintett (Anton, Lieschen, Schulze, 
Franz und der Amtmann) mit Chor und den Sl uf hor. 
Gefprodener Dialog fcheidet die Mtufifftiide von einander. 

Schubert ging mit wenig Luft an die Compofition diefer 
Goffe, da er fich von dem Inhalt derfelben nicht angeregt 
fiiflte. Die Muſik ift anc thatſächlich feinen ſchwächeren 
Producten beizuzählen, womit übrigens nicht gefagt fein foll, 
bak die Vorfiihrung bes muſikaliſchen Theiles derfelben die 
Mühe nicht verlohnen würde. 

Vogl hatte die Rolle der beiden Zwillinge, des Militär— 
Snvaliden und des Vandmannes iibernommen, und that fein 
miglidftes, fie in gehiriger Weiſe auseinanderzuhalten. 

Die Muſik fprach im Ganzen an; der Eingangschor 
mufte wiederholt werden, auch) die Arie des Franz Spies 
(in C) fand UAnflang. Wm Schluſſe wurde Beifall geklatſcht, und 
man verlangte ben Tonſetzer gu fehen, an deſſen Stelle, da 
er abwefend war, Vogl ben Dank ausfprad. 

Die Auffiihrung war im Ganjen befriedigend*), eine 
nachhaltige Wirkung wurde aber nicht ergielt, woran wohl 
aud) das Textbuch mit die Schuld trug. Die Operette er- 


') Die iibrigen Rollen: Lieschen, Anton, der Amtmann und der 
Schulze wurden von Fr. Betti Vio, von Hr. Rofenfeld, Gottbanf und 
Sebaftian Maver dargeftellt. 
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lebte ſechs Vorftellungen, um dann fiir immer vom Repertoir 
qu verſchwinden. 

Die Kritif nannte diefelbe eine artige Kleinigfeit, das Pro- 
buct eines jungen Tonfegers, der, wie der reine Styl der Oper 
darthue, ordentliche Studien gemacht haben müſſe, und fein 
Neuling in der Harmonie fei. Freilich, heißt eS weiter, fei 
die Muſik hie und da altlich und fogar unmelodifd, und man 
dürfe erwarten, der Tonſetzer werde das Compliment der 
Freunde, die ihn herausriefen, nicht mifverjtanden haben '). 

Wenige Wochen darauf vollendete Schubert eine ungleich 
bedentendere, ebenfalls fiir die Biihne beftimmte Compofition 
melodramatifder Art. 

Am 19. Auguft 1820 enthielten die Wiener belletrifti- 
ſchen Blatter folgende Anzeige: 

» die liberale Denfungsart Seiner Excellenz des Herrn 
Grafen Ferdinand von Palffy, Cigenthiimer des k. k. priv. 
Theaters an der Wien, hat drei Kiinfilern, deren Engage- 
ments-BVerhaltniffe ihnen feine freie Cinnahine anzuſprechen 
erlaubten, eine foldhe aus eigenem Antrieb bewilligt. Dieje 
Riinftler find: die Herren Neefe 7), Theatermaler, Roller, 


') Gin Kritifer in der allgemeinen muſilaliſchen Zeitung meinte, 
es fei von wabrem Gefang wenig aufzufinden, die Muſik leide an einem 
vertwworrenen, iiberladenen Snftrumenten{piele, an einem angftliden Ha- 
ſchen nad Originalitét, durch immerwährendes Moduliren, das ju Leiner 
Rube tommen laſſe. Nur der Sntroductionsdor, ein OQuartett und eine 
Baß ⸗Arie beredhtigten gu ſchönen Crwartungen, wenn der talentvolle, durch 
angenehme ieder bereits befannte junge Mann die nöthige Selbft- 
flindigteit errungen haben werbde. Seine Freunde mögen bedenfen, daß 
zwiſchen einem Fiasco und einem Furore ein gewaltiger Unterſchied fer. 


2) Herrmann Neefe, Sohn des Chriftian Gottlob N., Beethovens 
Lehrer in Bonn. 
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Mafchinenmeifter, und Lucca Piazza, Coftumier des ge- 
nannten Theaters, welche durch ihre bedeutenden Verdienfte 
um das Vergniigen des Publicums eine folche Auszeich— 
nung im bohen Grade verdienen. Diefe Einnahme wird 
nächſten Montag, den 21. Auguft, auf die dritte Vorſtellung 
des neuen Zauberſpiels in drei Aufziigen: Die Zauber- 
harfe, Muſik von Herrn Schubert, Decorationen, Maz 
fchinen und Coſtüme von den Beneficianten erfolgen.“ 

Schubert war von Neefe und dem Regiffeur des Theaters, 
Demmer, aufgefordert worden, 3u diefem Melodram, deſſen 
Verfaſſer ungenannt blieb, die Muſik yu ſchreiben!). Er ent- 
ſchloß fic) fogleich dazu und war in ein Paar Woden damit 
fertig. Am 19. Angujt 1820 ging das Stiic in Gcene und 
zwar mit magigem Crfolge. Es wurde mehrere Male ge- 
geben, verſchwand aber noch vor dem Gintvritte des Winters 
vom Repertoir. Der Sologefang war nur wenig darin 
vertreten, die Haupthejtandtheile bilveten Chore und Melo— 
bram. Das Textbuch war auch hier wieder ohne allen Werth, 
ja geradezu läppiſch, und miffiel entſchieden. 

Die damals aufgefiihrte Ouverture, ein hübſches Orchefter= 
ſtück, ijt diefelbe, welche als op. 26 im Clavierauszuge er- 
ſchienen und unvichtiger Weife als zum Drama „Roſamunde“ 
gebirig bezeichnet wurde. Cin artiges Soloſtück ijt die Tenor— 
romanjze 2) des Palmerin, welche Franz Bager fang. 

') Reefe und Demmer batten bezitglid) der gu componirenden Muſilk 
wobl an Schubert gedacht, fic) aber vorber an Dr. & v. Sonnleithner 
um Rath gewendet, welder fie fofort mit Schubert in VBeriibrung bradte. 

2) Andantino in D-Dur mit Segleitung von Biolinen, Biola, 
Flite, Oboe, Fagott, Harfe, Cello und Bak — (die Pianofortebegleitung 


eingerichtet von F. Grutid, ebemaligem zweiten Orcefter-Director im 
RKarnthnerthor-T heater). 
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Die Kritif fiel unbarmberzig über das infipide Textbuch!) 
dieſes Speftafel- und Ausftattungsftiides her, fand aber auch 
an der Muſik fo manches auszuſetzen; vor allem dag fie die 
Handlung eber anfhalte, als fie fortfese und überhaupt die 
gänzliche Unkenntniß des Compofitenrs mit den Regeln des 
Melodrams verrathe. Der Gefdmac der Geiſterharfen-Muſik 
ſei haufig diinn, fad und abgeftorben, und es fehle an der 
néthigen raft und Charafterijtif, welder auch die Luftigen 
Geijter nicht entrathen könnten *). 


Sn dieſen fritifden Beurtheilungen der damaligen Zeit 
mag manch Körnchen Wahrheit liegen; verfolgt man fie aber ihrem 
ganzen Inhalt nad, fo fann man nicht umbin, eine gewiffe 
Voreingenommenbheit gegen den jungen Tondichter, der eben 
erft mit einigen kleinen muſikaliſch-dramatiſchen Verfuchen in 
bie Oeffentlichfeit getreten war, davin wahrzunehmen. Immer— 
bin fteht nach dem Zeugniſſe competenter Muſikrichter, welde 
ver BVorftellung beigewohnt haben, die Thatjache fejt, daß 
vie Muſik, welche Schubert zu einem ſinnloſen Stück zu 


) Berfaſſer desſelben war der Theaterſecretär Hofmann in Wien. 


2) Sn der allgemeinen mufifalijden Zeitung wurde darüber folgen- 
des Urthetl abgegeben: „Der Tonſatz verrith bie und da Talent; im 
Ganjen feblt es an der tednifden Anordnung, e8 mangelt der, nur 
durch Crfabrung ju gewinnende Ueberbli€; das meifte ift viel gu fang 
und ermiibent; die Harmoniefolgen yu grefl, das Suftrumentale iiber- 
laden, Die hire matt und fraftlos. Das einleitende Adagio der Ou- 
verture und die Tenor-Romanje find die gelungenften Sage, und ſpre— 
den an durd herzlichen Ausdrud, edle Einfachheit und jarte Modula— 
tion. Ein idyllijder Stoff miifte dem Componiften ungemein zuſagen.“ 
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componiren hatte, intereffante Vocal- und Inſtrumentalſätze 
in fich ſchloß *). 

Die dem Componiften damals gemachten Vorwürfe ju 
gréller Harmonienfolgen, fortwährenden Modulirens, Ueber= 
fabung der Snftrumentation u. ſ. w. wiirden fich bei der beu- 
tigen Geſchmacksrichtung gweifellos in das Gegentheil ver- 
wandeln. Die Muſik zur „Zauberharfe“ verdiente aus dem 
Schutt herausgeholt zu werden, da fie in der That Schines 
aufweift, und Schubert felbft fie gu feinen gelungeneren 
Arbeiten zählte *). 

Es fommt nun abermals einer jener Züge gu verzeichnen, 
welche die Größe und Vielfeitigkeit nes Schubert'ſchen Genius 
in ſchlagender Weife darthun. 

Beinahe um diefelbe Zeit, als unfer Tondichter mit der 
mufifalijden Bearbeitung abgeſchmackter Textbiicher fiir das 
Theater befdaftigt war, entftand in geweihten Stunden, und 
wie es ſcheint in völliger Abgeſchiedenheit eine feiner bedeu— 
tendſten und eigenthümlichſten Tondichtungen religiöſen 
Charakters, deren Geneſis ein Geheimniß ijt und es wahr⸗ 
ſcheinlich immerdar bleiben wird, da ſelbſt Schubert's vertrauteſte 


1) Einer der größeren Entreacte iſt in der That ein intereſſantes 
Muſikſtück. 

2) Die Partitur der Zauberharfe beſaß noch im Jahre 1835 Ferd. 
Schubert; eine Copie mag fic) wohl in dem Archiv des Theaters an 
ber Wien befunden haben oder dajelbft nod befinden. Die VBerlagshand- 
lung Spina befist bas Autograf zweier Entreacte, einer Ouverture jum 
britten und des Nachfpieles dazu. — Cine Abſchrift ber Partitur der 
Tenorarie (Palmerins) und den Clavierauszug derſelben befindet fic 
bei Soh. v. Spaun. — Die Ouverture (op. 26) wurde in Wien tm 
Theater als Cinleitung yu der Operette „der hausliche Krieg” aufgefiibrt. 
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Freunde, namentlich auch Franz von Schober, der doch gerade 
in bem Sabre 1820 mit ifm vielfach in perſönlicher Be— 
rührung ftand, über die Veranlaffung und andere daferlide 
Umftinde, unter welchen das in Rede ftehende Werk ge- 
ſchaffen wurde, feine Anffchliijfe gu geben vermigen, einem 
grogen Theil von Schubert’s Umgebung aber die Exiſtenz 
vesfelben iiberhaupt verborgen geblieben ijt. Das hier gee 
meinte ,Oratorium” Lazarus oder die Feier der Auf— 
erftehung — von Schubert als Oftercantate bezeichnet 
— wurde, wie aus der Originalpartitur gu erfehen, im 
Februar 1820, alfo hichft wahrſcheinlich in jener Behaufung 
in der Wipplingerftrafe, welche Schubert damals gemein- 
jhaftlid mit Mayrhofer inne hatte, in Angriff genommen. 

Die Feier der Auferftehung ijt eines der reli- 
gidfen Gedichte des, al8 pädagogiſcher und theologiſcher Schrift— 
fteller befannten Auguſt Hermann Niemeher h, weiland 
Kangler der Hochfdule in Halle. 

Sn dem Vorwort zu jener Gedichtjammlung findet fic 
unter andern auch folgende Stelle: „Die Oratorien, be- 
jonders die vier erften, haben in den Jahren 1776 bis 1780 
ein ſehr grofes Bublifum befommen. Sie Hatten e8 vorzüg— 
lid einem in jener Periode ſehr geſchätzten Componiften, 
bem feligen Dtufifdirector Molle *) zu danfen, dev fie zuerſt 


) A. H. MNiemever, geb. 1754 in Halle a. d. Saale, wurde 1780 
Profeffor der Theologie und Auffeber des königl. Padagogiums dafelbft, 
1804 Oberconfiftorialrath und 1814 Univerfititsfangler und ftarb (gleich 
Sdubert) im Jahre 1828. Er ſchrieb geiftlidhe Briefe, religidje Ge- 
dichte, Predigten, Pädagogiſches, eine Charafteriftif ber Bibel u. ſ. w. 

7) Rolle Johann Heinridh, geb. 1718, geft. 1785 als Muſildirector 
in Magdeburg, galt als correcter und gefdmadvoller Tonfeser. — Jn 

v. Kreißle, Frany Schubert. 12 
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int ben damals ſehr glangenden Dtagdeburger Concerten voll- 
ftindig auffiihrte.“ Diefe Worte wurden am 8. April 1814 
gefdhrieben; ſechs Sabre darauf (im Februar 1820) febte 
Schubert die Dichtung Niemever’s in Muſik, wovon diefer 
in den folgenden acht Sahren, die er — und Schubert — 
nod) gu leben hatte, wohl nie etwas erfahren bat. 

Aber felbft nad) weiteren dreifig und mehr Jahren 
jett des Componiften Tod wirkte die erfte Runde von der 
Griften; eines Oratoriums von Franz; Schubert nod 
immer iiberrafdend, obwohl die Original-Partitur der erften 
„Handlung“ fic wahrſcheinlich durd einen beinahe gleich 
{angen Zeitraum bereits in dem Beſitze der Muſikalienhand— 
tung Diabelli und Comp. (derzeit Spina) in Wien befunden 
hat. G8 bedurfte der Entdeckung einer, in der Spaun— 
fen Schubertjammlung enthaltenen Abſchrift diefes Werles 
purd den BVerfaffer diefes Buches, im Jahr 1860, und des 
im Spätherbſt ves darauffolgenden Jahres ebendemfelben 
beſchieden gewefenen Fundes des größten Theiles der Original- 
partitur ber zweiten „Handlung“, um das Werk aus dem 
Dunkel, in dem e8 fo lange gelegen, endlich an's Tageslicht 
zu fördern ), und (im März 1863) in Wien yur erften 
öffentlichen Aufführung zu bringen. 


neueſter Zeit (1862) erſchien „Lazarus“, Oratorium in zwei Abtheilungen, 
componirt von Johaun Vogt, nach den Worten der h. Schrift und 
wurde am 19, März 1863 zuerſt in Dresden aufgeführt. 

) Schon im Jahre 1859, als ich mich mit der „Biographiſchen 
Skizze“ Lefchaftigte, war mir bet der Durchſicht der Witteczel'ſchen 
(Spaun'ſchen) Sdhubertfammlung bie Cantate , Lazarus” bekannt ae- 
worden, deren auch in ber „Skizze“ (S. 26 und 95) mit dem Bemer— 
fen Erwähnung gefdieht, daß von iby nur bie erfte Handlung com— 


179 


MNiemeher’s Dichtung zerfallt in drei TXheile, oder 
„Handlungen'“, wie fie Schubert nennt, von welden der 
erfte mit bem Tod des Lazarus, der gweite mit feinem Be- 
grabnif und bem Trauergefang der Freunde iiber den Oabine 
gefcbiedenen, der dritte mit feiner Auferwedung abſchließt. 
Bon diefen ijt der muſikaliſche Theil der erften Handlung 
im Original, und gwar in einer duferft faubern Handſchrift 
(im Befig der Veufifalienhandlung Spina in Wien) und in 


ponitt fei. Ich gweifelte an ber Richtigkeit dbiefer Angabe um fo wee 
niger, al8 dem Schubertenthuſiaſten Witteczek nidt leicht eine Compofition 
feines Freundes (zumal eine bedeutendere) entging, und Ferdinand Sdu- 
bert (deſſen Unguverlaffigfeit bier abermalé in grellem Lichte erfdeint) 
in feinen Aufzeichnungen nur von Ciner Handlung fpridt. Bald aber 
follte id eines Befferen belehbrt werden. Sm Spätherbſt 1861 ud mid 
ber als mufifalijher Sehriftfteller geſchätzte Herr Alexander Thayer 
aus Bofton (derzeit ber norbamerifanifden Gefandtidaft in Wien zu— 
getbheilt) in feine Behauſung ein (damals in Neuwien), um mir Sdu- 
bert-Manuferipte vorguweifen. Da wurde mir bei der Durchſicht des 
Motenpades, den mir ber zuvorfommende Mann jur Verfiigung ftellte, 
eine freudige Ueberrafdung yu Theil. Ich fand dafelbft bie Originals 
Partitur der Opern „Alfonſo und Eftrella”, jene der „Zwillingsbrüder“, 
Streichquartette, Clavierftiide, Lieder und — bie gweite Handlung des 
Lazarus“, dieſe leider nicht ganz complet. Es ſchien mir geboten, 
von dieſem Funde die DirectionSmitglieder des Dtufifvereins: Herrn 
Dr. Bauer und Herrn Herbed in Kenntniß zu ſetzen, welden e8 aud 
gtlang, von bem Befiger der Manuſeripte die Heransgabe derſelben 
gegen angemeffene Entſchädigung im Rechtsweg zu erwirfen, und ſohin 
die faimmtliden Autografe dem Wiener Mufifvereinsardhiv als eine 
werthvolle Bereiderung feiner Schätze einjuverleiben. Glücklicher Weiſe 
fand fic) bet ber Witwe des Ferd. Schubert nadtriglid) nod ein Heft 
pon „Lazarus“ vor, womit ein paffender Abſchluß gewonnen war. Weis 
tere Forſchungen nad dem letzten Bogen blieben bis jest refultatlos. 
12* 


— Eee, O_O 
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Abſchriften (welde Hofrath v. Spaun und der Mufil 
verein in Wien befigen) vollftindig erhalten; der als 
Original-Manufeript aufgefundene zweite Theil reicht nod 
mit ein paar Recitativgefaingen (des Nathanael und der 


Maria) über den Wechſelchor der trauernden Freunde des 


Dabhingefdhiedenen hinaus, mit welchem, fo lange der legte 
Bogen ber Partitur feblt, diefer Theil abzuſchließen fein wird. 
Das nod) fehlende Fragment enthalt, bem Text zufolge, als 
Mufifftiicte eine Arie der Martha, mehrere kurze Recitativ- 
ftelfen und einen Chor der Freunde '). 


1) Die betreffenden Stellen der Dichtung lauten: 


Martha, 
Unb ftiinden ſelbſt der Engel Reih’n 
Um feinen Geift gedrängt, 
Ich dringte mich in ihre Reih'n 
Auf Fittigen der Liebe ein 
Und rief: Shr Engel, er ift mein! 
Nathanael, 
Ginft wenn vom Abend und vom Morgen ber 
Der Weltenridter ruft, dann Martha ift er dein, 
Dann ift er unjer, ewig ungetrennt! 
Jetzt gebt dem Staube, was ihm angehört! 
Singt, Siinglinge, fingt, 
Singt Töchter, — ibr vom Tod 
Und ihr vom Auferſtehen das Lied. 
Ein Jüngling. 
Mein ftiller Abend ift gefommen: 
Wo leg' ich nun bas matte Haupt? 
Semina. 
Ym Hiigel, der den Hain umlaubt, 
Im heiligen Rubethal der Frommen. 


(Man fenft ben Leichnam in die Grabhöhle.) 
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Ob der dritte, umfangreichfte Theil, in welchem aud 
dem Chorgefang eine hervorragende Stelle angewiefen ift, 


Cin Siingling. 
Ich bin bes Pilgerlebens mide, 
Wie fiumt, wie fiumt mein Baterland! 
Jemina. 
Dich leite deines Engels Hand 
Und über deinem Staub ſei Friede! 
Ein Jüngling. 
Wer hat das Feld mit Saat beſtreut? 
Jemina. 
Der Geber der Unſterblichkeit. 
Ein Jüngling. 
Heil mir, fie iſt mein. 


Jemina. 
Heil dix, fie ift dein. 
Beide. 
Und himmliſches Entzücken. 
Jüngling. 
Ganz unſterblich wirſt du mich — 
Jemina. 
Ganz unſterblich werd' ich dich — 
Beide. 
An dieſen Buſen drücken. 
Chor. 


Wiederſeh'n! ſei uns geſegnet, 
Entzückungsvolles Wiederſeh'n, 
Wenn uns unſer Freund begegnet, 
Wo Engel liebend um ihn ſteh'n! 
Dieſer Tag der Wonne 

Trocknet unſ're Thränen ab; 
Hoch ſchwebt unſ're Seele 

Ueber unſer Grab. 
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von Schubert ebenfalls componirt wurde, darüber feblt zur 
Stunde jeder Anhaltspuntt. 


Die in der Cantate auftretenden Perfonen find: Der 
Bethanier Lazarus (Tenor), Maria und Martha, 
Schweftern des Lazarus (Sopran); Femina, die Todhter 
bes Sairus (Sopran); Nathanael, ein Singer des Herrn 
(Tenor), und ber Sadducäer Simon (Baß))). 


Semina und Nathanael ausgenommen, deren Ge- 
fangSpartien minder umfangreich, aber mufifalifd auf das 
ſchönſte ausgeftattet erſcheinen, find die iibrigen Hier auf- 
tretenden Perfonen von bem Dichter und dem Componijten 
ziemlich gleichmäßig bedacht. Legterer hat fich in dem Lert 
mehrere Aenderungen erlaubt, durch welde er das Original 
fiir feine Zwecke gefiigiger, mitunter auch poetifd bedeutſamer 
geftaltete 2). 


) In ber erften Anffiibrung des „Lazarus“ in Wien (am 27. März 
1863) unter ber Leitung des Herrn Johann Herbed wirften als So- 
liften mit: rl. Tellheim (Maria), Frl. Konig (Martha), Frau 
Wilt (Jemina), Herr Olſchbauer (Lazarus), Herr SGultner (Na— 
thanael) und Hr. Mayer hofer (Simon). 


*) Daf Schubert felbft am Lert geändert, ift ſehr wabrideinlid, 
wenngleid) nicht erwiejen. Die hauptfidliden Aenderungen bezieben 
fid auf einige Stellen in ben erften Arien der Martha, der Maria, in 
dem zweiten Gefang bes Lazarus und in der grofen Arie bes Simon. 
So 3. B. find die Worte Martha's: 


Und nun gebft du fo fern von uns 

In's unbefannte Land, 

Und einfam bleibt die Hiitte dann, 

Des Schmerzes und ber Sehnfudt öder Wohnplatz — 
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Der mufifalifche Theil befteht — dem Gedicht gemäß 
— aus Arien und Ariofen, Chiren und Recitativen. Oem 
Arioſo und dem eigentlichen Recitativ ijt aber in diefer 
Schubert’ jen Tondichtung eine hervorragende Stelle ein- 
gerdumt, gegen welche die dünngeſäeten Arien und die 3u zwei 
Chire, welche jede der Handlungen abſchließen, entſchieden 
zuriidtreten. Der Componift war vorjugsweije auf den decla- 
matorifden Gefang angewiefen, und die Meiſterſchaft, mit 
welder Schubert den Strom prignant hervortretender Me— 
fodien, mie Ddiefe ihm jederzeit zu Gebot ftanden, einju- 
bammen und in inniger muſikaliſcher Ourchdringung rer, 
von dem Geift der Asketik durchwehten Dichtung, die zu reci- 
tirenden Stellen in bedentender, fein individualifirender Weife 
wiederzugeben verftand, verleiht diefer Cantate ein befonderes 
Sntereffe, und geftaltet diefelbe zu einer der eigenthümlichſten 
Tondichtungen, welche in diefer Art iiberhaupt gefchaffen 
worden find. Der Verfaffer des Textes hat dem Compo- 
nijten bie Arbeit keineswegs erleictert. Es bedurfte cines 
Genie’, wie es eben jenes Schubert's war, um an der ges 
fabrlichen lippe der Dtonotonie, welche in dem Mangel 
an bewegter Handlung, in dem faft ununterbrocdenen Fejt- 


dahin abgednbert: 
Unb nun gebft du in bie Schatten der Graber 
Ferne von uns, daß in öden Nächten 
In der einfamen Hütte wir did flagen, 
Dak im Wipfel der Palme unfer Jammer ertine 
Un deiner Gruft yu verbhallen. 


In Simon’s Recitation find energiſchere Tertworte anfgenommen, alé 
fi im Original finden, da der Componift bier dramatiſche Wirfung 
erzielen wollte, 
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halten einer und derfelben Stimmung und dem iiberwiegen- 
den Recitativgefang gelegen ift, glücklich vorbeizufchiffen. 
Seubert ging dabei nicht in befchreibender, fondern — wie 
es die Dichtung verlangt — in darjtellender Weife gu Werke, 
und mit welch feinem Gefühl und iiberrafdhendem Geſchick 
er fic) der von dem Dichter ihm dargebotenen Gelegenheit 
zu dramatifder Entfaltung zu bemachtigen wußte, davon ge- 
ben die, der Tochter des Bairus (Semina) und dem Saddu— 
cher Simon jugetheilten mufifalifdhen Partien glänzendes 
Zeugniß. Cin verftandesmafiges Zergliedern des zartgeftal- 
teten, aus Cinem Guß hervorgegangenen und faft ohne Rube- 
punkte fic dahinbewegenden Tonwerkes hieße das Mondlicht 
zerlegen wollen und iwiirde wenig frommen, wenn aud nur 
auf diefe Art viele verborgene Reize bezeichnet und aufgedeckt 
werden finnten; — hier mige nur im AWllgemeinen auf die 
hohen Schinbheiten der Schubert'ſchen Tondichtung hinge— 
wiefen werden. 

Das Oratorium beginnt mit einem kurzen Vorſpiel als 
Ginleitung 3u dem recitirenden Gefang des Lazarus, der 
eben bon ben beiden Schweftern Maria und Martha in den 
Garten unter einen ſchattenden Palmbaum gefiihrt und auf 
blumigen Raſen niedergelafjen ward. Auf den tiefempfun- 
denen, fanften Gefang folgt (in rafcherem Zeitmaß) ein Re- 
citativ ber Martha, und nach einem kurzen Vorſpiel 
(Andantino G-Dur) ebenfalls ein recitirender Gefang 
der Maria. Die demfelben fic) anſchließende Wrie (An- 
dantino sostenuto F-Dur ? von Streicinftrumenten, Clari- 
nett, Fagott und Horn begleitet) ijt eines der fchinften Mu— 
fifftiie und erbalt namentlic) durch das Hervortreten der 
Blasinftrumente eine eigenthiimlide Fairbung. Nun folgt 
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ein Recitativ bes Lazarus von rührendem Ausdrud, 
und auf diefes abermals ein Recitativ bes von dem Hei- 
land gu Lazarus herbeigecilten Singers Nathanael, wel- 
ches in die ſchwungvolle Arie (Allegro moderato C-Dur #) 
„Wenn id) ihm nachgerungen habe” u. f. w. hinüberleitet. 
Unter den darauf folgenden Recitativgefingen der Martha, 
des Lazarus und der Maria ragt jener der Legteren: 

Wenn nun mit taufendfader Qual 

Der Schmerzen Heer fic) um ihn drängt u. f. w. 
und die darauf folgende Arie: 

Gottes Liebe! Fels im Meer u. f. f. 
durch melodifden Zauber und ſchöne Charafteriftif hervor. 


Mun erfdeint Jemina, die auferwedte Tochter des 
Sairus, eine der Holdeften Geftalten des Cvangeliums, die 
der Dichter finnreidh in die Handling einfiihrt, auf dag fie 
dem fterbenden Lazarus ein lebendiges Zeugniß der Aufer- 
ftehung vor Augen ftelle. Die grofe Scene, in welder fie 
ibren Zod, ihre Himmelfabrt und Auferſtehung erzählt, gab 
dem Componiften Gelegenheit, ein ebenfo erhabenes als 
ergreifendes Tonftiic gu ſchaffen, das unferer vollen Be- 
wunderung werth ift. 

Was nun folgt — die legten Worte des fterbenden 
Lazarus, die Rlagelaute der Schweftern und Semina’s, und 
endlid der Chor der nach und nad) fich verfammelnden 
Freunde — ift von einer Schinheit und Innigfeit des Aus— 
bruds, welche fic) nur fiihlen, nicht beſchreiben läßt. 

Die gweite Handlung beginnt mit einem durch 27 
Takte anhaltenden Ordefterfag (Largo C-Moll #), einer 
Art von Grabmufif, in welcher die Pofaunen zu madtiger 
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Wirkung gelangen. Wn diefe ſchließt fich ein Recitativ 
des in wilder Unruhe zwiſchen Gribern herumirrenden Gade 
ducäers Simon'). Diefer Recitativgefang und die darauf 
folgende Arie: 

Ach des graufen Todgedanken! u. f. f. 


find von einer bramatifden Gewalt, deren wohl Wenige 
Schubert's weidgeftimmtes mufifalifdes Naturell fiir fähig 
gehalten haben. Noch folgen ein Paar Recitative Nat ha- 
nael’8 und fodann der Chor der Freunde des Laza— 
rus, die dem Leichenzug folgen, ein ſchöner ergreifender 
Wechfelgefang, von Männer- und Frauenftimmen getrager, 
die ſich am Schluß bet den Worten: 

Du nimmſt ibn auf, er feimt bhervor, 

Er wächſt zur Ceder Gottes empor, 
gu einem michtigen, vom dem vollen Orcheſter getragenen 
Gefammtdor vereinigen und fo diefen Theil in herrlicher 
Weife abſchließen?). 

Gin gweites griferes Werk von jzartem, duftigem Ge- 

webe ift die Oper Gafontala, die, nach der Anlage zu 
urtheilen, bedeutend werden fonnte, leider aber — ans mir 


") Die Scene ift eine griinende Flur voll von Grabfteinen mit 
Palmen und Cedern umpflanjt; im Hintergrunde ein Hain und in der 
Ferne ein Weg gu Lazarus Wohnung. 


7) Die Original-Partitur enthalt, wie bereits bemerft, ein Recitativ 
des Nathanael, ber Martha und einen Theil der Arie diefer lebteren, 
und fdlieft mit ben Worten: „Und ſtünden felbft der Engel Reih'n“ 
u. f. w. — In bem dritten Theil vermied es ber Didter, den Heiland 
gum Behuf ber Erwedung des Lazarus perſönlich auftreten gu laffen; 
ber Wunbderthater und bas Wunder bleiben hinter der Scene. 
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unbefannten Griinden — unvollendet bei Seite gelegt wurde '). 
Das Textbuch halt fic im Wefentliden an das beriihmte 
indifhe Schanfpiel ,,Ring-Cacuntala” bes Dichters Kalidaſa, 
und bie Verfe unterfdeiden fic) durch höhern Schwung und 
ein gewiffes Ebenmaß vortheilhaft von jener troſtloſen Sorte 
gereimter Zeilen, welchen man fo häufig in Opernbiidern 
begeguet. Gefprochener Dialog wechſelt darin mit Ge- 
fang ab. 

Die in dem Stück vorfommenden Perfonen find: Duſch— 
manta, König von Hindoftan (Tenor); Dtadhawia, Hof- 
narr und Vertrauter des Königs (Bag); Sakontala (So- 
pran); Nanna, oberfter Brame im Cremitenhain, Safon- 
tala’s Pflegevater (Bak); Ourwafas, Bruder der Tages. 
gittin Aditi (Bak); Saregarawa, Brame des Cremiten- 
haines; Gautami, Safontala’s Erzieherin; Amufia, P riz 
mawada, Safontala’s Gefpielinnen; Menaka, eine Nymphe, 
Safontala’s Mutter, zwei Hafder, ein Fifer, Genien 
des Lidtes, Dämonen der Macht, zwei Madden, tanzende 
Perfonen; Aditi, Gsttin des Tages; Matali, Wagenlentfer, 
und Misraki, ein Damon. 

Der Inhalt des Operntertes und die von Schubert 
ſtizzirten Dtufifftiide faffen fic) in Folgendem zuſammen: 


') Giner Mittheifung bes Herrn Joſef Hiittenbrenner gufolge bat 
fih Schubert durch die Cinfliifterungen einiger Freunde, welden die 
Didtung als Operntert nicht gufagte, von dem vollftindigen Compo- 
niten desfelben abbalten laſſen. Der Verfafjer des Textbuches lief es 
an angeftrengten Bemühungen yu ſeinen Gunflen nicht feblen, dod ver- 
geblid. — ,,Safontala” follte einmal and von Hugo Ebert als 
Operntert bearbeitet und von Tomafdef componirt werden. Ob es 
dazu gefommen, ift mir nicht befannt. 
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König Oufdmanta hat auf einer Gagd in dem Hain der 
Gremiten Gafontala erblidt, fie nad indifder Sitte mit 
einem Ruf yu feiner Gattin geweiht, und ift fodann mit 
feinem Gefolge nach der Hauptitadt gu ihrem Empfange vor- 
ausgeeilt. Kanna, von dem heiligen Ort Gomathirta zu— 
riidgefehrt, wo er aus der Gittin Mund vernommen, dak 
Safontala vor ihrer Verbindung mit dem König fchwere 
Priifungen zu iiberftehen haben werde, bereitet fie und ihre 
Begleiterinnen zur Wbreife nach der Refiden; Duſchmanta's 
vor. Den Segen der Gitter zu erflehen, wird diefen im 
„Hain der Erinnerungen“ geopfert, und damit beginnt die 
Oper. Cin Chor, von Knabenjtimmen eingeleitet (Andante 
con moto F-Dur 4), an welchem fpater aud) die Eremiten 
und die Mädchen, fowie Ranna und GSafontala, diefe im 
Sologefang, theiluehmen, begriigt das Tageslicht und fleht 
zu den Göttern um gnädige Hinnahme der hargebradten 
Opfer. Der allgemeine Chor: 

Mehmet bas Opfer, 

Nehmt unfer Herz 

Mit ſeinen Freuden, 

Mit ſeinem Schmerz! 
ſchließt dieſe Scene. 

Die Bühne verwandelt ſich in eine andere Gegend des 
Hains; Durwafas, der Bruder der Tagesgittin Aditi, 
ſtürzt wuthentbrannt herein und befchwirt die Damonen, 
ihm in feiner Rache gegen Safontala, deren Mutter, die 
Nymphe Mtenafa, er, ohne Gehir gu finden, geliebt, und 
gegen Aditi, bei welder Menaka Zuflucht gefunden und deren 
Sohn er geraubt, beizuftehen. Die Dämonen antworten 
aus ben Liefen ber Erde herauf: 

Wir hören did! 
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Durwafas fingt eine Rache-Wrie (Allegro mod. D-Moll 4), 
in welcher die bezeichnende Stelle enthalten ift: 

Gin Zanber, mächtig und ſchwer, 

Senk' über Duſchmanta ſich nieder, 

Er ſoll die Sinne ihm binden, 

Dein Bild ſoll dem Herzen entſchwinden, 

Und ſieht auch ſein Auge dich wieder, 

Er kenne die Gattin nicht mehr! 

Amuſia und Primawada treten auf und dringen 
in Durwaſas, daß er ſeinen Fluch zurücknehme. Dieſer aber 
ruft die Dämonen abermals zum Beiſtand auf und ſie 
ſagen ihm denſelben auch zu; die Mädchen aber tröſtet er 
mit den Worten: 

Doch ſeine Zauber ſollen ſchwinden, 
Und von des Königs Auge falle 

Im Augenblick der Schleier ab, 
Sobald er ſeinen Ring erblicket, 
Den ſcheidend er der Gattin gab. 

Cin Wechſelgeſang der Mädchen und der ihnen nicht 
fichtbaren Dämouen ſchließt das Enſembleſtück, woranf ſich 
alle entfernen und die Dämonen verſchwinden. — Kurzes 
Zwiegeſpräch der Mädchen. Nun erſcheint Sakontala und 
gibt in einer Arie (Andante agitato B-Moll) ihren Ge— 
fiiblen, voll von bifen Ahnungen, und der Sehnſucht nach 
bem Gatten Ausdrud, Die Gefpielinnen fchmiicen fie zur 
Abreife und Kanna verfiindet den Nymphen des Haines den 
bevorftehenden Zug der Tochter nach des Königs Palajt. 

Weiblide Stimmen (Andantino G-Dur 4 bdrei- 
ftimmig mit Flotenbegleitung) ertinen lieblid) aus den Ge- 
biifden; Kanna führt die Pflegetocdter fort, die iibrigen 
folgen, die Waldnymphen wiederholen die letzte Strofe 
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ihres Gefanges. — Durwaſas tritt auf und fendet feinen 
Diener Misrali gum Bach Melini mit dem Befehl, un- 
ſichtbar in feine Fluten yu tauden, uud wenn Safontala 
fic) wäſcht, ihr den Ring vom Finger gu ftreifen und den- 
felben in das Waſſer gu werfen. 

Die Scene verwandelt fid in Duſchmanta's Palajt. 
Der Hofnarr, eben aus einem ſchweren Traum erwadend, 
webeflagt (beiliufig wie Valentin in Raimund’s „Ver— 
ſchwender“) in einer Langen humoriſtiſchen Arie (Andante 
molto Es-Dur 4) iiber das „ſogenannte“ Sagdvergniigen, 
mit bem Refrain ſchließend: 

Und das foll Erholung fein? 
Mein, bas geht mir nimmer ein. 

Safontala und ihre Begleitung werden angefiindet — 
Finale des erften Wetes Andante maestoso (B-dur #). 

Die von Durawfas erfonnene Lift ift gelungen. Duſch— 
manta erfennt die ifm angetraute Safontala nicht wieder, und 
biefe, da fie ihm als Gewähr ihrer Verbindung den Ring 
vorweifen will, nimmt mit Schrecken den Verlujt vesfelben 
wahr. Es entwidelt fid) nun eine Reihe Lebendiger und 
dramatiſch bewegter, gum Theil leidenfcaftlider Scenen, an 
welden alle Anwefenden und der Chor im Wechſelgeſang 
theilnehmen. — Der Rinig verftoft SGafontala; Kanna führt 
bie Verzweifelnde aus dem Pallaft, ihre Begleiter folgen. 
Draugen aber fenft fich unter Blig und Donnerfdlag eine 
Wolfe nieder und nimmt Safontala auf, um mit ihr zu ent- 
ſchweben. Duſchmanta, da er von diefem Ereigniß Runde erhalt, 
fühlt fih von Schmerz und WAhnungen ergriffen. Es erfolgt 
abermals ein Donnerfdlag von Windfaufen begleitet, und 
himmliſche Stimmen fingen im Chor (F-dur }#): 
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Lieblos verftofen, 
Obne Erbarmen, 
Biſt bu von frommen 
Liebenden Armen 
Gern’ aufgenommen, 
Safontala! 

Die Melodien tinen fort und verflingen in der Ferne. 

Diefer Chor — ein Sfarengefang — mit Harmonie- 
begleitung, ift bas einzige vollftandig ausgearbeitete 
Miu fit ftid. 

Der zweite Act beginnt mit einem Männerterzett. 

Gin Fijdher, der den Ring gefunden, wird von zwei 
Hafdhern als Dieb gefangen genommen und in den Vorhof 
des finiglichen Palaftes gebradt. Der Fifer erzählt ibnen, 
bag er ben Ring in einem Fiſch entoedt habe, woranf fid 
alle brei in dem Wusfpruch vereinigen: 

Refpect für feine Nafen, 
Sie forſchen obne Licht, 
Sie folgen nur dem Dufte, 
Und irren bennod nidt. 

Der eine der Häſcher begibt fich in den Palaft, um 
ben Hergang der Sache anjguzeigen; ein Kämmerling fommt 
mit ifm heraus, ſchenkt dem Fiſcher die Freiheit und einen 
Beutel Geld. 

Hierauf folgt ein launiges Terzett; der Fiſcher ladet 
die beiden Häſcher anf ein Glas Wein in eine Schentfe ein, 
wo fie den Wirth und die Gajte hodleben laſſen *). 


') Die beiden Hafder. 
So, liebes Briiderdhen, 
So, ſo, fo, fo, 
So find wir Freunde, 
So find wir frob. 


— 

Die Scene verwandelt ſich in den Garten des Königs. 
Sakontala und Menaka ſchweben in einer Wolke nieder; 
zwei Mädchen mit Blumenkörben nahen ſich ihnen und be— 
grüßen ſie mit Geſang, in welchen Sakontala und Menaka 
einſtimmen (Frauenquartett). 


Madhawia tritt kummergebeugt zu ihnen heran und erzählt, 
der König habe wohl, ſeitdem der Ring aufgefunden, das verlo— 
rene Gedächtniß wieder erlangt, aber tiefes Herzeleid verzehre 
ihn. Sakontala will gu ifm, Menaka aber erinnert fie an das 
ben Gittern gegebene Verfprechen, fich ihm nicht zu zeigen. 
Duſchmanta tritt auf und ruft ſehnſüchtig nad) Safontala ; 
ihre Begleiterinnen bringen ihm das Bild des ihm angetrau- 
ten Weibes, er betrachtet e8 mit ftummem Schmerz und 
ſehnſüchtigem Berlangen. Folgt nun ein grofes Duett 
gwifden Safontala und Dufdmanta, welches der Chor 
von dem Moment an, wo der König vor dem Bild die Kniee 
beugt, mit Gefang begleitet!). Duſchmanta iiberzengt, daß 


Fiſcher. 
Der Hüter der Ordnung muß wachſam wohl ſein 
Und wachſam erhält ihn ein Liedchen und Wein, 
So kommt denn mit mir in die Schenke hinein 
Und trinket euch wachſam im goldenen Wein, 
Hoch leben die Gäſte, die Seelen ſo zart. 
Häſcher. 
Hod) lebe der Wirth, der nicht ängſtlich ſpart u. ſ. w. 


9 Wahnſinn ergreifet ibn 
In ſeinen Schmerzen, 
Verzweiflung tobet 
Ju ſeinem Herzen u. ſ. f. 
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ihm Safontala nicht verziehen habe, verfinft in Trauer. Das 
Bild wird fortgetragen, Safontala und Menaka rufen dem 
König ein Lebewohl zu und ſchweben auf Wolfen davon. 
Kanna fucht ihn zu tröſten und ihm Vertrauen zu den Gittern 
einzuflößen. 

Folgt eine Arie des Kanna, in welcher er die fromme Zu— 
verſicht preiſt und männlichem Kampfe den endlichen Sieg pro— 
fezeit. Der Hofnarr ladet ſodann den König zu einem Feſt 
mit Geſang und Tänzen. Im Garten findet ſich eine Bühne 
aufgeſchlagen, auf welcher dargeſtellt werden ſoll, wie Dur— 
waſas, in Liebe zu Menaka entbrannt, von dieſer aber ver— 
ſchmäht, ihr und ihren Kindern Rache geſchworen; wie Aditi 
die Bedrängte zu ſich genommen und Durwaſas der Schweſter 
den Knaben geraubt und gelobt hat, ihn dann erſt zurück— 
zugeben, wenn eine Tochter aus Menaka's Stamm, verſtoßen 
von ihrem Gatten, dennoch die Quelle ihrer Leiden lieben 
werde. Der Vorhang rollt empor und es beginnt auf der 
Heinen Bühne ein darſtellender Tanz, von Geſang 
begleitet, den Dtadhawia mit bem „Singchor“ aus- 
fiifrt'). Das Gedächtnißfeſt von Aditi’s Vermählung mit 


9 Chor und Madhawia. 


Töne jubeln, Tänze wallen, 
Laßt ſie wallen, laßt ſie ſchallen 
Zu der heiligen Vermählung 
Jahresfeſt im Feierton. 
Wonne ſchwebe durch die Reihen, 
Welche Luft (2) ſoll ſich nicht frenen, 
Aditi, wenn du dich freueſt 
Mit dem Gatten, mit dem Sohn. 
v. Kreißle, Franz Schubert. 13 
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Kaſapa wird da oben gefeiert. Durwaſas fteht lauernd im 
Hintergrund. Kaſapa entfernt fic) nad dem Tanz, Aditi folgt 
ibm, fendet aber vorber ihren Sohn Indra yu Durwafas, 
um ihn zu erbeitern, Diefer ruft die Dämonen und befragt fie, 
wie er fic) an Aditi rachen finne; fie deuten auf den Knaben, 
und er reißt ihn mit fic) fort. Die Dämonen tanzen einen 
wilden Freudentanz, weldhen Ptadhawia und der Chor 
mit Gefang begleiten’). Aditi und Kaſapa fehren zurück 
und fucen den Sohn. Durwaſas zeigt ihnen diefen, der 
auf einem Hiigel fteht, 3u weldhem Dämonen den Weg vere 
jperren. WAbermals Tanz und Chor. Die Zuriicdgebliebenen 
trauern; Genien des Lichtes erfcheinen, Alles fleht zum Himmel. 
— Chorgefang. — Anf einer Wolfe erfcheint ver Gott 
der Liebe, Troft verheifend. Mtarhawia und der Chor 
begriigen ihn. Auf iby Rufen: 

Sendet, fendet bald ihr Gitter, 

Was die Liebe hold verfpridt! 


1) Madbhawia mit bem Sing dor, 


Sebt die Luft ber Holle! 
Shre Freud’ ift Wuth; 
Nur wo Sdhmerzen wimmern 
Jauchzt die dunkle Brut. 
Heulendes Geſtöhne 

Sft ihr Jubelflang, 
Brüllendes Gehöhne 

Ihr Triumfgeſang, 
Giftgenährte Schlangen, 
Ihrer Schläfe Kranz 
Grinſen ihre Scherze, 
Raſen iſt ihr Tanz. 
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antworten Stimmen von oben: 
Bald, — bald, — bald. 

Linzer, Singer und Zuſeher blicen erjtaunt gegen 
Himmel. Der VBorhang der fleinen Biihne fällt. Alle rufen 
burdeinander: „Was ift das? welche Tine!” 

Nun folgt das Finale, eine ebenfalls ſehr belebte, breit 
ausgefiihrte Scene, an weldem der „Singchor“, die Stimmen 
vom Himmel, die drei Genien, Duſchmanta, Ranna und bie 
Sramen, WMadhawia und der allgemeine Chor abwechſelnd 
fidh betheiligen. Die Genien itbergeben dem Rinig gu dem 
Werf, das er vollbringen foll, um Gafontala wieder gu ge- 
winnen, ein Schwert und einen Schild, und ficern ihm 
ihren Schutz ju. 

Wolfen fenfen fic) auf die Crde herab. An der tiefften 
derjelben bingt ein Wagen mit einem Wagenlenfer. Duſch— 
manta befteigt ifn; anna und die Bramanen rufen dem 
König nach : 

Leb’ wohl Freund, den wir lieben, 

Dir folget unfer heiß Gebet. 
Madhawia und die Uebrigen vereinigen fidh in dem Ab— 
ſchiedsgruß: 

Leb' wohl, o Vater, den wir lieben, 

Für den dein Volk zum Herren fleht. 
Ihnen antwortet der König: 

Dank, liebe Freunde, Danf euch Kinder, 

Bald wird mein Aug’ euch wieder ſeh'n! 
und nach diefen Worten fahrt er den Wolfen gu. Der all- 
gemeine Chor ; 

Dann Heil und Sieg dem Ucherwinder, 

Nun mag dich Muth und Kraft umweh'n! 

13* 
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ſchließt den zweiten Act und mit diefem die mufifalifde 
Slizze *). 

Auger den eben aufgefithrten größeren Werken ſchrieb 
unfer Tondicter in diefem Jahr noch ein Streidh quartett 2) 
(in C-moll) und die Antifonen*%) zur Palmenweihe, diefe 
legteren fiir feinen Bruder Ferdinand, der eben in der Char- 
woche als neuernannter Regenschori den Dienſt in der Alt— 
lerchenfelder Kirche angetreten hatte. Da bei der Rirchen- 
mufif aus Raftengeift fein Lerchenfelder mitwirfen wollte, fah 
fic) Ferdinand auf die Schulgebhiilfen und feine Lichtenthaler 
Freunde angewiefen, und da ihm noch iiberdies die Muſik 
gu den kirchlichen Ceremonien feblte, fdrieb ihm Franz in 
einer halben Stunde mit ſchwarzer Kreide die WAntifonen auf, 
componirte in aller Eile nod) ein Baar andere eben be- 
nöthigte Fleine Rirchenftiicde und dirigirte am Ofterfonntag 
die D-Dur- (Melfon-) Meſſe von Haydn *). 


—— 





') Qn dieſer find bie Singftimmen fammt Tezt vollftindig aus— 
geldrieben; der Bak ift gum grogen Theil angegeben, in den Violinen 
und Fliten erſcheinen hie und ba einzelne Tacte und Figuren bezeich- 
net; ber Schlußchor des erften Actes (Stimmen vom Himmel) ijt das 
einjige vollftindig componirte Muſilſtück. — Der dritte Act hatte einen 
Wedfeldor ber Damonen und der Genien des Lichtes, einen Chor der 
letzteren, ein Duett zwiſchen Duſchmanta und Safontala und als Schluß 
ben Freudengefang bes verfammelten Volfes über die endliche glückliche 
Vereinigung beider gu enthalten. — Das Autograf der Slizze beſitzt 
Dr. Schneider. 


2) Bon diefem Ouartett ift nur Cin (febr ſchöner) Sak erhalten. 

3) Gie find mit ſchwarzer Kreide anf Löſchpapier gefdrieben; das 
Autograf befigt Herr Spina. 

*) Nad einer Mittheilung Ferd. Sdubert’s, 
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Der 23. Pfalm: ,,Gott ijt mein Hirt’ — fiir die 
bier Schweftern Frohlich (welchen Schubert wohlbefreundet 
war) componirt!) — und der erhabene Chor: „Geſang der 
Geijter iiber den Waſſern“ (von Goethe) fallt ebenfalls in 
biefe Zeit. Von Liedern find die bedeutendften befannt und 
veröffentlicht; gu den unbefannten zählen: Nachthymne von 
Novalis und vier italienifde Canzonen von Monti, fiir 
Sraulein von Ronner (nachmals verehlichte Spaun) in 
Muſik gefegt. Auch die befannte große Fantafie fiir Clavier 
in C (op. 15), welche Schubert dem Clavierfpieler Lieben- 
berg von Zittin widmete und and fiir ibn componirte, 
gehört diefem Sabre an. Schubert brachte dasjelbe griften- 
theif in Wien ju; nur den Spatherbft verlebte er mit 
Sober anf dem Schloß Ochſenburg bei St. Pölten, wo fie 
zuſammen die Oper „Alfonſo und Eftrella” in Angriff nahmen, 
deren noch ausführlich erwähnt werden wird. 


1) Der Pjalm, deffen Original Frl. Anna Fröhliſch befitst, trägt 
das Datum December 1820. In dem alten Mufifvereinsfaal pflegten 
damals an jedem Donnerftag Concerte gegeben zu werden, deren Ar- 
tangement die Dtufitfirderer Lannoy, Holz, Bogner, Fifer, Kaufmann, 
Kirchlehner, Dr. Bed, Pirringer, Schmidt, Dr. L. Sonnleithner (ſpäter 
aud Randbhartinger) abwedfelud übernahmen. Frl. Anna Frohlich beforgte 
den gejangliden Theil und es famen ba der 23. Pjalm: ,,Gott in der 
Natur” (Auguft 1822), ,Stindden” und „Mirjam“ zur Auffiihrung. 


IX. 


(1821.) 


Das Jahr 1821 ift in Schubert’s kurzem Lebenslauf 
infoferne eines der bedeutungsvolleren, als feine Leijtungen 
im Yiederfach damals zuerſt dem grogen Publifum befannt, 
bie Herausgabe mebhrerer feiner Compofitionen auf eine fiir 
ihn vortheilhafte Weife eingeleitet und ihm von hochgeftellten 
und einflugreichen Männern fo warme Anerfernungen feines 
großen Talentes und feiner Verdienfte um die muſikaliſche 
Kunft zu Theil wurden, daß es den Anſchein gewinnt, als 
habe e8 nur von ihm abgehangen, von viefer giinjtigen Con- 
ftellation Nugen fiir fich zu ziehen und fein Loos fiir längere 
Beit, vielleicht fiir immer zu verbeffern. 

Gleichwie der bis auf die nenefte Beit fortgepflangte 
Glaube, daß an Mozart's fiimmerlicder Lage hauptſächlich 
bie Gleicdgiiltigfeit des Wiener Publikums Schuld gewefen 
fet, derzeit gqriindlich ') widerlegt ijt, fo wird aud die Be- 
hauptung, bag Schubert zumeiſt von fdlimmen Freunden 
umgeben gewejen und dag dieje fiir die gedriidte Lage, in 
der er fic) nicht felten befunden, verantwortlid) zu machen 


) Otto Jahn: „Mozart“ IM. Band, S. 210. 
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jeien, auf das rechte Maß zurückgeführt werden miiffen. Aller— 
dings hatte er, wie dies auch bet anderen Meiſtern in feiner 
Kunſt der Fall war, gegen den Unverjtand und Eigennutz der 
BVerleger zu kämpfen, auch das grofe Publifum war nicht 
immer geneigt, feine Compofitionen nach Gebühr 3u wiirdigen, 
und felbjt bem Wiener Miufifverein, der dod) berufen war, 
die Tonkunſt in jeder Weife zu fordern und namentlich ein- 
heimifche Talente zu unterftiigen, fonnte er nur zu geringem 
Dank verpflichtet fein; denn diefer Hat, wie die Concertpro- 
gramme unwiderleglid) darthun, verhaltnigmapgig wenig Notiz 
bon ihm genommen und an der grogen C-Ginfonie zwiefaches 
Unrecht begangen. Oamit ift aber noch nicht dargethan, daf 
Schubert von aller Welt verfaffen und verrathen im Leben 
dageftanden habe und dag er gendthigt gewefen fei, fein Ta- 
fent nur jum Vortheil Anderer ausniiten zu laſſen. Es hat 
ihm ju feiner Zeit an theilnehimenden Menſchen gefehlt, welche 
jein Genie erfannten und ibn mit Rath und That zu unter- 
jtiigen bereit waren. Daf er fich gu diejen nicht in gleichem 
Make hingezogen fiihlte, fondern, feiner Neigung folgend, mit 
Perfonen verfehrte, die fich wohl feiner Vieder freuten, aber 
in ibm mehr den gemiithlichen Gefellfdafter als den fchaffen- 
den Künſtler hochſchätzten, und die, gum Theil felbft mit ibrer 
Exiſtenz ringend, nicht in der Lage waren, ihm thatfraftig 
unter die Arme gu greifen, fann webder diefen noch jenen zum 
Vorwurf gemacht werden. Schubert felbft wußte übrigens 
recht wohl, was er von feinen Genoffen gu halten hatte, und 
jeine Gutmiithigfeit hinderte ihn nicht, fich liber ihre Schwä— 
hen in harmloſen Scherzen zu ergehen und von der Dienft- 
beflijjenheit bes Einen oder Andern willig Gebrauch yu 
madden. 


Die wenigen giinftigen Gelegenheiten, welche fic ihm 
zur Confolidirung feiner dugeren Lage darboten, lief er (wenn 
bie mir darüber gemadten Dtittheilungen auf Wabhrheit 
beruben) ungeniigt voriibergehen. Vollkommene Freiheit der 
Bewegung war das Element, in welchem er fic wohl fiiblte 
und dent er alle anderen Rückſichten zum Opfer bradte. 
Wiihrend er aber dieſe Unabhingigfeit auf ver einen Seite 
wirklich erwarb und bewabhrte, ging er derfelben in anbderer 
Beziehung verluſtig. Auf Schubert's künſtleriſches Wirken 
waren diefe Verbhaltniffe allerdings von feinem Cinflup. 
Sein ProductionSvermigen wurde durch die Unbilden des 
Lebens nicht gehemmt; trog bitterer Erfahrungen bat er 
feine Miffion in herrlidher Weife erfiillt und in vem VBewuft- 
fein feines Werthes und dem Glück unverjiegender Schaffens- 
fraft reiden Erſatz für den Abgang anderer Erdengüter ge- 
funder. 


Die Eingangs erwähnte Anerfennung feiner mufifalifden 
Verdienfte von Seite einflugreider Perfonen findet in den 
unten folgenden Documenten ihren Wusdrud. 


Sm Banner 1821 ſchrieb der damalige Hofmufitgraf 
Mori; von Dietridftein an Mtichael Vogl: ,, Sch bitte 
Sie, lieber Freund, dies dem wadern Schubert giitigft gu 
iibergeben. Mtichte e8 ihm einigen Vortheil gewahren; denn 
feitbem id) bas Genie diefes jungen, fraftigen, ungemein viel 
verfprechenden Tonſetzers ergriindet, gehirt es zu meinen 
fehnlichften Wiinfchen, sub umbra alarum tuarum fiir ihn 
gu wirfen, fo fehr ic) e6 vermag. Guten Morgen, liebfter 
Freund rara avis in terra, oder vielmehr rarissima.“ 
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Folgen die drei Zeugniſſe nachftehenden Inhaltes: 


Dag Herr Franz Schubert, gewefener Schiller des k. k. 
erften Hoffapelfmeifters Hrn. Anton Salieri, fowohl durch 
feine tiefen Kenntniſſe in der theoretifcen und praftifden Har- 
monie, als durd) die fic) eigen gemadhten iibrigen, zur Vocal: 
Compofition erforderlidhen Hülfswiſſenſchaften und durch fein 
ausgezeichnetes Talent einer unferer hoffnungsvollſten jungen 
Tonfeger fei, von welchem fich die Oper iiberhaupt und das 
f. k. Hofoperntheater, weldem er feine Arbeiten vorzugsweife 
zu widmen wünſcht, insbefondere, die erfreulichſten Kunſt— 
erzeugniſſe verſprechen darf, bezeuge ich hiemit. 

Wien, am 16. Jänner 1821. 


Ignaz Franz Edler v. Moſel, 
k. k. wirklicher Hoffecretir. 


Daß Hr. Franz Schubert ſeines rühmlichen, vielverſpre— 
chenden Muſiktalentes wegen, welches vorzüglich in der Com— 
poſition fic) auszeichnet, von einer h. Hoftheater-Direction 
in dieſem Fache mit Auszeichnung zur allgemeinen Zufrie— 
denheit ſchon verwendet worden iſt, bezeugt hiermit 

Wien, 27. Jänner 1821. Joſef Weigl, 
t. k. Hofopern⸗ Direetor. 
Pr. k. k Hoftheater⸗Direct.Kanzlei, 
Wien d. 29. Jänner 1821. Antonio Salieri, 
t. k. Hoflapellmeiſter. 
Leopold Offersmann v. Eichthal, 


£. f. Hofſeeretär und Kanzlei⸗Direetor. Coram me: 


Soh. Gr. Barth - Barthenheim, 
n. ö. Regs.-Secretir noe. Stadthauptmann. 


eee 


Durd Neigung wie durch Pflicht veranlaßt, ausgezeich— 
nete muſikaliſche Talente vorzüglich im Vaterland zu erfor- 
ſchen und ihre edlen Beſtrebungen nach Kräften zu fördern, 
gereicht es mir zum beſonderen Vergnügen, hiemit zu erklä— 
ren, daß Herr Franz Schubert, welcher ſeine erſte muſika— 
liſche Bildung im Convict erhielt, ſo lange er ſich daſelbſt 
als Chorſänger der k. k. Hofkapelle befand, ſeither in dem 
Zeitraum von wenigen Jahren durch angebornes Genie, eifri— 
ges Studium des ſtrengen Satzes und häufige treffliche Vor— 
arbeiten bereits die ſprechendſten Beweiſe ſeiner ebenſo gründ— 
lichen, als Gefühl und Geſchmack vereinigenden Kenntniſſe 
geliefert habe und daher nur zu wünſchen übrig bleiben muß, 
daß dieſem achtungswerthen Manne die Gelegenheit darge— 
boten werde, ſo ſchöne Blüthen zum Gedeihen der Kunſt 
überhaupt und der dramatiſchen Muſik insbeſondere zu ent— 
falten. 


Am 24. Jänner 1821. Moriz Graf Dietrichſtein, 
k. k. Hofmuſikgraf. 


Dieſe Zeugnifje"), in welchen insbeſondere Schubert's 
Verdienſte um das Operntheater hervorgehoben werden, lauten 
ebenſo ehrenvoll als aufmunternd und ſpricht namentlich aus 
jenem des edlen Grafen von Dietrichſtein eine ſo warme 
Anerkennung der muſikaliſchen Thätigkeit und Tüchtigkeit un— 
ſeres Tondichters, dag fie bei vorkommender Gelegenheit 
immerhin als wichtige Belege und nachdrückliche Empfehlung 
dienen konnten. Ob Schubert jemals davon Gebrauch gemacht, 


) Die Originalien erhielt id von Herrn Herbed, und befinden 
ſich dieſelben in meinem Beſitz. 
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ift mir nicht befannt geworden; ohne Zweifel hat er fie (im 
Sabre 1826) feinem Geſuche um die Verleihung der Vice— 
hoffapellmeifter-Stelle beigefdloffen. 

Schubert's erftes öffentliches Auftreten als Liedercom- 
ponift und die in Folge deffen angebahnte Verbreitung feiner 
Compofitionen fteht in unjertrennlidhem Zuſammenhang mit 
einer Wiener Familie, in welcher die muſikaliſche Kunſt zu einer 
Beit, wo die Concertmufif nicht jene Ansdehuung und Be- 
deutung hatte, deren fie fic) heut gu Tage erfreut, eine ans- 
gezeichnete Stitte fand. Es ift dies die Familie von Gonn- 
leithner. 

Dr. Ignaz Edler von Sonnleithner'), k.k. 
Rath, Advocat und Profeffor in Wien, vereinigte in den 
Sabren 1815—1824 in feiner Wohnung im Gundelhof cine 
bedentende Anzahl von Miinftlern und RKunftfreunden zu pe- 
riodiſchen Uebungen, die jedoch allmalig den Charafter von 
Productionen annahmen *). Sinn und Liebe fiir Muſik hatte 


1) Dr. Ignaz v. S., geboren am 30, Suli 1770, ftarb am 27. No- 
vember 1831. Dr. Leopold von S. ift am 15. November 1797 ge- 
boren, ftand daher in gleichem Alter mit Schubert. 


7) Die Zufammentiinfte batten vom 26. Mai 1815 an im dritten 
Stodwerf des Gundelhofes ftatt, wo Riumlicdfeiten fiir mehr als 120 
Perfonen vorhanden waren, und zwar wöchentlich alle Freitage Abends, 
aud in Den Gommermonaten; vom October 1816 an aber wegen zu— 
nebmender Bedeutung der Productionen nur mebr in den Wintermonaten 
alle 14 Tage. Am 20. Februar 1824 wurden fie geſchloſſen. Die voll- 
ftindig erbaltenen Programme und das Verzeichniß der Perfonen, welche 
dabei mitwirften, geben einen Begriff von dem Dtufifcultus in diefem 
Hauſe. (S. in den Wiener ,Recenfionen” Mr. 24, acter Jahrgang 
1862, den Aufſatz von Sectionsrath W. Biding: „Muſilkaliſche Skizzen 
aus Wlt-Wien.”) 
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er von feinem Vater, dem als Redtsgelehrter und Tonfeser 
geachteten Dr. Chriftof von Sonnleithner ") überkommen, 
und ba er überdies im Beſitz einer ebenfo weichen als fraf- 
tigen und umfangreichen Bafftimme war, und mebhrere feiner 
zahlreichen Nachfommen, unter diefen namentlich der altefte 
Sohn Leopold, derzeit Hof- und Gerichtsadvocat in Wien, 
‘ebenfalls Neigung und Anlage gur Ausübung der Tonfunft 
geigten, fo fand er ſchon im eigenen Haufe die Elemente gu 
Gefangsiibungen vor, welche jedoch durch das fortwabhrende 
Hinjutreten neuer Gefangs- und Inſtrumentalkräfte fic nach 
und nach zu Concerten von fo bedeutendem Ruf geftalteten, 
bag dem aljulebhaften Andrang von Zuhörern durch die Aus- 
gabe von Cintrittsfarten vorgebeugt werden mufte. Sn diefem 
Kreife wurden nun vor allem die Werke der anerfannten 
Meifter der Tonkunſt geehrt und gepflegt, zugleich aber auch 
neue entfcdhiedene Talente aufgenommen und ihre Compofi- 
tionen zu Gehör gebracdht. Hier fam Schubert's , Pro me- 
theus“, in welcher Cantate Leopold von Sonnleithner (am 
24. Sulit 1816) im Chor mitgewirft hatte, gwar nur mit 
Glavierbegleitung, aber mit beftem Erfolg zur Ausführung; 
bier wurde am 19. November 1819 „das Dörfchen“, am 
30. März 1821 der ,,Gefang der Geifter iiber den Waffern“, 
und am 9. Suni 1822 der 23. Pfalm (fiir Frauenftinumen) 
vorgeführt. Am 1. Oecember 1820 erfubr der „Erlkönig“, von 
Gymnich*) dafelbjt vorgetragen, jene glingende Aufnahme, 


1) Chriftof von S. ftarh am 25. December 1785. 

*) Auguft Ritter von Gymnich, Staatsheamter und Gefangs- 
bilettant. — Er ftarb im daranffolgenden Jahre (am 6. October); Goetz 
am 9. März 1822, und Tieze, deffen Namen von den Schubert den 
Liedern und Ouartetten unjertrennlid ift, am 11. Sinner 1850 im 52. 
Lebensjabhre. 


welde auf die Herausgabe der Schubertiden Compofitionen 
von entfdeidendem Cinflug war. Am 25. Banner 1821 fang 
Gymnich das erwähnte Lied zum erften Mal öffentlich 
in einer der Abendunterhaltungen des fogenannten fleinen 
Mtufifvereins im Haufe „zum rothen Apfel” in der Singer- 
ftrage, bet welder Gelegenheit der anwefende Componift bem 
Publifum vorgeftellt wurde. Am 8. Februar fang Joſef Goeg 
ebendafelbft ,, die Sehnſucht“ und Frl. Sofie Linhardt 
(ſpäter verehelichte Schuller) die Lieder: ,, Gretchen am Spinn- 
rad” und „der Siingling auf dem Hiigel”, und am 8. März 
trug Sofef Preifinger die ,Gruppe aus dem Tartarus” 
bor, welche Lieder, mit Einſchluß des im Sahre 1819 in einem 
Concert des BViolinfpielers Ball von Jäger vorgetragenen 
„Schäfers Klagelied“, wohl die erften Schubert'ſchen Geſänge 
waren, die öffentlich zu Gehör gebracht wurden. 

Leopold v. Sonnleithner, mit Schubert's Compoſitionen 
ſchon früher durch Schulfreunde bekannt geworden, hatte die 
Abſchriften derſelben, die von Hand zu Hand gingen, geſam— 
melt und in's Reine geſchrieben, und unternahm es nun, für 
dieſelben einen Verleger zu ſuchen. Als aber ſowohl Diabelli 
als Haslinger (ſelbſt ohne Honorar) die Herausgabe mit dem 
Bemerken ablehnten, daß ſie ſich wegen Unbekanntheit des Com— 
poſiteurs und der Schwierigleit der Clavierbegleitung keinen 
Erfolg davon verſprechen könnten, wurden von den eben genann— 
ten beiden Kunſtfreunden, im Vereine mit noch zwei Männern, 
welche ſich ebenfalls für Schubert intereſſirten, die Koſten 
für das erſte Heft zuſammengelegt, und im Februar 1821 
erſchien der „Erlkönig“ im Stich. Dr. Ignaz v. Gonn- 
leithner verkündete dies in der Abendgeſellſchaft ſeinen Gäſten, 
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worauf die Wnwefenden ſogleich auf hundert Cremplare ſub— 
{cvibirten, und damit waren auch die Koſten des zweiten Heftes 
gededt. Auf diefe Weife wurden die erften zwölf Hefte fiir 
eigene Rechnung geftoden und bet Diabelli in Commiffion 
verfauft. Der Erlös reichte hin, Schubert's hie und da anf- 
tauchende Rückſtände zu tilgen und ihm felbjt nod) einen er- 
heblichen Geldbetrag in die Hand zu geben. 


Sein erftes Wuftreten als fchaffender Künſtler eröffnete 
demnach unter den glinftigften Vorbedentungen. 


Am 7. März 1821 aber follte der Vortrag des „Erlkönig“ 
durch Vogl in einer im Kärnthnerthor-Theater veranjtalte- 
ten Akademie dem Genius vollends die Bahn breden. 


Es war dies die alljahrlich am Aſchermittwoch — damals 
ait dem erwähnten Tage — von der Gefellfcaft adeliger Da- 
men „zur Beförderung des Guten und Nützlichen“ unter dem 
Protectorate der Gräfin Thereſe Fiirftenberg (geb. Fürſtin 
Schwarzenberg) veranftaltete mufifalifch-declamatorifd-coreos 
grafiſche Akademie. Der k. k. Regierungsrath und Secretar 
ber Gefellfdaft, Dr. Sofef Gonnleithner, arrangirte das 
Concert und veranlafte dabei auf feines Neffen Dr. Leopold 
Sonnleithner WAnregung die Aufführung von vrei Schubert- 
ſchen Compofitionen '). 


1) Das Programa beftand aus folgenden Stiiden: 1. Ouverture 
gu ber Oper „die Templer” von Giroweg; 2. Tableau; 3. Arie von 
Mozart, gejungen von Wilhelmine Schroder; 4. Violinconcert von Spohr, 
gefpielt von Leon be Lubin; 5, Declamation; 6. „Das Dörfchen“, 
Vocalquartett von Sdubert ; 7. Variationen fiir Clavier von Worezicek; 
& Tableau; 9. Ouverture der Oper „das Zaubergliddhen” von Herold; 
10. Arie von Mozart, gefungen von Caroline Unger; 11. Declamation; 


— 


Die Ballade vom „Erlkönig“ mußte auf ſtürmiſches 
Verlangen wiederholt werden. Im Vocalquartett „Dörf— 
chen“, welches auch gefiel, wirkten die Herren Joſef Barth 
und Goek (Beamte in Dienſten des regierenden Fürſten 
Schwarzenberg), Wenzel Nejebſe (derzeit kaiſ. Rath) und 
der vor kurzem verſtorbene Oberlandesgerichtspräſident Joh. 
Carl Ritter v. Umlauff (damals „angehender“ Juſtizbeamte) 
mit; im Goethe'ſchen „Geiſterchor“ auger den genannten 
Herren nod: Weinfopf, Frühwald und zwei Chorfanger 
des Theaters. Von diefem legteren Chor waren reichliche 
Proben gebalten worden; auch foll er (nad) Verficherung 
des Herrn v. Umlauff) exact vorgetragen worden fein; nichts 
befto weniger war der Cindrud diefer allerdings ſchwierigen 
Muſik auf das Publicum ein verwirrender'). Die Singer, 


12. „Erlkönig“, von Schubert; 13. Rondo für Violoncello, von Rom- 
berg; 14. Duett aus Riccardo von Roffini, gefungen von Wilhelmine 
Schröder und Caroline Unger; 15. Goethe’s ,Gefang der Geifter 
über Den Waſſern“, von Schubert. In bem declamatorijden Theil 
witften Sofie Schröder und Frau Korn, in den Tableauy Fanni Eisler 
mit. Girowetz leitete den mufifalijden Theil, Stubenraud den mimi- 
ſchen. — Site gu diefer Afademie waren im Fürſtenberg'ſchen Haus, 
Himmelpfortgafje Nr. 952, abzubolen. (Wiener Mufif-Zeitung 1821.) 


) Gn einem Bericht in der „Allgem. muſik. Zeitung” Nr. 23 vom 
21. Marz 1821 heißt e8 wörtlich: „Der adtftimmige Chor von Herrn 
Schubert wurde von dem Publifum als ein Accumulat aller mufifalijden 
Modulationen und Ausweidungen ohne Sinn, Ordnung und Zweck an- 
erfannt. Der Tonfeser gleidt in folden Compofitionen einem Grof- 
fubrmann, der achtſpännig fabrt, und balb rechts bald linfs lenkt, alfo 
ausweidt, dann umfebrt, und diejes Spiel immer forttreibt, ohne auf 
eine Strafe zu kommen.“ 
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erfillt von der Erhabenheit des Tonwerfes, erwarteten rau- 
ſchenden Beifall, die Zuhörer aber blieben ftumm, und die 
act Opfer mufifalifden Unverftandes zogen, wie von einem 
falten Sturzbad überſchüttet, verdugt bon dannen. Shubert 
ſelbſt argerte fic) nicht wenig über dieſes dem Geifterdor 
beſchiedene Fiasco. 


Der „Erlkönig“ und die itbrigen erwähnten Lieder fan- 
bem nun reifenden Whfak'). Die Auflage war bald vergrif- 
fen und die Verleger zeigten fich plötzlich willfabrig. 

Das erftgenannte Lied wurde als op. 1 dem Beſchützer 
und Gönner des Componiften, Moriz Grafen von 
Dietridftein: ,,Gretchen am Spinnrad” als op. 2 dem 
Reichsgrafen Mori; Fries gewidmet. Die Dedications- 
angelegenheit batten die Herren Leopold von Sonnleithner, 
Sofef Hiittenbrenner und Ignaz v. Mtofel in die Hand ge- 
nommen 2); denn Schubert felbft fiimmerte fich um derlei 


) „Erlkönig“ wurde am 2. April, ,Gretdhen am Spinnrad” am 
30. April, und ,, der Wanderer” am 29. Mai 1821 in der Wiener Zeitung 
angefiindigt. 


*) Am 17. März 1821 ſchrieb Hofrath v. Moſel an Joſef Hiitten- 
brenner folgende Beilen: ,Befaunt mit den wobhlwollenden Gefinnungen 
Sr. Excellenz bes Herrn Grafen Moriz von Dietridftein gegen den 
talentvollen Tonſetzer Herrn Franz Schubert, zweifle ich feineswegs, daß 
Se. Excellenz die Widmung des, von Herrn Sdhubert in Muſik gefets- 
ten Gedichtes „der Erlkönig“ genebmigen werde. — Die Widmungs- 
angelegenbeit fiir op. 2 beforgte, wie e8 ſcheint, Here Joſef Hiittenbrenner, 
ben Cert der Auffdrift aber Dr. L. v. Sonnleithner. Letzterer richtete 
unter dem 13. April an Hiittenbrenner folgende Beilen: „So eben ere 
halte id) beiliegenden Zettel von Diabelli. Da Sie die Sache einge- 
leitet haben, bitte id) Sie dringend, das Nöthige gu veranlafjen. Wenn 
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Angelegenheiten in der Regel eben fo wenig, als er — ohne 
eine gewiſſe Nsthigung — zu bewegen war, ben fiir die Auf— 
führung feiner Compofitionen erforderlicden Broben in Perfor 
beizuwohnen'). Die Dedication trug iibrigens diesmal bem 
Tondicter eine Rolle Oucaten ein. 

Der im Theater verungliidte „Geiſterchor“ wurde nod 
am 30. März in einer Abendgeſellſchaft bet Dr. Sgnaz v. 
Sonnleithner unter lebhafter Theilnahme der Zuhörer auj- 
gefiihrt, und bet diefer Gelegenheit aud) mehrere Lieder des 
genialen Zondichters vorgetragen. Nach diefer Beit fceint 
ver „Geiſtergeſang“ der Vergefjenheit iiberantwortet 3u fein; 
es findet fic) wenigſtens bis in bie neuere Zeit herauf feine 
Spur von weiteren Auffiihrungen desfelben vor ?). 


Graf Frieß die Dedication annimmt, könnte der Titel folgender fein: 
„Gretchen am Spinnrad”, eine Scene aus dem Trauerſpiel „Fauſt“, von 
Goethe, in Muſik gefest und dem Hodgebornen Herrn Reichsgrafen 
Morig von Frieß ebrfurdtsvoll gewidmet von Franz Schubert. Hat 
Graf Fries die Dedication nod nidt angenommen, fo fonnte der Stecher 
indeß Die Platte anfangen, und den Namen freilaffen. Belieben Sie 
deßhalb mit Diabelli ju reden. Ihr ergebener L. S.“ 


) So ferieh Dr. L. v. Sonnleithner am 26. März an Joſef 
Hilttenbrenner: „Ich erfude Sie gewiß zu bejorgen, daß Schubert 
morgen zu Frl. Linhardt fommt, um mit ibr „Den Jüngling“ gu pro- 
biren, ben fie bei mir fingt ; dann daß Schubert Mittwod um $12 Uhr gu mir 
fommt, um feinen „Geiſterchor“ yu probiren. Ich rechne auf Ihre Ge- 
falligteit, ba} Sie veranlaffen, daß Sch. gewiß zu diefen Proben fomme. 
Ich muß mid billig wundern, dak ſich Sch. überhaupt nicht bei mir 
feben aft, da ich bod) wegen feinem „Erlkönig“ und wegen andern An- 
gelegenbeiten ihn dringend 3u fpreden babe.” 

7) Im Jahre 1858 zog ihn der Chormeifter des Wiener Mianner- 
gefang-Gereines Johann Herbed aus dem Staub hervor, unter welchem 

v. Kreißle, Franz Schubert. 14 
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Außer den eben genannten Compofitionen waren es nod 
die beiden Männerquartette: „Die Nadtigall” von Un- 
ger, und „Geiſt der Liebe” von Mathiſſon, welche, und 
zwar das erftere am 27. April 1821 in einem Wobhlthatig- 
Feitéconcert, fiir welches es componirt war, im Operntheater, 
legteres am 15. April 1822 in Merk's Concert im land— 
ſtändiſchen Gaal von den Herren: Barth, Tieze, Sohann 
Neſtroy und Wenzel Mejebfe, und am 24, Sept. von 
den Herren Heiginger, Raufder, Rupredt und Sei- 
pelt mit großem Beifall zum erften Weal gefungen wurden ‘). 
Am 8. October fang Vogl abermals den „Erlkönig“ in einem 
Concert im Operntheater. 

Unter den eben erwabnten Quartettfangern ftanden na- 
mentlid Tieze und Umlauff in einem naberen Verhältniß 
gu dem Componiften. Tieze glanjte damals bei allen Pro- 
ductionen Schubert'ſcher Geſänge als Solo- und Quartett- 
finger in erfter Reihe und trug wefentlich zu ihrem Erfolg 
bei. Der Componijt pflegte ibn gerne am Clavier zu be- 
gleiten. 

Umlauff fcied noch im Sabr 1822 aus jenem Män— 
nerverein aus, dem es befchieden war, Schubert's mehrſtim— 
mige Geſänge zuerſt in die Oefjentlichfeit eingufiibren. Als 


et 36 Sabre bindurd gerubt batte, und bradte ibn am Schluß des 
genannten Jahres und in dem darauf folgenden unter grofem Beifalle zu 
Offentlider Aufführung. 


) Nah Sch's. Cod, im Jahr 1829, fangen Tieze, Griinwald, 
Schoberlechner und Ridling (am 11. April) eines feiner Quartette in 
einem Concert des Theaterfingers Giulio Radichi. Es ſcheint dies, bis 
in die neuefte Zeit herauf, das letzte Männerquartett geweſen zu fein, 
weldes in einem Offentliden Concert vorgetragen wurde. 
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„angehender“ Suftizbeamte einem Ruf in die Hftliden Pro- 
vinzen folgend, verlief er Wien, fand aber bald Gelegenheit, 
aud) in jenen fernen Gegenden die Dtufiffreunde mit den 
Liedern jenes Tondichters befaunt zu machen, deffen Stern 
ex bei feinem erjten glanjvollen Aufgang gefehen hatte ). 


) Die Beamtenlaufbahn führte Umlauff damals in die Bufowina, 
wo er ben aus ber Türkei geflüchteten Bojaren und VBojarinnen die erften 
Schubertſchen Lieder vorſang. Ueber Umlauff's Verhältniß zu unferem Ton- 
dichter findet ſich in dem Buch: „Leben und Wirken eines öſterreichiſchen 
Juſtizmannes“ von deſſen Sohn Victor Ritter von Umlauff, folgende Stelle: 
„Den beriibmten Tondidter Fran; Schubert lernte er (Carl U.) bereits 
im Sabre 1818, als deffen grogartigfte Compofitionsgattung, das Lied, faft 
nod unbefaunt war, fennen und wurde ibm bald näher befreundet. Er be- 
fuchte ihn häufig des Morgens vor dem Amte, und fand ibn meift im Vette 
fiegend und muſilaliſche Gedanfen gu Papier werfend, oder am Schreibtiſche 
componirend. Da fang er oft frifch gefetste Lieder mit Begleitung der Gui- 
tarre bem Componiften vor, und wagte ſich aud) in Streite über Den muſika— 
liſchen Ausdrucd einzelner Worte, aber Schubert, der äußerſt flarr- 
finnig war, wollte fidh niemals ju einer Abänderung bes einmal Ge- 
festen verfteben. Mir ift aus Erzählungen des Vaters nur die einjige 
Gontroverje fiber den Fragefat: „O Laud, wo bift du?” im ,, Wanderer” 
erinnerlich. Schubert feste auf „biſt“ den Naddrud, Umlanff wollte 
ibu auf „Du“ baben. Schubert verbarrte bei feiner Schreibart, welde 
aud in den Stich überging. Umlauff wirfte auc bei der erften Bffent- 
liden Auffiibrung von Geſangswerken jenes großen Tondichters mit, 
und zwar im Vocal - Quartette „Das Dirfdhen” von Bürger und in 
bem adhtftimmigen Geſange „Chor der Geifter iiber den Waffern” von 
Goethe. „Das Dirfden” eine leichtere Muſikart, gefiel ungemein. Der 
„Chor ber Geifter über den Waffern,” ein tiefgedachtes, erhabenes Ton- 
gemalde, war von den acht Sängern, durdaus tüchtig gefdulten Mu- 
ſilern, ausgezeichnet einftudirt und vorgetragen; aber die ſchwierige 
Mufi— war dem an Schubert's Tonweiſe ohnebin nod ungewobhnten 
Publicum unverſtändlich; es blieb falt, feine Hand rithrte ſich, und die 


14* 
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Schubert's Verhältniß zu dem mebhritimmigen, insbefondere 
auc) dem Männergeſang wird in der „Ueberſchau“ feiner 
Gefammtwerfe noch zur Sprache fommen. 


Die muſikaliſche Thatigkeit unferes Tondichters in die— 
fem Sabr fagt fich in Folgendem zuſammen: Cr ffizzirte 
eine Sinfonie (in E), weldhe — nach einer Mittheilung 
Ferd. Schubert's — im Jahre 1846 in den Befig Felix Men— 
delsfohn-Bartholdy’s als ein Gefchenf des Erfteren an Letz— 
teren iibergegangen ijt. Sm März ſchrieb er Variationen 
flix Clavier ,,iiber ein Thema, weldes alle Wiener Compo— 
niften variirt haben.“ In diefe Zeit und die zunächſt fol- 
genden drei Sabre fallt die Compofition des größten Theiles 
ber von ihm maſſenhaft hingeworfenen, mitunter fehr reizen- 
ben Tanzmuſik), die ev bet verfciedenen Gelegenheitern 


Singer, welde durchdrungen von ber erhabenen Schönheit diefes Ton— 
werfes, ben gréften Erfolg erwartet batten, zogen fic) wie von einem 
falten Sturzbade getroffen zurück. Trotzdem ließen fie fic den Muth 
nidt nebmen, kurze Beit darauf dasſelbe Gefangsftiid vorjutragen, 
wobei e8 in fo hohem Grade gefiel, daß es wiederbolt werden mufte. 
Näher befreundet waren ibm ferner die Brüder Carl und Frie- 
drich Gro, von weldhen der erftere die Bioline, der letztere die 
Viola ausgezeichnet jpielte, die Briiber Carl und Joſef Czerny, 
ber Celliſt Linfe, der ltere und jiingere Giuliani, Barth und 
Binder, beidbe Cenoriften und Rauſcher, Baritonift am Rirnthner- 
thortbeater, welde alle, fo wie Schubert, regelmigig jede Wode an 
einem beftimmten Tage im Haufe der Fran von André jujammen- 
famen, und bier bis in die tiefe Nacht Muſik trieben.” 


) Mad einem von Herrn Johannes Brahms mir mitgetheilten 
Verzeichniß find es nidt weniger als 79 Ländler, Walzer und Deutſche, 
und 28 Ecoffaifen. Die meiften, wenn nidt alle dieſe Tänze, bat 
Seubert fiir Clavier yu zwei Händen componirt, das vierhindige Ar— 
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improvifirte, um fodann jene Tänze, weldhe ihm jufagten, 
aufzuſchreiben. 

Von bedeutenderen Liedern ſind hervorzuheben: „Suleika“ 
(I. u. IL), „Verſunken“, „Grenzen der Menſchheit“ und 
„Mahomet's Geſang“ von Goethe. Letzterer, in der 
Singſtimme und namentlich in der rollenden Clavierbeglei— 
tung großartig angelegt, ijt Fragment geblieben *). 

On eben diejem Sabre erbielt Schubert, wahrſcheinlich 
auf Vogl’ Zuthun, von der Direction des Operntheaters die Cin- 
fadung, zu der Oper „Das Zauberglicddhen” (les clochettes) 
von Herold zwei Cinlagenummern zu componiren, welder 
Aufforderung er um fo bereitwilliger nachfam, als es ihn 
iiberhaupt drangte, fid) wieder mit Theatermufif zu befaffen 
und von der Bühne herab die ihm noch verfagte allgemeine 
Anerfennung zu gewinnen. Cr ſchrieb eine Tenorarie fiir 


tangement beforgten ſpäter die Verleger. Die bis zum Sabre 1821 
fertig gewordenen „Deut ſchen“ erfdienen alsbald bet Diabellt im 
Stih, welche Angelegenbeit Joſef Hiittenbrenner beforgte. (Qu 
einem Zettel erſucht Schubert den Hofconcipiften Gro, der in feiner 
Mabe (Wipplingerftrafhe) wohnte, dem Ueberbringer Joſef H. alle 
„Deutſchen“ gu iibergeben, ba fie geftocben werden follen.) Die ver- 
offentlidten Schubert'ſchen „Tänze“ erſchienen aber nicht in der Reihen- 
folge, in welder fie im Original enthalten find. Go ift 3. B. ein 
Theil der ,Abenbruder Deutſchen“ in op. 9 und 18 gu finden und 
von den zwölf Waljern: „Deutſches Tempo” fommen 1} in ben ,,Dent- 
{hen Tänzen“ vor. Die Autografe der Ecoffaijen (Mai 1820 und 
Sinner 1823), der „Atzenbrucker“ (Suli 1821), „Deutſches Tempo“ 
(Mai 1823) und andere theilweife nod nicht verdffentlidte Tangmufil befitt 
3. Brahms. 


") Die Compofition reicht nur bis zu bem erften Vers der zweit en 
Strofe. 
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„Azolin“, die ber Singer Rosner") vortrug, und ein 
komiſches Duett ber Prinzen „Bedur“ und ,,Cedur“, welches 
Siebert und Gottdank fangen. Mit diefen beiden Muſik— 
ftitden, deren Autorſchaft dem Publicum und ſelbſt Schubert's 
Befannten gefliffentlich verheimlicht wurde, feierte Schubert 
einen ihm wobhlthuenden Triumf über diejenigen, die ihm alle 
Befahigung fiir Opernmufif abfpraden, ja fogar an feinen 
Liedern zu mäkeln anfingen. Die beiden Cinlagsnummern 
gefielen entfchieden am beften, und wenn die etwas gedehute 
und hoch gelegene Tenorarie?) verhältnißmäßig weniger ane 
fprach, fo war dagegen bas Duett*) von durchgreifendem 
Erfolg begleitet. 

Uebrigens fand Herold’s Oper nur geringe Simpathie 
im Publicum, da man in ihr vor allem „den Klang aus der 
Zauberwelt“ vermifte, und fo verſchwand „das Zauberglid- 


') Rosner (Franz, geb. 1800 in Waiken in Ungarn, geft. 1842 
als erfter Tenoriſt am Theater in Stuttgart. 


2) Die Tenorarie befteht aus drei Theilen. Sie beginnt Maestoso 
in E-Moll +, worauf ein Andante C-Dur ¢ folgt, und ein Allegro 
E-Moll ¢ fie abſchließt. Su dent exften Theil fiebt Azolin die theure 
Mutter von Martern und Tod bedrobt, im Andante zieht ibn die 
Sehnſucht yu Palmira und in bem Allegro gibt er wieder feiner Angft 
um das Leben der Mutter leidenſchaftlichen Ausdrud. 


*) Das Duett (B-Dur }) von Streidinfirumenten, Piccolo, Fidte, 
Oboe, Clarinett, Horn, Fagott und Triangel begleitet, alfo etwas _,,tiir- 
fifden” Charafters, brauft raj babin. „Bedur“ erflirt darin, daß er 
Den ibm unbefannten, rang- und titelloſen Ajolin, der ibm Palmira 
rauben wolle, das Genick brechen werde, welchem Vorſatz „Cedur“ bei- 
ſtimmt. Der Humor kommt nur in dem Ausruf Beider: „Wir brechen 
fein Genick“, gum Durchbruch. 
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cen” fammt den Schubert'ſchen Cinlagen bald und fiir immer 
von den Brettern '). 

Cine natiirliche Folge des mufifalijchen Rufes, deffen fid 
Shubert bereits erfreute, waren häufige Cinladungen in Muſik— 
fiebende Kreiſe und dadurch herbeigefiihrte Befanntidaften 
mit Perſonen von verjchiedenem Rang- und Lebensftellung. Er 
felbft trug fein ausgefprocenes Verlangen Gefellfcaften zu 
befuchen, in welchen er gendthigt war, aus der ihm angebor- 
nen Schiichternheit, Wortfargheit und einem gemiithlicden 
Sichgehenlaſſen herauszutreten, fonnte aber dod) nicht umbin, 
fo mancher freundlichen Wufforderung da- und dorthin Folge 
zu leiſten. Immerhin ftellt fich die Anzahl jener Wiener Fa- 
milien, zu welchen er, fet es nun aus mufifalifdhen Beweg- 
griinden oter von Gefiihlen wahrer Freundſchaft geleitet, Lan- 
gere Zeit hindurch in näherem Verhältniß ftand, als eine 
verhaltnifmapig Heine dar. Der Familien Grob, André, 
Eßterhazy, Schober, Sonnleithner und Fröhlich 


') Die dreiactige Oper, aus dem Franzöſiſchen des Theaulon von 
Friedrich Treitſchle in’s Deutſche überſetzt, wurde am 20. Juni 1821 
gum erften Dtal und dann nod fieben Mal gegeben. Nebſt Rosner, 
Siebert und Gottdank wirften darin nod mit: Wilbelmine Schrö— 
ber (Palmira), Betti Vio (Ariel), Thekla Demmer (Nair), Frau Vogel 
(Murada), Herr Vogel (Sultan), Sebaftian Maier (Oberbaupt der Ka— 
fender), Gaal (Oberbramin) und Weinfopf (Hispel). Bu der beziigli- 
den Recenfion in der „Allg. muſikaliſchen Zeitung’, Bd. 23, S. 536, 
ift fonderbarer Weife der Schubert'ſchen Cinlagen gar feine Erwähnung 
gtthan. Die Autografe der Schubert'ſchen Cinlagen diirften fich vielleidt 
in der Bibliothef des Karnthnerthor-Theaters nod vorfinden; Abſchrif— 
ten ber Partituren beider Mufifftiide und den Clavierauszug davon 
befigt Frbr. Joſef v. Spaun in Wien; eine Wbfdrift des Duetts ift 
aud) in meinem Befits. 
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wurde bereits erwähnt; fiigt man dieſen nod die Namen 
Spaun, Honig, Brudmann, Witteczef, Kieſe— 
wetter, Wagner, Ritter von Frank, Laseny, Pin- 
terics und Collin bei, fo dürfte die Lifte diefer Art von 
Bekanntſchaften nahezu erſchöpft fein ’). 

Sn dem Hauſe des Matthäus von Collin?) lernte Schu— 
bert den als Componiſt und Muſikliterat bekannten Hofrath 
Moſel?), den Orientaliſten Hammer-Purgſtall, den Grafen 
Moriz Dietrichſtein, die Schriftſtellerin Caroline Pichler und 


— 


') Aud die Namen Duvudier, Wetzlar, Ulm, Oberſt Ettluu. a. m. 
wurden genannt; es tft mir aber nichts Näheres darüber befannt ge- 
worden. 


2) Mathäus von Collin (Bruder des Heinrich C.) war 1779 yu 
Wien geboren, wurde 1808 Profefjor der Aefthetif und Filofofie in 
Krafau, {pater in Wien. Seit 1813 redigirte er die , Wiener Literatur: 
Beitung” und von 1818 an die „Jahrbücher der Literatur.” Sm Sabre 
1815 iibernabm er die Erziehung des Herjzogs von Reidhsftadt und 
ftarb 1824. Seine Dichtungen gab v. Hammer 1827 beraus. 


3) Janay Franz Mofel, geb. gu Wien im Jahre 1772, trat 1788 
in Staatsdienft und verwendete feine Mufeftunden gum eifrigften Stu- 
dium ber Muſik, fiir weldhe Kun er ſchon in frühen Jahren beſon— 
dere Vorliebe gezeigt hatte. Er componirte das Singfpiel: „Die Feuer- 
probe” von Rowebue, die Cantate ,Hermes und Flora”, die lyriſche 
Tragidie „Salem“ und die Oper ,,Cyrus und Aftiages”, die ſämmtlich 
mit theilweifem Erfolge zur Aufführung gelangten; ferner die Ouver- 
ture zu Grillparjer’s „Ottokar“, die Dtufif yu den ,,Huffiten vor Naum- 
burg”, Lieder, Homnen und Tangmufif. Sm Yabre 1821 wurde er 
Vicedirector des Hoftheaters, 1829 erfter Cuftos der Hofbibliothef, und 
ftarb 1844. Belannt ift feine, iibrigens vielfad) angefeindete Nenbear- 
beitung mebrerer Oratorien von Handel. 
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ben auch als Dichter geachteten Patriarden Ladislaus Pyrfer*) 
fennen, die insgeſammt an feinen Leiftungen regen WAntheil 
nabinen. Namentlich erfreute fich ber Patriarch an Schubert's 
Liedern, wie aus dem folgenden, von Venedig am 18. Mai 
1821 datirten Briefe hervorgebt, welchen Pyrfer an Schubert 
richtete, al8 diefer ihn gebeten hatte, die Widmung jenes 
Liederheftes anzunehmen, in welchem fich „der Wanderer“ 
befindet. Das Schreiben lautet : 


„Hochzuverehrender Herr! 


„Ihren giitigen Antrag, mir das vierte Heft Ihrer un- 
vergleichlichen Lieder gu dediciren, nehme ich mit defto grö— 
ferem Vergnügen an, als es mir nun öfters jenen Abend 
in das Gedächtniß guriicrufen wird, wo ich durch die Tiefe 
Shres Gemiithes — insbefondere auch in den Tinen Ihres 
Wanderers ausgefproden — fo ſehr ergriffen ward! 
Soh bin ſtolz darauf, mit Shnen ein und demfelben Vater- 
fande anzugehören und verharre mit größter Hochachtung Shr 

ergebenfter 
Sohann L. Pyrfer m. p. 
Patriarch.“ 

Im Jahre 1825 traf Schubert mit dieſem in dem Wild— 
bad Gaſtein zuſammen, wo er ſich abermals ſeines freund- 
lichſten Entgegenkommens zu erfreuen hatte und zwei ſeiner 
Gedichte in Muſik ſetzte. 

Während dem allgewaltigen und weltmänniſchen Beethoven 
faſt ausſchließlich in den Kreiſen der hohen Ariſtokratie gehuldigt 


) Schubert componirte von L. Pyrker's Gedichten die „Allmacht“ 
und „Das Heimweh“, von jenen der C. Pichler das Gedicht: „Der 
Unglückliche.“ 
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wurde, bewegte fid) ber anſpruchsloſe Schubert feiner Art 
gemäß vorzugsweife in ſchlichter biirgerlicher Geſellſchaft *). 

Ginflugreicher als diefe Familien war auf Schubert jener 
Kreis junger, ftrebender Männer — meijt heitere Jungge— 
fellen, — von weldjen er fich gu Anfang der zwanziger Jahre 
und fofort bis an fein Lebensende umgeben fab, ein Freun- 
desfreis, deffen belebenden Mittelpunft Franz von Schober 
bildete. Es ift charafteriftifc fiir Schubert's Kiinftlernatur, 
daß der bet weitem grifte Theil diefer Siinglinge feine Mu— 
fifer von Fach waren, ja es fcheint geradezu diefer Umftand 
ein Grund mehr gewefen zu fein, dag ihm ibre Gefellfdaft 
befjer denn jede andere 3ufagte. 

Mit einigen derfelben war er ſchon in fritherer Zeit 
befannt geworden, fo mit Sofef Spaun im Convict, mit 
Franz von Schober um das Bahr 1816 und mit Anfelm 
Hiittenbrenner um eben diefe Zeit. Oie eben Genannten, 
dann Johann Baptift Senger, Moriz von Schwind. 
Eduard Bauernfeld*) und Franz Ladner), weld’ 
legterer itbrigens erft im Sabre 1823 oder 1824 nach 
Wien fam, ftanden in vertrauterem Verhältniß zu ihm. 


) Bei Eßterhazy fungirte er nur als Muſiklehrer. — Cin Briefden 
ber Fürſtin Kinsky aus dem J. 1827 deutet darauf bin, daß er in 
diefes Haus Zutritt batte. 

*) Baunernfeld, 1804 3u Wien geboren, ftudirte und abjolvirte 
zur Beit feiner Befanntidhaft mit Schubert die Redhte, und trat (im 
J. 1826) in den Staatédienft, den er um das Sabr 1848 verließ. 

5) Franz Ladner, geb. 1804 zu Rain bei Donauwörth, verjabh 
in Wien anfinglih die Stelle eines Organiften in der evangelijden 
RKirdhe, wurde ſpärer Rapellmeifter am Hofoperntheater. Derfelbe ift 
ſeit 1836 Hofcapellmeifter in Miinden. 
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Diefen reihen ſich gunddft an: Leopold KRupelwiefer, 
Fran; Brudmann'), Johann Senn und der Dichter 
Mahrhofer. CEntfernter als diefe, aber immerhin dem 
Freundeskreis angehirig, umgaben ifn: Dr. Sturm (derzeit 
Kreisarzt in Wels), Dr. Bernhardt*), von Feudters- 
feben*), Hauptmann Mayrhofer von Griinbiibel*), 
die Maler: Wilhelm Rieder (oerjzeit Cuftos im f. k. Bel- 
vedere), Danhaufer und Ludwig Sdnorr von Ka— 
roléfeld>*), der Bildhauer Dietrich, der Litograf Me ohn, 
Freiherr Anton von Doblhoff, die Staatsheamten Wi t- 
teczef, Enderes®, Franz Derffel, Joſef Grog, 


)Y Sobann BSrudmann (senior) war Großhändler in Wien; in 
feinem Haus, das Schubert oft beſuchte, wurde muficirt und vorgeleſen. 
Sein Sohn Franz, der Verfaſſer einiger von Schubert componirten 
Gedicdte, widmete fic dem geiftliden Stand und lebt derzeit in Alte 
atting. Der Frau Juftina Brumann find bie Lieder in op. 20 ge- 
widmet. 


7) Dr. Bernhardt (welchem op. 40 gewidmet iſt), ein ſehr be— 
fähigter und wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, trat 1839 in die Dienſte 
ber Pforte, gründete die mediziniſche Schule in Galatta⸗Serai und ſtarb 
1844 in Conſtantinopel. 


) Dr. Ernſt Frhr. v. Feuchtensleben, geb. 1806, geſt. 1849. 


4) Mayrhofer (Franz Frhr. von), derzeit k. k. Felbmarfdall- 
ientenant, war auch literariſch thätig. 

*) Ludwig v. Schnorr, geb. 1788 in Königsberg, geſt. 1853 in 
Wien als Cuftos der Gemilde-Gallerie am Belvedere. 


®) Enderes (Carl Ritter von), geft. 1861 als k. k. Gofrath in 
Penfion. 
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Sofef Gah und Nagy’), Weiß und Bayer, von welchen 
bie Meiſten damals in blithendem Alter ftanden *). 
Ueberfieht man die Reihe diefer Männer, welde Schu— 
berts Genoſſenſchaft bildeten, fo treten gewiffe Gruppen her— 
vor, welchen die Cinen und die Anderen angehiren. Da 
gab es auger Anſelm Hiittenbrenner und Franz Lachner, den 
eingigen Muſikern von Fach (die übrigens nur furjze Zeit 
in Wien verweilten), nod) Dichter, Philofofen, bildende Künſt— 
ler und Perjonen vom Beamtenftand, die humaniſtiſch-geiſti— 
ger Bildung geneigt waren. Ihre BVBeftrebungen und Gei- 
jtesrichtungen waren febr verfcieden, ihre Biele lagen oft 
weit auseinander, der Kitt aber, der fie enger aneinander 
hielt, war die Sugend*), die Begeifterung und der Drang 
nach etwas freierer Ausbildung. Oak der wecbfelfeitige Ideen— 
austauſch und namentlid) auch die Mittheilungen über nicht 
muſikaliſche Kunſtſachen auch auf Schubert anregend wirften, 
ijt eine Thatfache, die Feiner weitern Erklärung bedarf. 
Cinigen diefer Männer die er als wahre Freunde erfannte 
und die e8 auch waren, blieb er bis an fein Yebensende zuge— 


') Nagy (Carl) lebt als penfionirter MNilitirbeamter in Wien. — Aud 
cin gewiffer Ludwig Kraifle, Maler und Violinfpieler, gebirte dem 
Scubertfreife an. Derfelbe lebt feit flanger Zeit in Klagenfurt im Haufe 
Rofthornu. 

2) Der künſtleriſche Nachlaß von Leopold Kupelwiefer enthalt ua. 
aud bie Porträtzeichnungen von Schubert, Spaun, Schober, Bruch— 
mann, Franz Mayrhofer, Dietrich, Rieder, Doblhoffu.Senun. 

3) Senger, L. v. Sonnleithner, Kupelwieſer und Scho— 
ber ſtanden ungefähr im gleichen Alter mit Schubert. Dieſen zunächſt 
kamen: Senn und A. Hüttenbrenner, dann Schwind, Bauern— 
feld, Lachner und Feuchtersleben, die, und zwar die letzten vier 
genannten, bedeutend jünger waren. Spaun und Sduorr zählten 
jeder um neun Jahre mehr als Schubert. 
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than und bedauerte nur, daß die Vereinigung mit ihnen durch 
bie verfdiedenen Bahnen, die fie einfdlugen oder andere 
Zufälle hie und da vor der Zeit fich löſen mufte. 


Auger den Genannten ware noch eine Reibe von Per- 
fonen aufzufiibren, die, perſönlich wenig mit Schubert be- 
fannt, defto mebr feinen Werth erfakten; fodann aber noch 
eine Schaar folcher, welche, Zugvögeln gleich, an ihm vor- 
fiberflogen, nur flichtige Beriihrungspunfte mit ihm batten, 
daber auch feinen Einfluß auf ifn ausiibten, und fiberhaupt 
weit entfernt waren, die Bedeutung des Mannes zu abhnen. 


In eigenthiimlidher Beziehung ftand Franz zu feinen 
nächſten Verwandten. Cr war ibnen auf das innigfte guge- 
than und liebte fie herzlich. Bon den Briidern aber liek ſich 
nur der Landjfchaftsmaler Carl") und zwar durch Beſtellungen 
von Bildern ju einiger Anndherung an den Schuberttreis 
bewegen; die itbrigen Verwandten waren zu fehr mit fic 
felbjt befchaftigt oder räumlich zu weit entfernt und würden 
fich auch in dem geiftig erregten Kreis, dem Schubert an- 
gebirte, unbequem und gedrückt gefiiblt haben. 

Su Mitte jener jugendlich brauſenden lebensfrohen Ge- 
noffen und Freunde feierte der vorwiegend ernſte, verſchloſſene, 
mitunter aber auch ju den tollſten Spagen anfgelegte Schu— 
bert feine luſtigen Tage. Den künſtleriſchen Schwer- und 
Glangpunft derfelben bildeten die fogenannten „Schuber— 

1) Nad dem Brief aus bem Jahre 1818 zu ſchließen, ftand nebft 
Ferdinand aud Ignaz in vertrautem Berfehr gu feinem Bruder 
Franz. Die Geſellſchaft der „Freunde“ ſcheint er aber auch gemieden 
zu baben, da er als Schullebrer viel beſchäftigt war und feine freie 
Beit am liebften bet Hollpein’s zubrachte. 


tiaden“, gefellige Unterhaltungen der Schubertfreunde, in 
welchen Spiele gefpielt, getangt, vorgelefen, deflamirt, gan; 
hauptſächlich aber Schubert'ſche Compofitionen, insbefondere 
neuentftandene Lieder, vorgefiihrt wurden. Die Scubertiaden 
beſchränkten fich nicht blos auf Wien *), fondern fanden aud 
an anderen Orten ftatt, wenn eben Schubert und Genojjen 
fic) gu längerem Aufenthalt dafelbft zufammenfanden, fo bei- 
fpielsweife in Ling, in St. Pölten, auf Schloß Ochjenburg 
(bet St. Pölten) und in Atzenbruck, einem in der Nähe von 
Abtſtetten in Niederöſterreich gelegenen Sommerſitz, den ein 
Oheim Schober's bewohnte, und wo dieſer alljährlich ein 
durch drei Tage währendes Feſt veranjtaltete, „an deſſen 
gemüthliche und geiſtige Genüſſe ſich (wie Herr v. Schober 
mir mittheilt) gewiß jeder der Theilnehmer ſein Lebelang 
mit Freuden erinnern wird.“ Zu dieſem Luſtgelage war 
jedesmal eine größere Geſellſchaft von Damen und Herren, 
darunter Schwind, Bauernfeld, Anton Doblhoff, Leopold 
Kupelwieſer und ſelbſtverſtändlich auch Schubert geladen, 
der ſeine Anweſenheit durch die Compoſition von Märſchen, 
Ecoſſaiſen und Walzern („Atzenbrucker Tänze“) illuſtrirte *). 


') Jn Wien wurden die Schubertiaden bei Schober, Bruchmann, 
Spaun, Wittecgef u. f. w. abgebalten. Die beiden CErfteren pflegten 
Da vorjulefen. 


*) Im Befits des Freib. Heinrid von Doblboff in Wien be- 
findet fic) eine Beichuung aus dem Sabre 1821, eine Scene in Agen- 
brud bdarftelend. Es wird ba eben eine Allegorie aufgefiibrt, an wel— 
cher Schober, Kupelwiefer und mehrere Madden theilnebmen. Fm VBor- 
dergrund figt Franz Sdubert, mit ernftem Blid auf das dargeftellte 
Bild binfebend. Die Zeichnung enthalt die Portrite von 16 Perfonen. 


— — — 


Abgeſehen von den Schubertiaden fehlte es auch ſonſt 
nicht an Gelagen, Landpartieen und allerlei Zerſtreuungen, 
in welche der harmloſe Franz mit oder gegen ſeinen Willen 
hineingezogen wurde. Da mag zuweilen ein Glas Wein 
zu viel getrunken, über die Mitternachtsſtunde hinaus ge— 
ſchwärmt und eine zu den Geſetzen ſolider Hausordnung in 
ſchroffem Gegenſatz ſich ſtellende Wirthſchaft geführt wor— 
ben fein '). 

Rujfticocampius gibt eine Schilderung des Treibens jener 
Tage in folgenden, — dieſe Epifode aus Schubert's Leben 
abjdliegenden — Strofen?): 


Die Sehnſucht zieht mit Allgewalt 
Durch alle die Tage und Stunden, 
Mein Schubert! wie biſt du doch ſo bald 
Dem trauten Kreis entſchwunden. 


1) Gin Vereinigungsort der Geſellſchaft, an welche ſich Sch. um 
dieſe Zeit enger angeſchloſſen hatte, war das nocd beſtehende Extrazimmer 
gu ebener Erde in dem Gafthans zur „Ungariſchen Krone” in der Him- 
melpfortgafje. Bu den Abendgäſten gehirten die Maler Schwind, Kupel- 
wiefer, Schnorr und Teltſcher, die Dichter Senn und Bauernfeld, die 
Beamten J. Hiittenbrenner, Verind! und Bernhard Teltſcher; der Börſen— 
rath Engelsberg, der (nod am Leben befindliche) Clavierfpieler Sjalay 
uw. a. m. — Schubert foll in jenem Kreis ,der Kanevas“ gebeifen 
haben, weil er, wenn ein Frember eingefiibrt und der Geſellſchaft vor- 
geftellt wurde, immer juerft feinen Nachbar gu fragen pflegte: „Kann 
et was?” — Ym Sabre 1827 erbielt der forpulente Franz den Spit- 
namen „Schwammerl“; Grog und Witteczek nannten ibn kurzweg 
„Bertl“. 


*) In dem „Buch von uns Wienern in luſtigen gemüthlichen Reim— 
lein von Rusticocampius“. Leipzig 1858, 
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Und war’s nad dir fo ftumm und ftill, 
Wir muften darin uns fcicen, 

Gin ewig junger Tonadill 

Stebft du vor unfern Blicen. 


Gejegnet wer den Lorbeerfran; 
Frühzeitig fic) erworben, 

Und wer in Gugend und Ruhmesglanz 
Cin Gitterliebling geftorben. 


Dod frither Haft du gelebt — und nidt 
Als Muſikgelehrter, als bleicer, 

Voll war und rund ber Böſewicht, 

Gin behaglider Oefterreider. 


Mit Malern, PBoeten und foldem Pad 
Haft gern did) herumgefdlagen, 

Wir trieben da viel Schabernal 

In unfern griinen Tagen. 


Gin Dritter nod war — an Gemiith ein Kind, 
Dod that er Grofes verfiindigen 

Wis Künſtler — mein lieber Moriz Schwind, 
Hiftorienmaler in Minden. 


Er ift eine derbe Urnatur, 

Wie aus tinendem Erz gegofjen, 

So war aud Sdubert, — bheiterer nur, 
Das waren mir liebe Genoffen. 


Bald fis ein Kranz von Freunden flidt, 
Kunft, jugendlides Vertrauen, 

Humor verbanden fie — feblten auch nidt 
Anmuthige Madden und Frauen. 


Da flogen bie Tage, die Stunden fo fdnell, 
Da ftoben des Geiftes Funten, 

Da rauſcht aud der ſchäumende Liederquell, 
Den wir zuerſt getrunfen. 





_ 225 
Wer reitet fo ſpät dburd Nacht und Wind! 
Es rauſchen der Tine Wogen; 
Bald adh! ift der Vater mit feinem Kind, 
Dem Lied, zum Vater gezogen! 


Was ift Beifall ber Welt, was Ruhm! 
Und Beitungs-Preifen und Kronen, 
Wir hatten das wahre Publicum 

Der Guten und der Shonen. 


Wie göttlich ein Genie tm Keim, 
Das in höchſt eigener Weife 

Sid kräftig entwidelt, ſüß, gebeim, 
Im traut verwandten Kreiſe! 


Stellt bei genialer Jugend fidh ein 
Gott Amor mit feinen Waffen, 
Da ift viel bolde Luft, viel Pein, 
Gin ewiges Gähren und Schaffen. 


Real bas war der Schubert and, 
Kein künſtlicher Teriverdreber, 

Dod freilidh des Gedidtes Hand 
Erfaft er als Sanger und Seber. 


Der Rhythmus gewagt, die Harmonie 
Visweilen anc zerriſſen, 

Dod ſprudelt ihm reich die Melodie, 

Bon der man jest nichts will wifjen. 


Hit ging’s gum ,Heurigen” yum Wein, 
Gleich aufierbalb bes Thores 
Stellt meift ſich and) Franz Lachner ein, 


Cantores amant humores. 


Und frif nad Grinjing, Sievering 
Mit andern muntren Gefellen, 
Zikzak gar mander nad Hanfe ging, 
Wir lachten im Mond dein, im Hellen. 
v. Kreigle, Franz Schubert. 15 
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ſo brach der Chorus aus, 
Pir wollen’s bem Lefer erfliren, 

Heift: C. a. f. f. e. e. — Caffeebaus 

Und nidtlides Punſch-Einkehren. 


Nicht immer ging e8 fo herrlich ju, 
Nicht immer waren wir Praffer! 
So trug mir Sdubert an bas Du 
Buerft mit Zuckerwaſſer. 


Es feblte an Wein und Gelb gumal; 
Visweilen mit ciner Melange 
Hielten wir unfer Nittagsmabl, 

Mit dieſem Wiener Pantſche. 


Die Kiinftler waren damals arm! 

Wir batten aud Holz nicht immer, 
Dod waren wir jung und liebten warm 
Im ungeheizten Simmer. 


Verliebt war Schubert; der Schülerin 
Galt's, einer der jungen Comteſſen, 

Doch gab er ſich einer — ganz Andern hin, 
Um die — Andere zu vergeſſen. 


Ideell, daß uns das Herz faſt brach. 
So liebte auch Schwind, wir alle, 
Den realen Schubert ahmten wir nach, 
In dieſem vermiſchten Falle. 


X. 
(1822.) 


Dem Wanderer, der, von der Stadt St. Pölten ans 
die fiidliche Richtung (ings dem Waſſer der „Traiſen“ ein- 
ſchlagend, den ſteiermärkiſchen Gebirgen guftrebt, zeigt fic 
auf balbem Wege gwifden St. Pilten und bem drei Stun- 
den davon entfernten alterthiimliden Wilhelmsburg zur linfen 
Hand da8 Dorf Ochſenburg mit einem Luſtſchloß gleichen 
Namens, in anmuthiger Landfdhaft gelegen. Das Schlof, 
der Staatsherrjdaft St. Pölten angehirend, war damals 
eine Befigung ves dortigen Bifdhofs Hofrath von Dan— 
feSreithner'), eines Verwandten der Schober'ſchen Fa- 
milie. In diefer Gegend, und gwar abwedfelud zwiſchen 
Stadt und Land, verlebten die beiden Freunde Franz von 
Schober und Schubert die Herbftmonate des Jahres 1821, 
alg deren muſikaliſche Frucht die erften gwei Acte einer von 
Schober gedidteten und von Schubert in Muſik gefesten 
Oper zu voller Reife gediehen 2). 


) Ihm find die ,Harfnerlieder” (op. 12) gewidmet. 

*) Laut Originalpartitur (im Befig des Wiener Mufifvereins) ift 
ber erfte Act am 20. September 1821, der gweite am 20. October des- 
felben Sabres begonnen, und der dritte Act am 27. Februar 1822 be- 
enbdet worben. 

15* 
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„Alfonſo und Eſtrella“, das raſch gefirderte Werf 
treuverbundener Freundesfraft, ijt die erfte der beiden großen 
Opern, welche Schubert vollendet hat. Das Textbuch wurde, 
wie Schober felbjt fic) jetzt darüber ausfpridt'), in febr 
glücklicher Jugendſchwärmerei, aber auch in ſehr grofer 
Unfduld des Geiſtes und Herzens gefdaffen. Schubert 
machte fich feinerfeits mit gewohnter Energie an die Arbeit, 
und die geniale Haft, mit welder ber von Melodien über— 
ſtrömende Tonfeger diefe, bevor noc die ganze Dichtung 
vollendet war, über die fertig gewordenen Theile derfelben 
ausgoß, mag fiir ben Dichter wohl eine Augenweide der 
feltenften Art gewefen fein. 

Gin Brief Schober’s, datirt von Wien 2. November 
1821, und an den in Lin; weilenden Freund Joſef Spaun 
gerichtet, enthalt einige Andentungen über fein und Schu— 
bert's Freiben in St. Pslten und auf Schloß Odfenburg. 
Schubert erwähnt in einer auf demfelben Briefblatt folgen- 
ben Nachfchrift ber Oper nur mit wenigen Worten. Beide 
Sehreiben*), in welden auch Wiener Verhältniſſe berührt 
find, werden bier unverfiirzt wiedergegeben. Der Brief 
Schober’s lautet: 


„Theurer Freund! 
„Schubert und ich find nun von unferm halb Land- halb 
Stadt-Aufenthalt wieder zurückgekehrt und bringen die Er- 
innerung an ein fines Mtonat mit. In Ochſenburg batten 


) Su einem an mid geridteten Briefe. 


7) Das Original der beiden Bricfe befigt Herr Heinridh Shubert 
in Wien, ber bie Gefalligheit hatte, e8 mix zur Copirung mitjutheilen. 
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wir mit den wirflich fchinen Gegenden, in St. Pölten mit 
Bällen und Concerten fehr viel gu thun; dem obngeachtet 
waren wir fleigig, beſonders Schubert, er hat faſt zwei Acte, 
id bin am letzten. Sch hatte nur gewunſchen, Ou wäreſt 
da gewejen und hätteſt die herrlichen Melodien entitehen 
jeben, es ift wunbderbar, wie reich) und blühend er wieder 
Gedanfen bhingegoffen hat. Unfer Zimmer in St. Pölten 
war bejonders Lieb, die zwei Chebetten, ein Sopha neben dem 
warmen Ofen, ein Fortepiano nahmen fich ungemein häus— 
lich und heimiſch aus. Abends referirten wir immer ein- 
ander, was des Tages geſchehen, wir liefen uns dann Bier 
holen, rauchten unſere Pfeife und laſen dazu, oder Sofie 
und Nettel famen heriiber und es wurde gefungen. Schu— 
bertiaden waren ein paar beim Biſchof und eine bet dem 
Baron Mink, ver mir recht lieb ift, wobei eine Fiirftin, zwei 
Grijinnen und drei Baroninnen zugegen, die alle auf's no- 
belfte entzückt waren. Jetzt find wir mit der Mutter her- 
gefommen, in Heiligen-Cich wurde uns eine Tafel gegeben 
und ter Himmel gab uns den erften der herrlichen Tage 
jum Reiſegeſchenk, die uns bis heute, d. h. durch acht Tage 
begliidt haben. Nun ift der Biſchof auch nachgefommen 
und St. Pölten ijt fo nach Wien verfegt. Es geht ibm 
und der Mutter gut. Sie find ungewöhnlich beiter und 
lafjen Dich fehr grugen. Dak wir Kuppeln'), der nachzu— 
fommen verfprocen hatte und nicht fam, febr hart entbebr- 
ten, fannjt Ou Dir denfen, — wie Dich; denn Cuch zwei 
atten wir befonders gern zu Richtern über unfere Arbeit 
gemacht. Ueberhaupt ift mir's wie einem, der in die Sonne 


) Der Maler Leopold Kupelwiefer. 


gefehen hat und nun iiberall den fatalen ſchwarzen Fleck fiebt, 
fo ftirend ift mir iiberall Dein Abgang. Die Krone!) fan- 
ben wir ganz verwüſtet. Derffel ift nun ganz vom Whift- 
teufel befoffer, er hat zwei ftabile Whifttage bei fich, fpielt 
wie fonft bet Hugelmann*), Dornfeld, im Raffeehaufe, folg- 
lid) immer; aud) Waldl ijt von demfelben Teufel befeffen 
wie Huber*), und beide werden noc) durch ihre Vorftadt- 
menagen entfernt. Gahy hat Wes mit Dir verloren, id 
habe ihn eigentlich trauvig gefunden, er weiß nidt, was er 
thin foll und fieht in der Verjweiflung Spielen ju, id 
werde fudjen, ihm wieder etwas gu fein. Ruppel ift immer 
in Belvedere und copirt die So, und fommt daher faft gar 
nie, fondern ſchläft bei Schnorr, ber noc) weiter in der Heu- 
gaffe wobnt. Sein „Fauſt“ ift gefauft um 2500 fl. ©. M. 
Geftern find die Freifdiigen von Weber gegeben worden, 
haben aber nicht recht gefallen*). Sehr freut mich's, dak Max 
fo wohl ift. Goeg und feine Frau nehmen fic allerliebft aus 
und find ganz felig, neulich find fie in trunfner Vergefjenbeit 
durch die Vorſtadt, Linie 2c. immer gerade fortgegangen, bis fie 
fic) endlich, als der Hunger fich fpat genug meldete, in einer 
Gegend fanden, wo fie mit Mühe Brod auftrieben. Ich 
empfeble mid) allen. Glaube nicht, es werde immer wie 


) Das Gafthaus zur „Ungariſchen Krone” in der Himmelpfortgaffe, 
wo fic) bie Scubertianer zu verſammeln pflegten. 

*) Hugelmann, Hof-Redhnungs-Offizial in Wien. 

) Sofef Huber ein Freund Mayrbhofers, weld Letterer unter 
„Waldl“ gemeint iff. Diefer Huber ſcheint derjelbe gu fein, welder 
ſpäter Generalconful in Egypten geworden iſt. (Chezy „Erinnerungen“ 
Il, Band.) 

9 Diirfte wohl ein Irrthum fein. 
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jest gehen. Da ich an der Oper arbeite, glaube ich nichts 
anbderes fdjreiben 3u finnen. Wenn Ottenwald das Gedicht 
nod hat, das ich ifm einft mit einem unfern Basrelief gab, 
fo fet fo gut und ſchreibe mir's ab, aber ich bitte Dich bald, 
Max ſoll ſchreiben. Der Principal des Hosp Hat fallirt. 
Hosp ift alfo fret und mug nun jum Theater. 


Dein Schober.” 
Diefen Beilen fiigt Schubert bei: 


„Lieber Freund! 


„Dein Schreiben Hat mich ſehr erfreut und ich wünſche 
Dir, dak Ou fortwaihrend Behagen findeft. — Nun aber 
muß id) Dir berichten, dak meine Dedicationen ihre Schul- 
bigfeit gethan haben, nämlich der PBatriard') hat 12 und 
ber Frieß?) durch Verwenden des Vogl 20 Ducaten fprin- 
gen laſſen, welches mir fehr wohl thut. 


Du mußt alfo fo gut fein, Deine Correfponden; mit 
bem Patriarchen durch eine ifm und mir angemeffene Dank. 
fagung zu beſchließen. — Schober’s Oper ift ſchon bis gum 
britten Act gediehen und ich wünſchte fehr, daß Ou bet ihrem 
Entjtehen mitfein finnteft. Wir verfprechen uns ſehr viel 
davon. — Das Kärnthnerthor- und Wiedner- Theater find 
wirflich bem Barbaja verpachtet, und er übernimmt felbe am 


) Dem Patriardhen Ladislaus Pyrker widmete Schubert das 
op. 4 feiner Lieder (,, Wanderer”, ,, Wanderers Nachtlied“, „Morgenlied“). 


*) Mori; Graf Frieß, bem op. 2 (,,Gretdhen am Spinnrad”) debdi- 
cirt ift. 
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December. Nun lebe recht wohl. Griige mir alle Befannte, 
infonders Deine Schwefter und Deine Briider. 
Dein Freund 
Franz Schubert. 


Schreibe recht bald an den Vater und an uns. 
NB. Schicke mir Ottenwald’s Wiegenlied 5.“ 


Der Schober'ſche Operntert, „in Unſchuld ves Herzens 
und Geiftes geſchaffen“, feidet an einem in die Augen fprin- 
genden Gebrechen, deffen fpater nod) erwabnt werden wird; 
die Anlage des Drama aber und die im Ganjen wobhlge- 
formten Verfe unterſcheiden fich immerhin vortheilhaft von den 
übrigen Textbüchern, die Schubert fiir feine Opern benützt 
hat, und laſſen das Dichtertalent, wie diefes fich fpater ent- 
faltete, nicht verfennen. Die Oper hat feinen gefprocenen 
Dialog, ſondern an deſſen Stelle durchweg Recitative. 

Die Ouverture, welche iibrigens, wie auf der Partitur 
gu leſen, erft int December 1823 componirt wurde, ijt eines 
der beften orcheſtralen Werfe Schubert's, und erfreute fic 
in BWien grogen Beifalles 2). 

Die Handlung des Stückes fagt fich in Folgendem zu— 
jammen: Troila, Rinig von Leon, von Mauregato des 


') Schubert hat diefes Gedicht fpater in Muſik gefest. 

*) Die Ouverture (als op. 69 im Clavierausjug erfdhienen) wurde 
im Sabre 1823 als Cinleitung gu bem Drama „Roſamunde“ von Helmina 
Chezy aufgefiibrt , und mufte, wie Herr J. Hiittendrenner bebauptet, 
gweimal wiederbolt werden; im Operntheater fand fie in Folge ver- 
griffener Tempi cine kühle Aufnahme. Cin Motiv darin erinnert an 
bas Scherzo der Beethoven’fden D-Moll-Ginfonie, die aber damals 
nod nidt befannt war. 


Thrones beraubt, hat fich mit feinem Sohn Alfonfo in ein 
ſtilles Thal des Nachbarreiches zurückgezogen, wo er von der 
Bevölkerung feiner Weisheit und feines wobhlthatigen Wire 
fens wegen hoch verehrt wird. — Cftrella, Mauregato's Toch— 
ter, fchictt fic) mit ihren Gefpielinnen zur Sagd an; da tritt 
Arolfo, der Feldherr ihres Vaters, eben ſiegreich aus der 
Schlacht guriicfehrend, vor fie hin, und ven Liebe gu ihr 
entbrannt fleht er um Erhörung, die ibm aber nicht gewährt 
wird. Erzürnt darüber droht Adolfo, fic an der ſpröden 
Königstochter zu rächen. Mauregato erfcheint; die Sieges— 
trophäen werden ihm übergeben, und er fordert den Feld— 
herrn auf, ſich eine Gnade zu erbitten. Adolfo wirbt 
um die Hand der Tochter. Eſtrella beſchwört ihren Va— 
ter, ſie dieſem Manne, den ſie nicht lieben könne, nicht zu 
überantworten, und Mauregato, nach einem Mittel ſuchend, 
wie er die Tochter retten finne, erklärt, daß nach einem 
heiligen Spruch nur derjenige feine Todjter gum Traualtar 
führen dürfe, der die verforen gegangene Mette Curis 
wieder ringen werde. Adolfo, in feinen Hoffuungen abermals 
betrogen, gelobt fic), ben König fiir dieſen Treubruch dent 
Untergang zu weihen. Schluß des erften Actes. 

Sm zweiten Act fehen wir Ejtrella auf der Bagd von 
den Genoffen getrennt und einen Ausweg fuchend, in das 
Thal niederfteigen, wo Troila und Alfonfo wohnen. Alfonfo 
gewahrt Eſtrella's Geftalt, die ihn an ein Traumbild erin- 
nett, das er in der letzten Nacht gehabt, und von dem er 
jeinem Vater (in einer Erzählung yu Anfang dieſes Actes) 
Kunde gegeben. Berauſcht von ihrem Anblic tritt er an 
fie heran, und nach wechſelſeitigem Austauſch ihrer Gefühle 
finden fic) beider Herzen in gliihender Liebe vereinigt. Als 
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Eſtrella zum Abſchied drängt, überreicht ihr Alfonſo als Er— 
innerungszeichen eine Kette, die ihm Troila als Pfand dafür, 
daß er ihn aus ber düſtern Einſamkeit noch befreien werde, 
gegeben hat. 

Mittlerweile verſammelt Adolfo die mit ihm Verſchwor— 
nen um fic) und nimmt ihnen das Gelöbniß ab, unter ſei— 
ner Führung Maurogato's Reid) zu ſtürzen. Dieſer fenret 
Boten auf Boten, die fein verloren gegangenes Kind auf— 
ſuchen und zurückführen follen; dod) vergebens. Endlich er- 
fceint Eſtrella zur Freude ihres Vaters und der in dem 
Palafte verfammelten Hofleute. Mauregato entdedt an ihrer 
Brujt das Geſchmeide, pas er fogleich als Eurich's Kette 
erfennt. Von Gewiſſensbiſſen gefoltert, dringt er in Eſtrella, 
daß fie ihm befennen mige, auf welche Weife fie in den 
Befig bes RKleinods gelangt fei. Eſtrella erzählt ibm das 
eben im Thal erlebte Wbenteuer und gefteht ihre Liebe yu 
bem Siingling, deſſen Namen iby aber unbefannt geblieben 
fei. Da ſtürzt der Wnfiihrer der Leibwache in den Saal 
herein mit der Schredensnachridt, dak in den Straßen 
Oviedos der Aufrubr tobe und Adolfo an der Spite der 
Empörer gegen den Palaft heranftiirme. Schon Hirt man 
von außen den Racheruf der Verſchwornen; Mauregato aber 
ift entſchloſſen, den Kampf mit ihnen aufzunehmen; Eſtrella 
wird ihm zur Seite ſtehen. In Mitte allgemeinen Getüm— 
mels ſchließt ber zweite Act. 

Die Schrecken des nunmehr entbrannten Krieges drin— 
gen bis an die Grenzen des ſtillen Thales, Troila's und Al— 
fonſo's Aufenthalt. Adolfo hat im Kampfgewühl Eſtrella von 
der Seite ihres Vaters geriſſen und ſchleppt ſie mit ſich. 
Abermals verſucht er es, ihre Liebe zu gewinnen, doch nicht 
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mit beſſerem Erfolg als vorher. Wuthentbrannt zieht er ſeinen 
Dolch und heißt ſie nun wählen zwiſchen Leben und Tod. 
Auf ihr Hülferufen erſcheint Alfonſo mit einigen Jagdgefähr— 
ten und nimmt Adolfo gefangen. Eſtrella dankt ihrem Crret- 
ter, ringt aber fofort bie Hande nach ihrem Vater, bdeffen 
Schickſal ihr unbefannt, und der vielleicht fchon im Rampfe 
gefallen ift. Wlfonfo erfahrt nun von ibr, dak fie die Tochter 
bes Königs von Leon fei, und beſchließt, diefem mit feinen 
Schaaren beizuſtehen. Auf feinen dreimaligen Hornruf erſchei— 
nen die anderen Genoffen, an deren Spite er fich nun ftellt, um 
ben Feind entgegenzutreten. Aufgeſchreckt durch den Waffenlärm 
fommt Troila herbet und Alfonfo gibt die Königstochter bis 
qu dem Ausgang des Kampfes in feinen Schutz. Der von 
Mauregato einftens vertriebene Herrſcher gebietet feinen Ge— 
fühlen Schweigen und ſegnet den in den Kampf gegen die 
Empörer eilenden Sohn. 

Mauregato, auf der Flucht dabereilend, ſieht plötzlich 
ben entthronten Troila vor fich, und feine Geftalt fiir die 
eines Geiftes haltend, fleht er ifn um Erbarmen an. Troila 
tritt ifm freundlich entgegen, und indem er ihm fiir fein 
Verbrechen Verzeihung bietet, fiihrt ev ihm die Tochter ju. 

In der Ferne ertint ein friegerifdher Marſch. Alfonfo 
fehrt mit ben Seinen als Sieger zurück und legt fein Schwert 
zu Mauregato’s Füßen; diefer weift auf Troila, als den recht. 
mäßigen Rinig hin. Adolfo erfennt denjenigen wieder, dem 
er einſtens gebdient und fiir deffen Herrſchaft er den Kampf 
gegen den Ufurpator aufgenommen hat. Troila tritt bem Sohn 
Alfonfo das Reich ab und Mauregato iibergibt ihm feine 
Todter. Die Landlente drängen in den alten König, er möge 
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fie nicht verlaffen, und er gewährt ihnen ‘die Bitte. Cin all- 
gemeiner Subelchor bildet den Schlug der Oper. 

Der erfte Act derfelben *) beginnt mit einer Sntroduc- 
tion: Chor der Landleute, einem lyriſch-melodiſchen 
Gefang, aus weldhem fich Soloftellen des Tenors (der 
Siingling) und des Alt (ein Mädchen) herausheben. Diefem 
folgt eine hübſche liedartig gebaltene Bae Arie des 
Troila (Allegro Es-Moll 4), fodann Recitative, und 
auf diefe abermals ein Chor der Landleute (G-Dur 9) 
bon Sologefaingen (Troila und Biingling) durchwoben. Der 
Chorgefang bewegt fic) durdaus im Rhythmus und Charafter 
eines Ländlers, wie deren in der Schubert'ſchen Tanzmuſik 
vorfommen, und nimmt fic) in der Oper wunderlich genug 
aus. Cin Duett zwiſchen Troila und Alfonſo (Andante 
D-Moll 4) trägt den Charafter eines Liedes an fid) und 
ift mufifalifd unbedeutend; dagegen ragt die darauf folgende 
Teno rarie des Alfonfo — mit Clarinettfolo — (Larghetto 
B-Dur 3) durch ſchönen (allerdings vorwiegend lyriſchen) 


') Die Original-Partitur (im Beſitz des Wiener Mufifvereins) 
ift von Schubert metronomifirt; er ließ davon eine Copie anfertigen, 
fiir welde (nad Aufjeichnungen bet 3. Hiittenbrenner) die Berlags- 
bandlung Diabelli von dem Ertrag der ibe in Commiffion gegebenen 
Schubert'ſchen Compofitionen 100 fl. in Abzug bradte. — Auf einem 
Bettel aus dem Jahre 1822 (in Handen J. Hiittenbrenners) finden fid 
von Schubert's Hand folgende Zeilen: Lieber Freund! Seien Sie fo 
gut, und bringen Sie mir von der Oper (Alfonfo) einen Act nad dem 
anbdern beraus gum Corrigiren. Auch wünſche ich, daß Sie fich um die 
bisherige Rechnung bei Diabelli betiimmerten, da ih Geld brauche.“ — 
Gine von Liſzt ſtark gufammengeftridene Copie der Partitur befigt Herr 
3. Herbed in Wien, das Autograf der Ouverture die Verlagshandlung 
Spina. 
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Ausdrud iiber die vorhergegangenen Muſikſtücke hervor. Cin 
D uett zwiſchen Alfonfo und Troila, im Beginn bedeutend, 
berliert fic) in feinem weiteren Verlanfe in banalen Phrafen. 
Der Sagddor der Frauen (Allegro G-Dur {) ijt in üb— 
lider Weife friſch gebalten, gewinnt aber erft durch die mit 
ihm in Verbindung tretende ſchöne Arie Eftrella’s an Rei; 
und Bedeutung. Die darauf folgende Baßarie des Adolfo 
(Allegro Es-Moll 4) imponirt anfänglich durch heroiſchen 
Anſtrich, verfällt aber ſpäter in das Liedartige, bon dem fie 
fih nicht mebr loszuringen vermag. Das Duett zwiſchen 
Eſtrella und Adolfo (Andantino C-Dur 3) ift melodids, 
und der fic) anſchließende Allegro-Gat in C-Moll bringt 
durch feinen leidenſchaftlichen Charafter eine woblthuende 
Abwechslung in die lyriſche Einförmigkeit. Das Finale wird 
burch einen (mufifalijd gewöhnlichen) Chor (ver Krieger) ein- 
geleitet, der dann in einen Chorgefang gemifdter Stimmen 
(bas Bol) hiniiberleitet. Cs folgen furze Recitative und 
Arien des Mauregato, Adolfo's und Eſtrella's; die mufifa- 
lifhe Action erweitert fic) gu einem lebhaften Enfemble 
mit Chor, an welches fich ein intereffantes Orcheſter⸗Zwiſchen— 
ſpiel anreiht. Die Muſik gewinnt hier entfcieden an dra- 
matifdem Wusdrud, der namentlich auch in den bald vereint, 
bald abwechſelnd wirfenden Chormaſſen der Krieger, die zur 
Schlacht, und ber Frauen, die yur Jagd rufen, in pragnan- 
ter Weife zu Tage tritt. 

Den gweiten Act leiten Recitative Troila’s und Al— 
fonfo’s ein, bon Harfe und Flite begleitet. Die Romanze 
Troila’s (Erzählung von dem Wolfenmadden) erfiillt die Er— 
wartungen nicht, welche man gerade an diefes Muſikſtück zu 
tniipfen geneigt wire, denn fie erhebt fic) kaum iiber das 
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Niveau einer ſentimentalen, in gewöhnlichen Phraſen ſich bewe— 
genden Cantilene; dagegen weht aus dem darauf folgenden 
Duett Alfonſo's und Eſtrella's (in G-Moll) echt Schu— 
bert'ſche Romantik. Man fühlt ſich plötzlich wie von Blüthen— 
duft und Waldesrauſchen umfangen, und aus Melodie und 
Begleitung blickt uns wieder das lang vermißte, bedeutſame 
Antlitz des Meiſters entgegen. 

Recitativſtellen Alfonſo's und Eſtrella's, eine Arie 
des Erſteren und eine Arie der Letzteren (Andantino A-Moll 
4), von welchen Feine von hervorragendem Intereſſe, fodann ein 
in trivialen Formen fich abwideludes Ouett Beider, das erft 
gegen den Schluß zu Schubert’fche Klänge bringt, bilben die 
weiteren Muſikſtücke. Der nun folgende Doppel dor der Ver- 
ſchwornen, in welchen eine Arie Adolfo’s hineinverflochten 
ijt (Allegro agitato H-Moll 4), erfreut durch ftimmungs- 
volle Charafterijtif in Gefang und inftrumentaler Begleitung 
und zählt jedenfalls gu den (diinne gefiieten) dramatiſch ge- 
ftalteten und Schubert's wiirdigen Dtufifitiiden der Oper. 
Cine Arie des Mtauregato mit Chor (Allegro D-Moll $), 
ein Duett zwiſchen diefem und Eſtrella (A-Moll 4) und eine 
Arie der Eftrella (Andantino A-Dur 4) bewegen fich wieder 
in gewöhnlichem Geleife und bieten feinerlei hervorragende 
Momente. Das Finale (Allegro A-Moll 4) geftaltet fic 
aud) hier gu einem grofen Enjemble, an welchem Mauregato, 
Eſtrella, der Anführer der Leibwache, der Manners und Weiber- 
hor und von diefen abgefondert der auferhalb der Bühne be- 
findliche Chor der Verfdwornen theilnimmt, deren wie- 
derholter Ruf: „Rache“ fic) wirffam contraftirend in das 
Klagegeſchrei ber Weiber und den Kampfruf der Männer miſcht 
und der ganzen Scene, in welder dem Componiften endlich 
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wieder Gelegenbeit zu dramatifder Cntfaltung gegeben ijt, 
einen lebbaften Charafter verleibt. 

Der dritte Act beginnt mit einer ziemlich umfangreichen *), 
mufifalifh ſchön und bedentfam geftalteten Or defter-In- 
troduction (Allegro D-Moll alla breve), deren leiden— 
ſchaftlich unruhiger Charafter auf die Schreckniſſe bes in 
dem rubigen Thal entbrannten Kampfes hinweift. Auf diefe 
Cinleitung folgt ein in recitativer Form gehaltener Wed - 
felgefang des Siinglings und des Mädchens (Allegro 
G-Moll }), in welchem diefe, von Bangen erfiillt, fic) gegen- 
jeitig mittheilen, was fie von dem Fluchtgetiimmel gefdaut 
haben. Der Ruf voriibereilender Weiber: „Weh uns — fliehet !" 
ſchließt diefes Muſikſtück, welches durch Sunigfeit und ſchönen, 
echt dramatiſchen Ausdrud eine hervorragende Stelle einnimmt. 
Aud das Duett (Nr. 3) zwiſchen Adolfo und Eſtrella 
(Allegro assai F-Moll 3?) ijt in grogem Styl gebalten und 
diirfte auf der Biihne von bedeutender Wirfung fein. Das 
darauf folgende Enfemble, ein Terzett zwiſchen Adolfo, Ul 
fonſo und Eſtrella (Allegro D-Dur 4), welchem fich ſpäter 
vier Sager beigefellen, erregt im Beginn ſchöne Erwartungen, 
bewegt fich aber gegen den Schluß zu in gewöhnlichen, an den 
damaligen italienifden Styl gemahnenden Formen. Mun folgt 
eine Reihe durchweg fdiner, bedeutender Recitative AL 
fonfo’s und Eſtrella's, und auf diefe ein fraftig gehaltenes 
Duett beider (Allegro molto C-Dur 4), das durch die gee 
jungenen Textworte einen heroiſchen Charafter erhalt, von 
der Stelle an aber, wo die Stimmen fich zum Zwiegefang vere 
einigen, ebenfalls wieder tem unverfennbaren Zug ber ita- 


', Das Mufitftii fillt in der Partitur 26 Seiten ans. 
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lieniſchen Cantilene verfallt. Cin Duett der eben Genann- 
ten (Allegro assai A-Moll ¢), in welches der Chor der flie— 
henden Krieger eingreift, ijt gut gearbeitet und von lebhaf— 
tem anregendem Ausdrud. Der darauf folgende D o p p el: 
dor") (Allegro Es-Dur $) von Hornfignalen, die aus zwei 
Orcheſtern abwedfelnd ertinen, eingeleitet und unterbrocen, 
bewegt fich in leicht rhythmifirten, melodiſch geradezu an’s 
Triviale ftreifenden Formen, und vermag auch fpiter nicht, 
wo der allgemeine Chor der Krieger und Giger dem 
Ganjen eine breitere Geftaltung gibt, muſikaliſche Bedeu— 
tung gu gewinnen. Um fo erfrenlicher wirfen wieder die 
Recitative Troila’s, Alfonſo's und Eſtrella's (Allegro 
Es-Dur 4). Auch das fic) anreihende Enfemble (die 
Vorigen, Krieger und Jäger Moderato F-Dur 4) ift dra— 
matiſch effectooll gearbeitet, wird aber iiberragt von der un- 
mittelbar bdarauf folgenden Scene, in welcher der fliehende 
Mauregato pliglich des Troila anſichtig wird, und diefen 
fiir den Geift des durch ibn von dem Chron verftogenen 
Königs Halt. Die vorhergehende Arie des wild und verzweifelud 
fi) geberdenden Mauregato (Allegro agitato G-Moll }) 
und die nun folgende Begegnung mit Xroila find in grof- 
artig dramatifdem Styl gehalten und wiirden bei der Dar- 
ftellung auf der Bühne zweifellos einen ergreifenden Eindruck 
hervorbringen. Auch das Duett zwiſchen Troila und Mau— 
regato geftaltet ſich durch Adel, Schinheit und Originalitat 
der Behandlung gu einem der hervorragendften Muſikſtücke 
ber Oper. Die melodiſche Fiihrung der beiden Stimmen, da 


') Der zweite Chor ftiirmt hiilfebringend auf die Bühne, nachdem 
ibn die Srieger Wlfonfo’s wiederholt gerufen. 
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wo fie am Schluß zufammengeben, läßt freilic) wieder ita— 
lieniſchen Einfluß durchbliden. Letzteres gilt auch von dem 
übrigens ganz hübſchen und theatralifd) wirffamen Terzett 
(B-Dur 4) zwiſchen Troila, Mauregato und Eſtrella. 

Das Finale wird durch einen Marſſch (fiir Harmonies 
mufif) eingeleitet, welchem fic) ein friſcher, aber nicht bee 
deutender Chor der Sager und Srieger (B-Dur 4) an- 
ſchließt. Folgen nun Recitative Alfonjo’s und Maure— 
gato’8, fodann ein Enfemble (Allegro B- Dur }), an 
welchem alle Hauptperfonen des Stiictes, und nebjt dem Chor 
der Krieger aud) jener der Vandleute theilnehmen, deren cha- 
rafteriftijder Gefang an Troila die Bitte enthalt, dak er 
num fortan bei ihnen verweilen möge. Einzelne Stellen in 
dem eben erwähntenEnſemble, inébefondere das Andante 
(A-Dur 4), in welchem Dtauregato und Troila fic dem 
tiebespaar (Eſtrella und Alfonjo) zuwenden, feinen Bund 
jeqgnend und demjelben das Reich iiberlaffend, zeichnen fic 
durch Schinheit und Abel der Empfindung aus. Der alle 
gemeine Chor, der im Allegro $-Tact und der Hellen 
E-Dur-Zonart geräuſchvoll die ganze Oper ſchließt, erhebt 
ſich nicht iiber das Niveau eines gewöhnlichen Theater- 
finale. 

Die iiber den Werth und Charafter der einzelnen Theile 
der Oper hier gegebenen Andeutungen laſſen zur Geniige 
erfennen, dag eS in diefem erften größeren Biihenwerf Schu— 
ber'ts keineswegs an Muſikſtücken feblt, die, als des Meifters 
wiirdig, mit Freude begriift werden diirfen. Einzelne Arien, 
Duette und Chire, dad Finale des erften Actes, die ſämmt— 
liden Recitativftelfen und trie Orcheſterſätze zeichnen fich durch 
Schinheit, charakteriſtiſchen Ausdruck und dramatiſches Leben 

v. Kreißle, Franz Shubert. 16 
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aus, und bie Thatfache, daß ber legte Act im Ganzen ge- 
nommen der mufifalifd bedeutendfte ift, fann dem Total- 
effect ber Oper nur beftens zu Statten fommen. Anderer- 
feit8 Teinet aber das Werk an bedenflichen Gebreden, welche, 
abgefehen von muſikaliſch unbedeutenden Gefangsftiiden, gan; 
hauptſächlich in der das Gedicht durchziehenden und faft 
fortan feftgebaltenen lyriſchen Stimmung und der gum Theil 
badurd) herbeigefiihrten Reihenfolge der einzelnen Muſikſtücke 
gelegen find. Dem Schober'ſchen Operntert fehlt der grofe 
bramatifde Zug, woran übrigens weniger der Inhalt der 
Handlung als die dichterifche Verarbeitung derfelben Schuld 
trigt. Der lprifchen Ergüſſe ijt da fein Ende, und es darf 
nicht Wunder nehmen, wenn der, beiliufig bemerft, von der 
Opernmufif Roſſini's unverfennbar beeinflugte Tondichter, 
wo ibn die Situation im Stück nicht gu energifdem, dra- 
matiſchem Ausdruck auffordert, fich damit begniigt, das Füll— 
horn feiner Wtelodien iiber die breiten lyriſchen Flächen des 
Textes auszufdiitten und dem leichten Spiel feiner Muſe 
mit einer gewiffen Bebaglidfeit vollen Spielraum zu ge— 
währen. Die Gelegenheit gu dramatiſch bedentender Geftal- 
tung ließ er fich, fobald fie ihm von dem Dichter geboten 
war, nidt entgehen, und wenn and „Alfonſo und Eſtrella“ 
ben heutigen Anforderungen an theatralifde Darftellungen 
faum entjprechen dürfte, darüber fann fein Zweifel fein, daß 
Schubert in einigen Gcenen eben diefer Oper ein über— 
rafdendes Geſchick auch in Bewaltigung der grofen Formen 
des mufifalifhen Orama an den Tag legte. 

„Alfonſo und Gjtrella” wurde, wie nod mitgetheilt 
werden wird, nur einmal (im Sabre 1854) anf der Bühne 
bargeftellt, und es ſcheinen bet diefem Anlaß die eben beriihr- 
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ten Mängel iiber das Schidfal ber Oper entſchieden zu haben. 
Dreifig Jahre friiher, als Schubert und feine Freunde be- 
müht waren, ber Oper auf irgend einer griferen Biihne 
Cingang zu verfchaffen, möchte es ihr bei der damals herr— 
fdenden Geſchmacksrichtung an Lebensfibigteit fiir längere 
Beit nicht gefehlt haben. 

Abgeſehen von feinem mufifalifden Gehalt bietet dieſes 
Werf nocd ein allerdings mehr äußerliches Intereſſe dadurch, 
baf es (nad) ciner Mittheilung A. Schindler’s) *) ben Com- 
ponijten desfelben mit einem anderen grofen Meiſter in eine, 
im Beginn allerdings nicht erfreuliche Berührung brachte und 
die Veranlaffung zu einer Oiscuffion zwiſchen beiden wurde, 
welche charafteriftifd genug ijt, um bier nicht mit Stiff- 
ſchweigen iibergangen zu werden. 

Carl Maria von Weber war im October 1823 
nad Wien gefommen, um die Aufführung feiner fiir das 
Hofoperntheater dafel6ft gefdriebenen Oper „Euryanthe“ per- 
ſönlich zu leiten. Diefe wurde am 25. October zum erſten 
Mal gegeben, hatte aber aus Griinden, die hier feiner wei- 
teren Erörterung bedürfen, bet weitem nicht jenen anbhaltenden 
Grfolg, welder dem „Freiſchütz“ zu Theil geworten war *), 


) Unton Schindler, ber befannte Freund Beethoven's, geb. 
gu Mädel in Mähren, geft. als Mufifdirector zu Bolenheim bei Frank 
furt a. Dt. im Banner 1864. 


*) Die Oper wurde die erften drei Male (25., 27. u. 29. October) 
unter Weber's Leituna gegeben, der vierten Borftellung, die Capell- 
meijter Krenzer dirigirte, wohnte ber Componift in einem Logenwirfel 
bei. Der Erfolg der erften Auffiibrungen war ein glinjender. Fri. 
Henriette Sonntag fang die Partie der Euryanthe, Frau Griinbaum 
jene der Gglantine; Forti gab den Lyfiart, die beiden andern Haupt. 

16* 
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Cchubert hatte rer Anffiihrung ebenfalls beigewohnt und 
fein Urtheil iiber das neue Werf wurde fiir viele Muſik— 
freunde mafgebend. Gr äußerte vor Zeugen, daß Weber’s 
Euryanthe zwar viele harmoniſche Schinheiten, aber feine ein- 
gige originelle Melodie enthalte, diefer iiberhaupt entbebre, 
was er Webern in der Partitur nachzuweiſen bereit fet '). 


tollen waren durch Heiginger und Seipelt befest. Weber wurde 
am erften Abend ſtürmiſch gerufen, fubr nad) ber BVorftellung in bie 
„Ludlamshöhle“, wo 27 Didter und Künſtler verfammelt waren und 
feiner ein feftlider Empfang harrte. Tags darauf fam Moſel und an- 
bere Mufiffreunde, um ibn zu begliidwiinfdhen u. f. wm. (ſ. Weber's 
Briefe an feine Fran). „Euryanthe“ wurde damals beilaufig nod ſechs 
Male gegeben, fpater unter Duports Adminiftration (wo die Sdrider- 
Devrient die Titelrolle fang) und unter jener des Grafen Gallenberg 
wieder aufgenommen. Der EnthufiaSmus war aber bald erfaltet, und 
Helmine Chezy, die Verfafferin bes Tertes, erklärte felbft, daß der 
Erfolg ben gefpannten Crwartungen nicht entfproden babe. Cine 
Fraction ber „Ludlamshöhle“ gab bem Cert die Schuld; Caftelli meinte, 
bie Oper fet um 50 Sabre zu früh gefommen, andere ſchoben wieder 
alle Schuld auf die Beſetzung u. f. w., furz, der anfinglide Triumph 
verwandelte ſich alsbald in eine Niederlage. Auf andern deutiden 
Bühnen (in Berlin, Weimar und Dresden) errang bie Oper ſchon da— 
mals großen Erfolg, desgleiden in London im Sabre 1831, wo eben- 
falls Mina Schröder und Heitinger fangen. — Daf} Weber fic) mit 
ber Partitur zu Beethoven begeben und dieſen erfucht habe, Aenderun- 
gen darin nad Gutdiinfen vorjunchmen, wie AW. Sdindler bee 
hauptet, wird als mit Weber’s Denfweife ganz unvereinbar und durd 
nichts beglaubigt, auf das entidiedenfte in Abrede geftellt (ſ. „Neue 
Zeitſchrift für Muſik“ Sr. 13, Nr. 48). 

*) „Jetzt haben Sie nun”, ſchrieb Hofrath Friedrich v. Rodlits am 
4. October 1823 an Herrn Tobias Haslinger in Wien”, jest haben Sie 
nun meinen lieben Maria v. Weber mit feiner Eurvanthe in Wien. 
Gr hat einen grofen Feind gu befiegen und bas ift ex felbft in feinem 
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Da man ihm hierauf entgegnete, Weber babe theilweife feinen 
Styl verdndern müſſen, weil die mufifalifhe Kunſt neue 
Bahnen einzuſchlagen beginne und von nun an durch ſchwere 
Maſſen gewirkt werden miiffe, meinte Schubert: „Wozu denn 
ſchwere Mtaffen! Der Freifdiig war fo zart und innig, er 
bezauberte durch Vieblichfeit; in der Euryanthe aber ift wenig 
Gemiithlichfeit zu finden ')“. Als diefes Urtheil dem Com- 
ponijten zu Obren fam, foll er gefagt haben: „Der Laffe 
foll friiher etwas fernen, bevor er mich beurtheilt.” 


Diefer vorlaute Ausfprud) machte die Runde in 
Wiener Muſikkreiſen, und Schubert, der damals, obgleich 
erft 27 Sabre alt, nahezu ein Dutzend Opern, mebrere 
Sinfenien und ein Paar hundert Lieder gefchrieben hatte, 
nabm, verlegt durch obige Worte, die Partitur von ,, Alfonfo 
und Eſtrella“ unter den Arm und begab fic damit ju Weber, 
um tiefem gu zeigen, dag er mit gleichen Waffen gegen 
ibn fampfen wolfe. 

Machdem Carl Maria die Partitur ourdhgegangen, fam 
et auf Schubert's Urtheil iiber feine (Webers) Oper gu 
fprechen, und ba diefer bei feiner Meinung verblieb, ent- 


Freiſchütz. Doc zweifle ih nist, es wird ihm auch diesmal gliiden. 
Gr wverdient es wahrlich.“ — Dann aber am 22. December 1823: 
„Das Sdidjal, bas unfers Weber's „Euryauthe“ und wabrideinlid 
unvertient in Wien erfahren hat, gereicht Ihrem Publicum feineswegs 
zur Ehre, und ba man dieſem von Alters her, und ehedem mit vollem 
Grund ein fo feinfinniges Urtheil in muſilaliſchen Angelegenbheiten zu⸗ 
trant, fo thut jenes Schickſal bem Weber iiberall großen Schaden, 
was mid wahrhaft ſchmerzt um feiner felbft, um Weber's, um bret, 
ja felbft um Ihres Publicums willen. 


) Denkwiirdigheiten von Helmine Chézy, II. Bo., S. 259. 
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gegnete ihm der etwas gereizte Componift: „Ich aber fage 
Shnen, daß man die erften Hunde und die erftem Opern 
ertrinft” ; eine Sentenz, welche barauf bindeutet, daß Weber 
ber Meinung gewefen ift, „Alfonſo und Eftrella” fei Schuberts 
Erſtlingswerk diefer Gattung. 

Ungeachtet dieſes Conflictes trennten fich bie beiden 
waderen Wanner nicht als Feinte, und Weber hat fein hartes 
Urtheil ſtillſchweigend damit juriidgenommen, dak er fpater 
die von Salieri und Hofrath Moſel ſehr giinftig beurtheilte 
Schubert'ſche Oper auf des Legteren Empfehlung im Hof- 
theater in Dresden zur Aufführung bringen wollte und feine 
perſönliche Theilnahme an dem Werf in einem Briefe freund- 
lich gu erfennen gab ’). 


Giner miindlichen Mittheilung 3. Hiittenbrenner’s ju- 
folge ift bas Textbuch durch Wilhelmine Schrider an C. M. 
v. Weber in Dresden iiberfendet worden; die Partitur (wohl 
nur eine Abſchrift res Originals) ſchickte Schubert der Sane 
getin Anna Milder ju, welche die Oper in Berlin zur 
Aufflibrung bringen wollte, von diefem Vorhaben aber wieder 
abftand. Der hier folgende, wörtlich aufgenommene Brief 
ber Milder (adreffirt an Hrn. Fran; Sch. in der Roſſau 


1) Diefer Brief war nad einer Mittheilung des’ Herrn 
Sofef Hiittenbrenner an eben dbenfelben gerichtet, und ſpäter in 
die Hinde bes Herrn v. S hober gelangt. Letterer erllärte mir aber, 
baf} er diefes Schreiben niemals befeffen babe. Dasfelbe foll 
umfangreih und jur Veurtheilung des Verbhaltniffes gwifden Weber 
und Sdubert von grofem Jutereſſe fein. — Es fteht zu erwarten, daß 
in ber von Maz v. Weber herausgegebenen Viografie feines Vaters Carl 
Maria v. Weber über deffen Verhältniß gu Schubert nähere Aufſchlüſſe 
gegeben werden. 
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im Sdulhaus) gibt daritber naheren Aufſchluß ). Der 
felbe fautet : 


Berlin, den 8. März 1825. 
/ dein verehrtefter Herr Schubert! 


„Ich eile Shnen gu melden, daß ich Bhre Oper Al— 
fonfo und Cftrella fowie auch den zweiten Gefang der 
Zulaifa (sic) mit unendlidem BVergniigen erhalten habe. 
Herzlich danke ich Shnen fiir ihre Bereitwilligfeit. Zulaika's 
weiter Gefang ijt himmliſch und bringt mich jedesmal ju 
Thranen. Es iſt unbeſchreiblich; allen möglichen Zauber und 
Sehnſucht haben Sie da hineingebracht, fowie im erften 
Gefang der Zu. und im Geheimnif. Zu bedauern dabei 
ift nur, dag man alle diefe unendlichen Schinbeiten nicht 
bem Publicum vorfingen fann, indem die Menge leider nur 
Ohrenſchmaus haben will. Sollte vielleicht der Nachtſchmetter— 
ling nicht paffend fein, eine fiir die Singftimme brifllantere 
Muſik zu machen, fo wiirde ic) bitten, daß Sie ftatt bem 
ein anderes Gedicht wählen möchten, und wo möglich von 
Goethe, welches fic) in verfchietenen Zeitmaßen fingen liege, 
bamit man mehrere Empfindungen varftellen fann. Wie zum 
Peifpiel in Goethe’s Gedichten zu finden. Verſchiedene 
Empfindungen an einem Pla?) oder ein ähnliches, 
welches id) Shnen iiberlajfe, damit das Ende davon brillant 
fein könne. 

„So viele Lierer, die Sie mir dediciren woller, fann 
mir nur höchſt erfreulich und fcbmeichelhaft fein. Den 1. Suni 
reife id) von bier ab, finnte ich tann fiir meine Reifen und 


1) Das Original des Griefes ift in meinem Beſitz. 
*) Ueberſchrift eines Goethe'ſchen Gedidtes. 
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Concerte ein folches gewiinfdtes Lied von Ihuen erhalten, 
fo wiirde es mich unbeſchreiblich glücklich machen, nämlich 
daß Sie einige paſſende Paſſagen und Verzierungen anbringen. 

„Was „Alfonſo und Eſtrella“ Ihre Oper an- 
belangt, ſo iſt es mir unendlich leid, bemerken zu müſſen, daß 
das Buch hievon dem hieſigen Geſchmack nicht entiſpricht, 
man iſt bier die große hochtragiſche Oper gewöhnt oder die 
frangbfifd-fomifdhe Oper. Nach diefem Bhnen hier befcbrie- 
benen Geſchmack werden Sie felbjt einfehen, dag Alfonfo 
und Gftrella durchaus fein Glück hier machen wiirbde. 

„Sollte id) die Freude haben, in einer Shrer Opern 
parftellen ju finnen, fo müßte es wohl fiir meine Indivi— 
dualität berechnet fein, 3. B. die Rolle einer Königin, Mutter 
oder Biuerin. Bch wiirde daher rathen, etwas Neues zu 
machen und wo miglic) in einem Act, und gwar ein orien- 
taliſches Sujet, wo der Sopran die Hauptperfon; dies miipte 
Shnen ganz vorzüglich gerathen, fo wie ich aus Goethe's 
Divan erjehe. Auf drei Perfonen und Chor fiunten Sie fiir 
bier der guten Auffiihrung gewif fein, nämlich ein Gopran, 
ein Tenor, ein Baß. Sollten Sie ein folches Sujet finden, 
fo erfuche ich, es mir mitzutheilen, um uns näher ju ver- 
ſtändigen. Alsdann wiirde ich alles anwenbden, bag wir die 
Sade in bie Scene bringen. Laſſen Sie mich gefälligſt 
wiffen, was mit Ihrer Oper Alfonfo geſchehen foll. 

„An meinen Freund und Lehrer Vogl bitte ich alle herz— 
lihen Grüße zu entridten; es thut mir unendlich eid, daß 
er fo leidend ijt; mir geht es nicdt viel bejjer. Gagen Sie 
ihm, dag id) diefes Sabr nad Wiesbaden mug. Es würde 
mid unendlich gliidlid) madden, einige Zeilen von ibm zu 
erhalten. 
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„An Fr. v. Laseny ') bitte ich meine innigen Griige 
gu beftellen. Diefer liebenswiirdigen und funftverftindigen 
rau wiinfdte ich wohl Ihre Lieder zu fingen. 

„Ihrem geneigten Wobhlwollen empfiehlt ſich beftens 

Ihre 
ergebenſte 
Anna Milder.“ 


Im September 1827 begab ſich Schubert — wie ſpäter 
erwähnt werden wird — auf ein Paar Wochen nach Gratz, 
wo er ſein Abſteigquartier in dem Hauſe des Advocaten 
Dr. Carl Pachler nahm. Nach Wien zurückgekehrt, ſchickte 
er im October an dieſen das Textbuch der Oper „Alfonſo“ 
ein, welch’ letztere nunmehr bis ju Anfang des Bahres 1843 
bei Dr. Pachler in Aufbewahrung blieb. Schubert liek die Par- 
titur ohne Zweifel zum Zweck der Auffiibrung in Grag zurück, 
und es feblte in der That nicht an Verfuchen, das Werf 
auf der Bühne darzuftellen. Bei den Proben erflarte aber 
der damalige Orehefterdirector Hyfel, es fei techniſch 
uumiglidh gu fpielen, was Schubert verlange. 
Die Schwierigfeiten der Partitur erſchienen dem damaligen 
Gratzer Orchefter geradezu uniiberwindlidh. Auch mit ,,Fier- 
rabras“ (comp. 1823) foll ein Verfuch gemacht worden fein, 
ber aber aus demfelben Grund erfolglos blieb *). 


1) Laseny, geb. Buchwieſer, welder das divertissement hon- 
grois bebicirt iſt. — Herr Laseny war ungariſcher Güterbeſitzer, feine 
Frau eine ausgezeichnete Sängerin. Schubert und mebrere feiner 
Freunde waren dafelbft öfter gu Beſuch. 


*) Dr. Fanft Pachler, weldem ih obige Mittheilungen verdante, be- 
mertt, daß fein Bater, als Alterego des Theaterdirectors Stöger, die 


—⸗ 

Sm Jahre 1842 ſcheint einige Ausſicht fiir die Dar- 
ftellung der Oper „Alfonſo“ in Wien vorhanden gewefen 
gu fein. Darauf läßt wenigftens der folgende Brief Ferdi- 
nand Schubert's ſchließen, wenn man nicht etwa bem Gee 
danfen Raum geben will, daß der Schreiber desfelben die 
Hoffnung einer bevorftehenden Auffiihrung als Motiv der 
RBuriidforderung der Partitur vorſchützte *). 

Das Sehreiben, datirt vom 26. Suni 1842 und an 
Dr. Pachler in Grog adreffirt, lautet: 

„Ich habe burch meine Wiener Freunve mit grofer 
Greude in Erfabrung gebract, daß bas Original ber Oper 
„Alfonſo und Eſtrella“, eine Compofition meines feligen Brus 
bers Franz, fich, forgfiltig verwahrt, in ihren Handen be- 
finde. Sch bin reshalb fo frei, Euer Hochwohlgeboren freund⸗ 
lichft gu erfuchen, mir diefe Partitur gefilligft einſenden zu 
wollen, da ich Hoffnung habe, diefe Oper nächſten Winter 
im f. k. OHofoperntheater zur Aufführung yu bringen.“ 

Sm Banner 1843 gelangte bie Oper wieder in den 
Beſitz Ferd. Schubert’s 2). Cine Aufführung derfelben in 


Aufführung gewiß durchgeſetzt hatte, wenn dies iiberhaupt möglich ge- 
wefen wire. Gr erinnert fid an cine ober gwei Orcheſterproben im 
Grater Theater, wermuthet aber, daß bie erfte ber burdprobirten Opern 
„Fierrabras“ war, 


') 3h fann mish nidt entfinnen, dah je von einer Darftellung 
ber Oper „Alfonſo“ in Wien bie Rede geweſen wire. 


7) Hofrath v. Witteczek in Wien ermächtigte in einem Brief vom 
14. Sept. 1842 ben Profeffor Dr. Franz Sdreiner in Graz, das 
Manufeript gu iibernebmen, nadbem er Dr. Pachler’s Bebenfen über 
bie Edhtheit besfelben behoben hatte. Unter bem 30. October beftatigte 
Sdreiner bie Ucbernabme ber Partitur und unter bem 19, Fanner 
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Bien hat nicht ftattgefunden. Als aber im Jahr 1847 Dr. 
Franz Liſzt feinen Aufenthalt in Weimar nahm, fpracd er 
gegen den Verfaffer des Tertes Franz v. Schober (damals 
Legationsrath dafelbft) ben Wunfd aus, eine Oper Schu- 
bert auf dem dortigen Hoftheater zur Aufführung yu brin- 
gen. Schober bejeichnete ifm „Alfonſo und Eftrella” 
als die eingige ganz fertige, nod) nirgends aufgefiihrte '), 
und machte fic) anheifdig, fogleid) an Ferdinand Sdubert 
ju ſchreiben, damit diefer die Partitur ter Hofopernintendang 
iiberfende. 

Nach Verlauf von zwei Monaten erhielt er von diefem 
den folgenden, vom 3. März 1848 datirten Brief): 


„Hochgeehrter, Edler Herr Legationsrath! 

„Es freut mic) ungemein, dag Herr Hofcapellmeijter 
Dr. Lifzt auch der Opern meines feligen Bruders gedentt, 
und dieS um fo mehr, als ich weif, daß Dr. Liſzt nur aus 
Vegeifterung fiir dieſe Compofitionen deren Vorführung beim 
Publicum gu erjielen fucht. 

„Nun iſt e6 mix höchſt unlieb, diesmal Shrem Wunjche 
nit augenblicklich willfahren zu können, da ich wegen der 
Opern des Verblichenen fowie wegen einiger anderer Werke 


1843 Ferdinand Sdubert den Empfang derielben. — Die Original 
Partitur fand id) im Jahre 1861 im efits des Herrn Alexander 
Thayer (aus Bofton) wor, ber fie von ber Familie des Ferdinand 
Schubert überkommen hatte. Dieſelbe ift gegenwartig Tigenthum des 
Biener Mufifvereins. 


) Darin irrte Herr v. Schober, ba an ein halbes Dutzend Opern 
fettig und nidt anfgefiibrt war. 


) Eine Abſchrift resfelben theilte mir Herr v. Schober mit. 
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desfelben bereits mit Breitfopf und Hartel in Unterhand- 
lungen ftehe. Daß die Oper ,,Ulfonfo und Eſtrella“ fo lange 
gelegen, ohne auf eine Bühne gekommen 3u fein und des— 
Halb geeignet fei, das Unternehmen miftranifd auf den gei- 
ftigen Werth diefes Werkes zu machen, dürfte wohl nicht zu 
beforgen fein, ba daran griptentheils der Umftand Schuld 
ijt, daß ein Verehrer Schubert’s in Gratz nach dem Tode 
bes Compofiteurs diefe Oper aus Gewiffenhaftigteit fo forg- 
faltig in einer Caffetrube aufbewahrte, daf er fie erft nad 
14 Jahren wiederfand'), 


»Uebrigens ift e8 auch nicht mehr möglich, diefelbe 
wihrend Dr. Lifzt’s Aufenthalt in Weimar dort noc ein- 
zuſtudiren, da fie nod nicht herausgefdrieben ijt und die 
kurze Beit es nicht mehr geftattet. Sobald ich jedoch mit 
Leipzig in Ordnung bin, werde id) Euer Edlen daven unge- 
faumt in Kenntniß fegen, damit Sie die weiteren Verfü— 
gungen treffen können. 


„Es freut uns alle außerordentlich, daß Euer Edlen 
noch immer ein wahrer Freund unſers Bruders Franz ſind, 
und noch eifrig mitzuwirken bemüht ſind, dem Verblichenen 
im Tod noch eine Ehrenſäule errichten zu wollen. Nehmen 
Sie die Verſicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung 
und haben Sie die Güte, dem Herrn Capellmeiſter Dr. Liſzt 


) Das iſt wohl eine Entſtellung des wahren Sachverhaltes. Schu— 
bert hatte bie Original-Partitur, von welder eine Abſchrift aud nad 
Berlin gefendet worden war, feinem Freund Dr. Padler zur weitern 
Dispofition überlaſſen, und diefer wollte fie aud in Grats gur Wuf- 
fiibrung bringen. Bon cinem Wiederfinden fonnte da nicht die 
Rede fein. 
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meinen tiefften Refpect gu vermelden, und insbefondere mei- 
nen Dank gu iiberbringen fiir die edle Begeifterung, welche 
derjelbe fo riihrig gur Verewigung meines feligen Bruvers 
Franz zum Opfer bringt. 

„Euer Edlen ergebenfter Diener 

: Ferdinand Sdubert.” 


Auf diejen Brief erging von Seite des Herrn v. Scho— 
ber unter dem 18. Meir; 1848 ein dringlicher gebaltenes 
Sdreiben') an den Beſitzer der Partitur ab, und einige 
Lage darauf fangte dieſe, an Dr. Liſzt advefjirt, in Weimar 
an*), Die Aufführung verzögerte fic) aber bis zum Jahre 
1854, in weldem die Oper und zwar am 24. Suni als Fejt- 
vorftellung und jugleid als Schluß der Theaterfaifon zur 
Seburtstagsfeier des Grofherjogs*) unter Liſzt's Direction 
in Weimar jum erjten Mal gegeben wurde. Das Werk 
war gut einftudirt und unter den Dtitwirfenden*) erfrenten 
ſich beſonders die Darfteller des Troila und der Cftrella 


') Cine Abjfchrift dieſes Briefes wurde mir von Herm v. Schober 
mitgetbeilt. 

2) In der „Skizze“ S. 133 Anmerfung findet fich folgende Bemer⸗ 
ting: „Die Bartitur von „Alfonſo und Eftrella” befindet ſich im Be— 
fike bes Berfaffers bes Textbuches, Franz Schober, welder trotz wie- 
berbolter UAnfforderung bes Ferdinand Sdubert nit gu bewegen war, 
fie letzterem wieder zurückzuſtellen.“ Diefe auf einer gang irrigen Mitthei- 
lung berubende Angabe wurde in den Leipziger ,,Signalen” (Mr. I. 1862) 
berichtigt. 

3) Aus dieſem Grunde wurde and an Stelle der Schubert'ſchen 
Ouverture eine „Jubelouverture“ von Rubinftein anfgefiihrt. 

*) Die Darftellenden waren: Milde (Troila), Liebert (Alfonfo), 
Mayrhofer (Abolfo), Hofer (Mauregato), Frau Milde (Eſtrella). 
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anerfennenden Beifalls; auch bas Orcbefter und der Chor 
thaten ifre Schuldigteit, dennoch war der Erfolg der Oper 
fein burdgreifender ') Weitere Verſuche von Auffithrungen 


) Sn der nenen Zeitſchrift fiir Muſik fprad ſich der Recenfent 
Gottwald iiber bas Schubert'ſche OpernsDrama in folgender Weife 
aus: „Der Auffiibrung diefer Oper unferes größten Liedercomponiften 
fab ich mit bem wärmſten Intereſſe entgegen, da vorzugsweiſe Er in 
feinen hochpoetiſchen Tondicdhtungen fiir jede Gemiithsftimmung, ebenfo 
fiir jeden Grab ber Leidenfdaft ben rictigen Ton, und zwar in einer 
Weiſe wiederzugeben vermodte, bie uné heute nod mit magifder Kraft 
in ben Zaubergeift feiner Fantafie giebt. Nach vielen feiner aufer- 
ordentliden, oft fo dramatiſch bearbeiteten Lieder war man beredtigt, 
von Schubert auf dem Gebiete der Oper das Bedeutendfte zu erwarten. 
Leider aber vereinigte fic in diefer Oper der poetifde, tiefinnerlide 
Liedercomponift mit einem vollfommen profaijden Dichter: dies der 
Grund, wenn Sdubert’s Oper fiir die Folge feine Lebensfabigfeit ba- 
ben fann. Der Guferft magere Stoff der Handlung, ber jeden In— 
tereffes bar, webder fpannende Gituationen, nod) wirflid dramatiſche 
Gffecte erlaubt, muß auf den Zuhbrer ebenfo erlabmend und abſchwä— 
chend einwirken, als die iiber alle Gebühr ausgedehnten und feftgebal- 
tenen jubjectiven Stimmungen und lyriſchen Ergüſſe. Diefe lestern 
bilben fo eigentlid das Clement diefer Oper (die man nist mit Unrecht 
als Liederoper bezeichnen dürfte —), baher Schubert faft durchgehends 
gum Reinmelodijden, bas oft iiber bie einfachſte Liedform mit mufifa- 
liſchen Phraſen von 2 gu 2, 4 gu 4 Tacten nicht hinauskommt, immer 
wieber gedraingt werden mufte. Die unausbleiblide Folge ift die im 
Drama fid) wohl am meiften rächende Monotonie, bie felbft Sdubert 
mit feinem Melodienreidhthum nidt zu bannen vermodte. Dies muß 
um fo mebr beflagt werden, alé der Componift, wo ibm nur irgend 
ein Anbaltspunct möglich gewefen, 3. B. am Schluß des erften Actes; 
beim erften Zuſammentreffen Eftrella’s mit Wlfonfo — mit nebenbet 
gejagt recht interefjanter Snftrumentation —; im Verſchwörungschor, 
am Schluß des gweiten Actes; ferner im dritten Aet in ber Scene 
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haben in der Folgezeit weder dort nocd) anderswo ftatt- 
gefunden. 


Von größeren Compofitionen gehiren diefem Jahr nod an: 

Cine Sinfonte fiir Orchefter in H-Moll, welche Schue 
bert gum Dank fiir das ihm von bem Grager Mufifverein aus. 
geftellte Diplom eines Chrenmitgliedes desfelben dem Vor— 
ftand ber Geſellſchaft, Anſelm Hiittenbrenner, in dem 
Zuſtand, in weldhem fie fic eben befand, nämlich halbvollen- 
det, iibergab. Mach einer Mittheilung Herrn Bofef Hiitten- 
brenner’s ift nämlich ber erfte und gweite Sak vollftindig 
componirt und der dritte (Scherzo) jum Theil. Das Frag- 
ment, im Befig des Herrn Anfelm Hiittenbrenner in Grak, 
ſoll — namentlich der erfte Sag — von hoher Schinbheit 
fein. Sft dies der Fall, fo diirfte fich wohl der intime Freund 
Schubert's demnächſt entfdlieRen, das nod) ganz unbefannte 
Werk des von ihm hochverehrten Meifters, von Schloß und 


zwiſchen Eftrella und Adolfo, im Siegesmarfd und in mandem Andern 
voliftindig bewiefen bat, wie midtig er auf bem Gebiete der Oper 
bitte werden fSnnen, wenn ihm anders ber entſprechende Dichter hiezu 
bie Hand gereicht hatte.” — Diefes Urtheil ftimmt fo ziemlich mit dem 
bon mir ausgefprodenen fiberein, nur ift bier yu viel ber Schuld anf 
den Dichter gewälzt. — Der Componift P. Cornelius, welder der 
Aufführung in Weimar beigewohnt bat, theilte mir mit, bak die Oper 
tinige ſehr ſchöne Mufifftiide enthalte, aber — im Garjen angefeben — 
fi unter den jesigen Theaterjuftinden und Geſchmacksrichtungen kaum 
fangere Zeit auf ber Bühne bebaupten dürfte, wobei freilid ber Ge— 
dante nabe liegt, wie viel werthlofes Machwerk in Handlung und Mufil 
bon jeber und aud in unfern Tagen auf verfdiedenen Bühnen Triumfe 
feiert, wabrend dieſe fid einem Schubert'ſchen Werk beharrlich ver- 
fliegen. 
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Riegel gu befreien, um die Freunde der Schubert'ſchen Muſe 
damit befannt 3u machen *). 


Die Meſſe in As, eine der bedentendften Kirchen— 
compofitionen unſers Meijters; die Cantaten: „Volkslied“?) 
bon Deinhartitein, ,des Tages Weihe (op. 146), ras 
Hranenquartett: „Gott in der Natur)” und ras Män— 
nerquartett: ,@eift ber Liebe” (op. 133 und 11). Die 
Lieber, welche diefem Zeitraum angehiren, find faft durch— 
weg im Stich erſchienen und weit verbreitet*). 


Als Schuber’s Werke in die Oeffentlichkeit gelangten, 
war Beethoven bereits mit den beiten Riefenfaipfungen: 
der neunten Ginfonie und der D-Meffe beſchäftigt. 


') Cinen vierhindigen Clavierausjug der Sinfonie (welden aber 
aud) nur wenige „Geweihte“ eingefeben haben), befigt Herr Joſeſ 
Hiittenbrenner. 


*) Das ,,Volfslied” wurde auf Veranlaffung des Dr. L. v. Gonn- 
leithner componirt und am 11. Februar im Therefianum jur Geburts- 
tagSfeier bes Kaifers Franz unter Sonnleithner’s Leitung anfgefiihrt. 
Im Jahre 1848 erjdhien e8 mit abgeidindertem Text als ,,Conftitutions- 
fied” (op. 157) bet Diabellt im Stich. Die Compofition ift im Geift 
des Haydn'ſchen Volfsliedes gehalten. 


3) Für Fel. Anna Fröhlich und die Schitlerinnen des Conjerva- 
toriums gefdrieben 


*) Das Lied: „Aus Heliopolis” (op. 65) heißt ridtiger „Helio⸗ 
polis” und das Lied , Heliopolis” (in L. 37) ift die Mr. 2 des Ge- 
didtes: ,An Franz” von Mayrhofer, und von dem Didter „Im 
Hodgebirg” iiberfdrieben. Den ganz unpaffenden Namen „Helio— 
polis” ſcheinen die Verleger gewählt (7) gu haben. 
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Die Oper ,, Fidelio”, im Jahre 1805 componirt und auf⸗ 
gefiibrt, feit bem Sabre 1806 aber dem Staub der Theater- 
bibliothef itberantwortet, war im Sahre 1814 dem Repertoir 
des Operntheater$ wieder einverfleibt worden und wurde von 
diefer Zeit an bis gum Jahre 1823 von einem Verein von 
Künſtlern (Milder- Hauptmann, ſpäter Campi, Honig und 
orl. Schröder, Michael Vogl, Weinmiiller und Radici) in 
trefflicher Weiſe dargeftellt. 

Auger den gewaltigen Orchefterwerfen hatte Beethoven 
eine bedeutende Anzahl unvergleichlicher Meeifterftiide, nament- 
lid im Gebiet der Clavier- und Kammermuſik, geſchaffen. 

Vielfac noch unverftanden, wurde er von allen jenen 
bewundert, welche die Größe feines Geiftes ahnen fonnten. 

Meben den Werfen der ihm vorangegangenen grofen 
Meijter herrſchten die feinen in allen muſikaliſchen Kreiſen 
oder brachen fic) dafelbjt die Bahn; eS feblte nidt an glän— 
jenden Wnerbietungen von auswärts, und hatte er anc mit 
den Verlegern daheim hie und da feine liebe Noth, fo befand 
ev fic) doch ihnen gegentiber lange Zeit hindurch in der gliid- 
liden Lage, den Preis, um welchen er feine Compofitionen 
fiberlafjen wollte, gu beftimmen und bei allfalligen Mäkeleien 
jeinen fouverinen Willen in entfdiedener Weiſe zur Geltung 
ju bringen. 

Anders war eS in diefer Beziehung mit Schubert be- 
jtellt. Er ſchuf raftlos fort, ohne Hoffnung, aud nur ben 
halben Theil deffen, was er fchrieb, an Mann gu bringen 
und feine Thatigkeit nach Gebiihr belohnt zu fehen. Als er 
jtarb, waren hundert und einige Lieder veröffentlicht, etwa 
der fiinfte Theil feiner ſämmtlichen Gefangscompojitionen. 
Diefe Lieder waren e8 hauptſächlich, von deren Ertrag er 

v. Kreißle, Frang Shubert. 17 
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fein Leben friften mufte; denn feine iibrigen Werke fanden 
in Folge der Concurreng, welde fie mit den Compofitionen 
ber dlteren Meiſter gu beftehen Hatten, hauptfadlid aber 
ber erbriidenden Machtſtellung, welche Bee th oven einnahm, 
mit geringen Ausnahmen wenig Beadhtung; und felbft den 
angeftrengtefter Bemühungen um ihn beforgter Freunde ijt 
es nidt gelungen, einigen feiner größeren Werke, ja nicdt 
einmal ben Liedern in Wien oder im Ausland rafden Cin- 
gang und Abſatz gu verfdaffen. Auch dieſen letzteren gegen- 
über beobachteten nämlich die Verleger mitunter eine refer- 
virte Haltung oder ftellten Anforderungen an ihn, die er im In—⸗ 
terefje der von ihm vertretenen Kunſt entfdieden zurückwies ‘). 

Dreifig Bahre hindurch athmeten zwei unfterblice 
Meifter ber Tonfunft die Luft derfelben Stadt ein; während 
eines eitraumes von fieben Jahren wandelte der num aud 
ſchon gefeierte Schubert neben dem um 27 Sabre alteren 
Beethoven, ohne dak vie Beiden au einander in engere Bee 
rührung getreten waren. 

Für diefen hegte Franz ſchon in jungen Jahren die höchſte 
Ehrfurcht, und zu wiederholten Malen ließ er fich im Cons 
victe von einer Production erzählen, ju welcher, ein Paar Mo— 
nate vor feinem Eintritt in dasfelbe, das Orcheſter nad) Schin- 
brunn beorbert worden war, und wobei Beethoven und Teyber *), 
bie Mtufifmeifter des Erzherzogs Rudolf, gegenwartig waren. 


) So wurde ibm jugemuthet, die Clavierbegleitung der Lieder 
einfader und leidter zu madden, da die Schwierigleit bes Accompagni- 
rens ibrer größeren Verbreitung im Wege ſtehe. Schubert nabm darauf 
leine Riidfidt und fdrieb fo fort, wie er es fiir gut bielt. 

*) Teyber (Anton) geb. 1754, in Wien geft. als RKammercompo- 
fiteur 1822, 








Als er, ein Knabe noc, nach dem Vortrage einiger fleiner, 
von ibm iiber Gedichte von Klopſtock componirter Lieder einen 
Freund, ber fie eben angebhirt hatte, fragte, ob er wohl 
glaube, daß jemals etwas aus ihm werden finne, und diefer 
ihm ertwiderte, er fei jest ſchon etwas Tüchtiges, meinte 
Schubert: „Zuweilen glaube ih e8 wohl felbft im Stillen. 
Wer vermag aber nach Beethoven noch etwas zu madden?” 


Der feingebildete Pinterics ), der dem großen Meiſter 
in deffen filologiſchen und politifden Discuffionen zur Seite, 
oder nach Umftinden als Kämpe gegeniiber ftand und iiber- 
haupt viel mit ihm verfehrte, war wohl aud mit Sdubert 
befannt und foll (nach Schindler) fogar einigen Einfluß auf 
biefen ausgeübt haben; es ſcheint aber nicht, daß er zwiſchen 
ren beiden Geiftesveriwantten irgend eine Vermitthing jemals 
beabjichtigt babe. 


") Earl Pinterics mar Privatfecretir des Grafen Palffy 
in Bien, in deffen Haufe auf bem Joſefsplatz er fein Bureau hatte. Er 
war ein vielfeitig gebilbeter Mann, vortrefflicher Clavierfpieler und be- 
ſonders gefdidt im Ausjdneiden von Kunfigegenftinden aus Rarten- 
papier. Seine Wohnung befand ſich bamals in ber Mabe ber Carls. 
firdhe im fogenannten Zuckerbäckerhaus. Dabin famen nun häufig 
Vogl, Shubert, Sdhober, Gaby, v. After u. a. m., und wie fid vor 
ſelbſt verftebt, wurde ba fleißig muficirt. Pinterics war im Beſitz der 
vollftandigften Sammlung Schubert'ſcher Lieder. Aber auch fein Ver— 
zeichniß, weldhes deren 505 enthielt, war fein erſchöpfendes. Mit 
Beethoven fam er häufig in dem Gaſthauſe „Zum Blumenſtöckl“ zu— 
fammen. Cin Officier ber Deutſchen Garde war der britte im Bunde. 
Pinterics ftarb am 6. März 1831. — Auch er erlaubte ſich (fowie Vogl), 
Abänderungen in Schubert'ſchen Liedern vorzunehmen, die et den 
Berlegern planfibel 32 madden fudte. 


17* 


Beethoven war ſchwer zugänglich und hat wahrſchein— 
lich big 3u dem Tag, an welchem die vierhindigen Varia- 
tionen von Schubert (op. 10) mit dejjen Dedication auf dem 
Titelblatt in feine Hande gelangten, von dem Componiften 
des „Erlkönig“ wenig Notiz genommen. 

Beider Wefen war aud) grundverfdhieden, und wenn 
Schuberts Behäbigkeit, fein tindlid) naiver Sinn, feine Un- 
beholfenheit im praftifden Leben, feine Freude an fröh— 
lider Gefellfchaft und einem guten Glas Wein, feine WAuf- 
richtigkeit und eine tüchtige Dofis fpecififder Wiener Ge- 
miithlichfeit an den Charafter Mozart's erinnern, fo unter 
ſchied er fich durch dieſe Cigenfchaften ebenfofehr von bem 
einerjeits launenhaften, miftrauifcen , farfaftijden und 
empfindlich ftoljen, anbdererfeits aber auc) durch Seelengrige, 
Geiftestiefe, durch claffifche und allgemeine Weltbildung ihn 
und Mozart iiberragenden Beethoven. 

Was die oben erwähnten Variationen anbelangt, fo 
fdhildert Anton Schindler deren Ueberreichung in folgen- 
ber Weife *): 

„Im Sahre 1822 machte fic) Franz Schubert auf, um 
feine vierhindigen, Beethoven gewidmeten Variationen über 
ein frangififdes Lied, op. 10, dem von ihm hochverehrten 
Meifter gu überreichen. Ungeadhtet Diabelli’s Begleitung 
und Verdolmetſchung feiner Gefiihle fiir dieſen fpielte er dod 
bet der Vorjtellung eine ihm felber mißfällige Rolle. Die 
bis an's Haus feſtbewahrte Courage verließ ifn gang beim 
Anblick der Künſtler-Majeſtät. Und al’ Beethoven den 
Wunſch geäußert, Schubert mige die Beantwortungen feiner 


) Biografie Beethoven's IL, Theil, S. 177. 
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Fragen uiederfdreiben, war die Hand wie gefeffelt. Beet. 
boven durdlief das iiberreichte Eremplar und ſtieß auf eine 
harmoniſche Unvichtigheit. Mit fanften Worten machte er 
den jungen Mann darauf aufmerffam, beifiigend, das fet 
keine Todfiinde ; indeſſen ift Schubert vielleidht gerade in 
Folge diejer begiitigenden Bemerfung vollends anger alle 
Faſſung gefommen. Erſt auger dem Haufe raffte er fic) wieder 
zuſammen und fdjalt fich felber derbe aus. Das war feine 
erfte und legte Begegnung mit Beethoven, denn er hatte 
niemals wieder den Muth, ſich ifm vorzuſtellen.“ 

Die Richtigkeit diefer Epifode mit ben nicht fehr wabr- 
ſcheinlichen, und fiir Schubert geradezu demiithigenden Details, 
wie fie eben angegeben wurden, bat der nunmehr beimgegan- 
gene Biograf Beethoven’s zu verantworten; conftatirt mug 
aber werden, daß eine in Wien nocd) lebende, mit Sdubert 
wohlbekannte und vertraute Perfon (Hr. Joſef Hiittenbrenner) 
furz nach Ueberreichung des Muſikſtückes aus Schubert’s 
Mund gehirt haben will, daß er allerdings fic) yu Beet- 
boven begeben, dieſen aber nicht zu Haufe getroffen 
und fofort bie Variationen der Mtagd oder dem 
Diener tibergeben habe, demnach Beethoven damals 
weber gefehen und nod) weniger gefprochen habe. Hiitten- 
brenner bemerft weiter, Schubert habe fpater mit Freude ver- 
nommen, daß Beethoven an den Variationen Gefallen finde 
und fie oft und gerne mit feinem MNeffen Carl durdhfpiele. 

Sm Sommer 1822 fam Hofrath Friedrich von Ro dlig 
von Leipzig nad) Wien, um Beethoven aufzuſuchen und mit 
ihm einiges Muſikaliſche, namentlich die Compofition bes 
Goethe'ſchen „Fauſt“, gu beſprechen. 


Sn dem gweiten Briefe, den er itber feine Begeguung 
mit dem Meiſter an Chriftian Hartel in Leipzig ſchrieb, 
fommt folgende Stelle vor, welde hier darum angefiihrt 
wird, weil fie auf eine perfinliche Berührung Schubert's mit 
Beethoven ausdriidlich hindeutet. Diefelbe lautet: 

„Eben 14 Tage darauf (nach dem erjten Zuſammen— 
treffen mit Beethoven) will ich (Rochlitz) gu Tiſch gehen, 
da begegnet mir der junge Compojiteur Franz Sdubert, ein 
enthufiaftijcder Berehrer Beethoven's. Diefer hatte gu 
ibm von mir gefproden. Wenn Sie ihn unbefangener 
und fröhlich fehen wollen, fagte Schubert, fo diirften Sie 
nur eben jest in dem Gajthaufe ') fpeifen, wobin er alle- 
weile in derfelben Wbficht gegangen ijt. Er brachte mid bin. 
Die Plage waren meift befegt; Beethoven jag umgeben von 
mebreren feiner Befanuten, die mir fremd waren, u. jf. w.“ 
Von Schubert ijt in dem Brief weiter nicht die Rede. 


So innig diefer mit den Werfen Beethoven's, nament- 
lich feinen Ginfonien vertraut war, die er in den Concerten 
hörte und gerne auf dem Clavier Qu vier Händen) durd- 
fpielte, fo wenig hatte fic) der Letztere um Schubert's Lei- 
ftungen gefiimmert, eine Außerachtlaſſung, welche einem 
Beethoven wohl verziehen werden darf. 

Verſenkt in das Schaffen tiefjter Geijteswerfe, meift im 
Gebiete der Orcheſter-⸗ und Kammermufif, hatte dieſer weder 
Beit nod) Anlag, ren Schubert'ſchen Liedern, die eben erjt 
an das Lageslicht gu dringen begannen, feine Aufmerkſam— 
feit 3u-fobenfen. 


) Wahrideinlig in jenem „Zum Stern” oder „Zur Eiche“ anuj 
der Brandftitte, 


Grjt in der letzten Beit feines Lebens fernte er die 
Compofitionen deSjenigen, der gu ihm, als ju feinem Ideal 
binauffab, näher fennen, und fo wie Sean Paul, der ſich 
durch Schubert's Genius in hohem Grade angezogen fühlte, 
nach ber in feinen legten Lebensjahren eingetretenen Erblin- 
dung in Schubert's Liedern Troft fand, und nod) einige 
Stunden vor feinem Tode den „Erlkönig“ zu Hiren verlangte, 
jo beſchäftigte fic) auc) Beethoven in den legten Lebenstagen 
mit Schubert’fchen Liedern, die ihm bis dahin faſt gänzlich 
unbefannt geblieben waren. 

Schindler theilt variiber Folgendes mit: *) 

„Da die Kranfheit, der Beethoven nad viermonatlidem 
Yeiden endlich doch erlag, ifm vom Anbeginne derfelben die 
gewohnte Geiftesthatigfeit unmiglid) machte, fo mufte man 
an eine Zerſtreuung fiir ihn denfen, die feinem Geifte und 
jeiner Neigung entiprad. So fam e8 auch, daß id) ihm 
eine Sammlung von Schubert’fchen Liedern und Gefiangen, 
ungefähr 60 an der Zahl, und darunter viele damals nod 
im Manuferipte, vorlegte. Dies gefdah nicht allein in der 
Abſicht, ihm eine angenehme Unterhaltung zu verſchaffen, 
fondern ifm aud) Gelegenheit zu geben, Schubert in feiner 
Wefenheit fennen zu lernen, um eine giinftigere Meinung 
von feinem Talente zu befommen, welches ifm von jenen 
Graltirten, die es wohl aud) mit anderen Beitgenofjen fo 
hielten, verdächtig gemacht wurde. Der grofe Meiſter, der 
friiher nicht fiinf Lieder von Schubert fannte, ftaunte iiber 
die Zahl derfelben und wollte gar nicht glauben, dag Schu- 
bert bis zu jener Beit (Februar 1827) deren bereits über 


') Yn der ,,Niedervheinifden Zeitung”. 
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500 gefdrieben hatte. Aber ftaunte er ſchon iiber die Zahl, 
fo gevieth er in bie höchſte Verwunderung, als er ihren In— 
Halt fennen lernte. Mehrere Tage hindurch fonnte er ſich 
gar nicht davon trennen, und ftundenlang verweilte er tiglid) 
bet „Iphigenie“, „Grenzen der Menſchheit“, „Allmacht“, 
„Junge Nonne“, „Viola“, den „Müller-Liedern“ umd andern 
mehr. Mit freudiger Begeiſterung rief er wiederholt aus: 
„Wahrlich, in bem Schubert wohnt ein göttlicher Funke.“ — 
„Hätte ich dies Gedicht gehabt, ich hätte es anc) in Muſik 
geſetzt!“ So bei den meiſten Gedichten, deren Stoff, Inhalt 
und originelle Bearbeitung von Seite Schubert's er nicht 
genug loben konnte. Eben ſo konnte er nicht begreifen, wie 
Schubert Muße hatte, „ſich über ſo viele Dichtungen zu 
machen, wovon manche zehn andere enthält,“ wie er ſich aus— 
drückte; und folder Geſänge im großen Styl hat Schubert 
allein an hundert geliefert, die keineswegs bloß lyriſchen Cha— 
rafters find, fendern die weitausgefponnenften Balladen und 
bialogifirte Gcenen enthalten, die, indem fie dramatifd be- 
arbeitet find, in ber Oper felbft am Plake waren und ihre 
Wirfung auch dort nicht verfehlen wiirden. Was hatte wohl der 
große Dteifter gefagt, wenn er 3. B. die ,,Offianifden Ge- 
ſänge“, die „Bürgſchaft“, „Elyſium“, den , Faucher“ und an- 
bere grofe, bie nun kürzlich erſt erſchienen find, gu Geficht be- 
kommen bitte? — Kurz, die Achtung, die Beethoven fiir 
Sdubert’s Talent befam, war fo grok, da er nun auc 
feine Opern und Clavierwerfe fehen wollte; allein feine 
Kranfheit nahm bereits in dem Grade ju, daß er diefen 
Wunſch nicht mehr befriedigen fonnte. Dod) fprad er nod 
oft von Schubert und prophezeite: „daß diefer nod) viel 
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Auffeben in der Welt machen werde,” fo wie er and) be— 
dauerte, ihn nicht früher ſchon fennen gelernt yu haben. 

Befanntlih war es Anfelm Hiittenbrenner, der auf die 
Nachricht von Beethoven’s ſchwerer Grfranfung von Gratz 
berbeigeeilt, fich bei diefem in der letzten Stunde feines Lebens 
ganz alfein befand und dem Sterbenden die Augen zudrückte. 

Ginige Zeit vor *) diefer Rataftrofe Hatten ſich Schubert, 
Sojef Hitttenbrenner (der Gewährsmann diefer Epifode) und 
ber Maler Teltfcher (lekterer in der Wbficht, die Züge des 
Meijters unbeobachtet in fein Stizzenbuch anfzunehmen) in Beet- 
hoven’s Wohnung begeben und umftanden da eine Weile lang 
das Krankenlager des feinem Ende entgegenfehenden Mannes. 
Beethoven, welchen man vorher benachrichtiget hatte wer 
die Gingetretenen feien, fixirte fie unbewegliden Auges und 
madhte mit der Hand einige dieſen unverftindliche Zeichen. 
Schubert, auf das tieffte erfchiittert, verließ ſodann mit feinen 
BVegleitern das Zimmer, und diefer Befuch ijt, fowie er der 
legte war, fo aud) wahrſcheinlich der erfte geweſen, weldhen 
er Beethoven abgeftattet hat, da fich mehrere noch Lebende 
und mit Schubert ſehr vertraut gewefene Perfonen eines 
mehr als jufalligen Zufammentreffens Veider in feiner Weife 
erinnern finnen *). 


) A. Schindler bemerft (Viografie von Beethoven I. Theil, S. 143), 
daß Frembe in den legten zwei Woden vor Beethoven's Tod nidt 
mebr gugelaffen wurden. 

) Ferdinand Sdubert, um feines Bruders Verhältniß yu Beetho⸗ 
ven gefragt, gab die etwas vage Antwort: ,,Sie find felten zuſam— 
mengefommen.” SefanntlidG war Beethoven hiufig im Paternofter- 
Gifden in der „Fuchshöhle“ des Hrn. Steiner angutreffen, und ebenda 
ift aud Schubert Bfter mit ibm gufammengefommen. — Wilhelm von 


— ——— — 


Dem Begräbniſſe Beethoven's folgte Schubert in Be— 
gleitung Franz Lachner's und Joſef Randhartinger’s') Auf 
dem Rückweg von demſelben kehrte er (wie mir Letzterer 
mittheilte) mit den beiden Begleitern in einer Weinſtube „auf 
der Mehlgrube“ ein. Da ließ er die Gläſer mit Wein füllen 
und leerte das erſte auf das Andenken des eben zu Grabe 
Getragenen, das zweite aber auf das Andenken deſſen, wel— 
cher unter den Dreien ihm der erſte nachfolgen würde, nicht 
ahnend, daß ſchon im darauf folgenden Jahr dieſer erſte er 
ſelbſt ſein werde. Sein oft ausgeſprochener Wunſch, an der 
Seite Beethoven's den ewigen Schlaf zu ſchlafen, wurde ihm 
erfüllt. — — 

Wie bereits erwähnt, zeigten nach der begeiſterten Auf— 
nahme des „Erlkönig“ Seitens des großen Publicums die 
Muſikverleger in Wien großes Intereſſe für Schubert'ſche 
Compoſitionen. 

Nebſt Cappi?) und Diabelli erklärten ſich auch Leides— 
dorf, Eder, Czerny, Thaddius Weigl, Pennauer und Artaria 


Lenz bemerlt in ſeiner Biografie Beethoven's: „Franz Schubert, der 
Beethoven bes Liedes, kannte Beethoven mur kurze eit. Man hatte 
ihm den edlen Geift verdudtigt, ibn abſichtlich von Beethoven entfernt 
gebalten. Als er wenige Tage vor feinem Tode Schubert ſeinem Geifte 
nad erfannte, fagte er: „Wahrlich, in bem Schubert glüht cin gitt- 
licher Funke. Ganz Europa hat diefes Urtheil beftitigt. Auf einem 
englijden Fliigel in Cadix fand id) die „Winterreiſe“ u. f. f. 

) In der Zeitſchrift: „Sammler“, Jabrg. 1827, Nr. 45) tft Sau 
bert als Einer der 38 Fackelträger bezeichnet, welche den Sarg Beetho- 
ven's bei beffen Leichenbegängniß umgaben. Ladner und Randbartin- 
ger find Da namentlich nicht aufgefiibrt. 


*) Der Verlag Cappi löſte fic im Jahre 1823 auf. 
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yu deren Verlag bereit, und es erfchienen aud) mebhrere fei- 
ner Werke in diefen mufifalifden Verlagshandlungen '). Mit 
Leidesdorf pactirte Sdubert auf die Lieferung von Liedern fitr 
zwei Sabre; doch ſcheint es davon wieder abgefommen 3u fein; 
aud mit Peters in Leipzig wurden durch Vermittlung Iofef 
Hiittenbrenners Unterhandlungen angefniipft, deren ſogleich 
erwabnt werden wird. 


Die bet Cappi und Diabelli in Commiffion herausge— 
gebenen zwölf Werfe Hatten iiber 2000 Gulden eingetragen, 
und von dem „Erlkönig“ allein waren in den erſten drei Vier— 
teln des Sabres 1821 um 800fl. Exemplare abgefest worden, 
von deren Erlös Diabelli 50 Procente erhalten haben foll. 


Schubert hatte es tamals in feiner Macht, fiir feine 
materielle Exiſtenz einen foliden bauernden Grund ju legen 
und von feinen maffenbaft erſcheinenden Werken großen Vor- 


") Diefe Verlagshandlungen find feither zum größten Theil auf 
anbere Firmen iibergegangen; fo der reiche Verlag des Runft- und In— 
duftrie-Comptoirs, dann jener von Eder und Tranquillo Mollo auf 
Steiner (jest Haslinger), jener von Leidesdorf, Cerny, Weigh und 
Pennauer auf Diabelli, jener von Cappi auf Wikendorf u. f. w. — 
Der Pact mit Leidesdorf foll auf 1200 fl. gelautet haben. Dem Kunft- 
verleger Dominico Artaria wollte er, wie mir Herr Doppler mittheilte, 
feine feiner Compofitionen iiberlaffen, weil dieſer einmal drei Streid- 
quartette, bie Sch. nod) als Schüler Salieri’s componirt, und mit der 
Aufſchrift: „Herrn Anton Salieri von feinem Schüler F. Sch. gewid- 
met”, ibm überreicht hatte, mit den Worten zurückwies: „Schülerarbeit 
nebme id nit!” Dod überließ ex ibm ſpäter mehrere Compofitionen, 
Darunter das Rondeau op. 70. — Jn dem Bertrag, in weldem Leides- 
Dorf das Verlagsrecht Schubert'ſcher Compofitionen auf Diabelli über—⸗ 
trug, ift aud ein Trio von Ladner und Shubert erwähnt. 
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theif gu ziehen. Aber dem in den Erwerbsgeſchäften des 
Lebens unerfahrenen, nur fiir den Augenblick forgenden und 
gegeniiber dem Gigennug gewinnfiichtiger (fpater burd ihn 
reid) gewordener) Berleger wehrlos daftehenden Deanne war 
es nicht gegeben, dieſe giinftigen ——— in ſeinem In— 
tereſſe auszubeuten *). 


In einer ſchwachen Stunde, wahrſcheinlich geldbedürftig, 
ließ er ſich von Diabelli bereden, demſelben die Platten ſammt 
Eigenthumsrecht der erſten zwölf Hefte um den Preis von 
800 fl. CM. abzutreten. Diabelli honorirte ifn zwar fiir 
ſeine weiteren Arbeiten, Schubert verlor aber durch dieſen 
Schritt ſeine Unabhängigkeit und brachte ſich um den Vor— 
theil, der ihm daraus erwachſen ſein würde, wenn er Eigen— 
thümer ſeiner Werke geblieben wäre?). Die um ihn be— 
ſorgten Freunde, ohne deren Wiſſen dies geſchehen, bedauer- 


) , Wenn ich erwäge“ — ſagt J. Mayrhofer (in „Erinnerungen 
an F. Schubert“) — wie meinem armen Freunde Krankheiten und Geld— 
verlegenbeiten zuſetzten, fillt mir immer bei, dak er vorzüglich in zwei 
Dingen gefeblt hat, die feine financielle Lage und äußere Selbftftindig- 
feit bitten begriinden können. Er verinferte unbedachtſamer Weise gegen 
einen woblwollend entworfenen und {don in ber Ausführung begriffe⸗ 
nen Plan das Eigenthumsrecht auf dieſe und nachfolgende Arbeiten, und 
vernachläſſigte eine günſtige Conſtellation zur Erlangung einer mit Ge- 
halt verbundenen mufifalifden Anſtellung. Genußliebe, verſtärkt durch 
frühere Entbehrungen und Unkenntniß der Welt dürften ihn gu folder 
Mißgriffen verleitet haben. — Yn fpaterer Zeit (1827 und 1828) fiellte 
er an bie Verleger immerhin beſcheidene Anforderungen, welche aber diejen 
überſpannt erjdienen. 


*) Einer fdriftliden Mittheilung bes Herrn Dr. L. v. Sonnleith- 
net entnommen, 


ten den Vorfall, ohne deswegen aufzuhören, fic) feiner mit 
gleicber Sorgfalt wie bisher anjunehmen '). 

Als diejenigen Perfonen, welche bedacht waren, einigen 
Schubert'ſchen Werfen, und namentlich feinen Opern nicht 
blog in Wien, fondern aud) anderwarts Verbreitung und vor- 
theilbafteren Abſatz zu verfchaffen, miiffen unter WAnderen auch 
Franz vo. Schober und Joſef Hiittenbrenner bezeichnet 
werden. Der Erſtere bemiihte ſich, act Sabre hindurch, dod) 
vergeblich, die Oper ,,Alfonfo und Eftrella” auf einem der 
Theater in Wien, Dresden, Prag, Grak, Berlin oder Peft 
jur Aufführung gu bringen. Cin Brief*), welchen Schober 
am 24, December 1824 von Breslau aus an Schubert 
tidjtete, bezeugt, wie ifm auch in ber Frembde das Wohl 
ſeines Freundes am Herzen lag. Die betreffende Stelle 
lautet : 

„Nun auf Deine Sachen. Was machen denn Deine 
Opern? Bt die Caftelli’fche ſchon gegeben, und die Kupel- 
wiefer’fche *)? BVerlautet denn gar nichts von C. M. Weber*) ? 


) Die veriuferten Lieder und Compofitionen waren folgende: 
„Erllönig“, „Gretchen am Spinnrad“, „Schäfers Klagelied“, ,,Der 
Wanderer”, „Raſtloſe Liebe“, „Memnon“, „Antigone und Oedip“, „Am 
Grabe Auſelmos“; Walzer (1—3), die vierhändigen Variationen (op. 10), 
tine vierhändige und drei zweihäudige Gonaten (in H, D und E). — 
Das Lied „Der Wanderer” foll ben Verlegern von der Beit feines Er= 
ſcheinens an bis gum Sabre 1861 in runder Summe 27000 fl. ein- 
getragen haben. 

2) Das Original beſaß (und befigt vielleiht nocd) die Ferd. Schu⸗ 
bert'ſche Familie. 

9 ,Die Verſchwornen“ (Der häusliche Krieg) und „Fierrabras“. 

*) Wegen „Alfonſo und Eſtrella“. 
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Greil’ ihm doch und wenn er Dir nicht genügend ant- 
wortet, begehre fie zurück. Sch habe Mittel, an Spontiné gu 
fommen; willjt Du, daf id) einen Verfuch mace, ob man 
ihn zur Aufführung bewegen könnte, denn es foll ſchwer bet 
ihm alten! Sch glaube, es hängt nur davon ab, rag etwas 
Gang gegeben wird, um den Enthufiasmus fiir Dich aups 
neue im Bolfe yu beleben, aber gut ware es wohl, wenn 
e8 bald geſchähe. Alſo mit Leidesdorf geht es fcdledt? 
Das ijt mix doc ſehr (eid, und aud Deine Millers 
lieder haben fein Auffehen gemadht? Die Hunde 
haben fein cigenes Gefühl und feinen eigenen Gedanten und 
iiberlajjen fic) blind dem Lärm und frembder Vicinung ; wenn 
Du Dir nur ein paar Larmtrommeln von Recenſenten ver— 
ſchaffen finuteft, die immerfort ohne Ende in allen Blattern 
bon Dir ſprächen, es würde ſchon gehen; ich weiß ganz un— 
bedeutende Leute, die auf die ſe Weiſe berühmt und beliebt 
geworden find, warum ſollte es denn der nicht benützen, Ber 
e8 tin höchſten Maße verdient. Caſtelli ſchreibt in ein paar 
auswärtige Blätter, du haſt eine Oper von ihm geſetzt; er 
ſolls Maul aufmachen. Wtorig') hat uns die Müllerlieder 
geſchickt, ſchicke Du mir doch, was ſonſt erſchienen iſt. Wie 
freue ich mich, dag Du wieder ganz geſund bijt*), ich werde 
e8 auch bald fein. Für das Gedidht dante id) Dir mehr- 
malé, es ijt jo wahr und empfunden und hat auf mid) gro- 
fen Gindrud gemacht. Sa wohl! Im fieden Alter ſchleicht 
pas Volk umber! Lebe wohl und liebe mich, wir werden gewiß 


) Moriz Schwind. 
2) Schubert hatte ſich längere Zeit hindurch unwohl gefühlt. 


by € ,00gle 
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wieder vereiniget werden, In Moritzens Brief avirft Ou! 
mebr [efen. SS” ' t 


Ewig Dein Schober: Me 


Hiittenbrenner ſuchte die Oper „Des Teufels vuſtſchloß 
(in ihrer zweiten Bearbeitung) auf die Bühne zu bringen 
und wendete ſich gu dieſem Ende an die Direction des Joſef⸗ 
j ädter Theaters, an Graf Gallenberg in Wien, an Capell⸗ 
meifter Winter in München und an Director Holbein. in 
Prag. Keine dieſer Bemiihungen war aber von. Erfolg gee 
frént. und Schubert hatte überhaupt feit rem Sar. 1820 
nicht mebr bie Genugthuung, eine feiner Opern auf. dent 
Theater dargeftellt gu fehen. Die Direction des Jofefſtãdter 
Theaters ließ es bei dem Verſprechen, die erwähnte Oper 
aufzuführen, bewenden; Graf Gallenberg erklärte, er, werde 
fie im Heftheater geben laſſen, wenn ihm für die Unfoften 
und den allfalligen Nichterfolg 10.000 ff. garantirt ‘wiirden ; ; 
in München mar ebenſo wenig zu erreichen, und nur ‘Director 
Holbein erflarte fic) unter gewiffen Vorbehalten bereit, die 
Oper zur Darſtellung zu bringen. Er ſchrieb namlich a 
dem 22. October 1822 an Joſef Hiittenbrenner De 


„Es macht mir ein befonderes Vergniigen, — 
lenten die gewöhnlich rauhe Bahn der Kunſt zu ebnen. Be— 
lieben Sie mir Bud und Muſik von „Teufels Lu uſtſchloß 
zu ſenden. Entſpricht es ihrer Aeußerung, fo ſoll der Auf⸗ 
führung nichts im Wege ſtehen. Bedaure, daß ich währeñd 
meines — in Wien vom 20. oe ake 19. Bes 


9 


‘ Be 4: 


) Derfelbe theilte mir das Original des Briefes mit. 
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tober nicht das Vergniigen hatte, Ihre und hres talent- 
reichen Freundes perfinlide Bekanntſchaft zu machen.“ 

Die Correfpondeng hatte weiter fein Refultat, und die 
genannte Oper ift bis gum heutigen Tag überhaupt nirgends 
nod zur Aufführung gefommen. 

Gin Beweis, wie zuriidhaltend fic) damals auch die 
auslindifden Berleger ſelbſt Schubert’s Liedern gegeniiber 
benahmen, ift das nachftehende von Peters ebenfalls an Sof. 
Hiittenbrenner gerichtete Schreiben : 

Leipzig, 14. Movember 1822. 

„Zeitherig gehäufte Gefdhafte migen mich wegen etwas 
verſpäteter Beantwortung Ihres Geehrten vom 18. October 
entſchuldigen. 

„Sehr dankbar bin ich Ihnen für Ihre Mittheilung in 
Betreff des H. Schubert. Mehrere Geſangscompoſitionen 
desſelben ſind mir vortheilhaft bekaunt und erwecken Ver— 
trauen zu dem, was Sie mir von dieſem Künſtler Vortheil— 
haftes ſagen. Recht gerne will ich zu einer weiteren Ver— 
breitung der Werke dieſes Componiſten beitragen, als ſolches 
die Wiener Handlungen können, allein ehe ich mich deßhalb 
auf etwas einlaſſe, erlauben Sie mir, Ihnen eine Heine Dar— 
ſtellung meiner Handelsverhältniſſe zu machen. 

pot dem Augeublick, als ich in meine jetzige Handlung 
eintrat, fagte id) den Blan, mich als BVerleger vortheilhaft 
auszuzeichnen, nie etwas Schlechtes, fondern vielmebr fo viel 
wie möglich nur das Befte zu druden. Ganj diefen Plan 
auszuführen, ijt nicht miglich, denn von den vorzüglichſten 
Riinftlern allein fo viel Dtanuferipte gu erhalten, als id 
brauce, ijt unmöglich, und gweitens find wir Verleger aud 
oft durch Conveniengen gezwungen, Manches yu druden, was 
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augerdem wenigftens id) nicht drucken wiirde; ja wir müſſen 
fogar manches Oberflächliche verlegen und dadurd) fiir jedes 
Publifum forgen, denn mit blog claffifden Werken wiirden 
wir einen fehr beſchränkten Gefdaftstreis haben, weil be- 
fanntlid) die Zahl der Renner nicht die Mehrzahl iſt; deſſen— 
ungeadtet habe ich mich aber durch Gewinnfudht nicht gu dem 
eintraglideren aber gehaltlofen Modetand verfiihren laffen, 
jondern darauf gefehen, dag aud) die Werke fiir den größeren 
Haufen nie ſchlecht waren, iibrigens immer auf meinen Lieb- 
lingszweck hingearbeitet und die Herausgabe vorgiiglider 
Werfe mein Hauptbeftreben fein laſſen, und in der Folge 
wird das Beftreben immer fichtbarer werden, indem ich mit 
jedem Sahre nur gute Verbindungen anfniipfe, auch meine 
zunehmenden ökonomiſchen Krafte mir erlauben werden, folde 
BVerbindungen 3u erhalten. 

„Aus diefem nun ergeben fich aber zwei Dinge, die 
mid gar oft gefeffelt alten; das erjte ift die Zeit, von der 
id faft immer in Zaum gebalten werde; um miglichft viele 
gute Werfe gu erhalten, mug ic) Verbindungen mit guten 
Riinftlern fuchen und ſolche dadurch befeftigen, daß ich nicht 
nur folche gufrieden zu ftellen fuche, fondern mic) auch gu ihrem 
ſtets bereitwilligen Verleger anbot, was fiir beide Theile 
gut und angenehin ift. Meine Verbindung mit den mehrſten 
meiner mir werthen Autoren, wie Spohr, Romberg, Hum- 
mel 2¢. ift zum freundſchaftlichſten Verhältniß geworden; aus 
boppelter Hinficht bin id) nunmehr verpflichtet, alles gu 
ibernehmen, was mir folche Freunde und gute Riinftler 
fenden, wenn aud, wie oft der Fall vorfommt, mandes 
davunter ift, woran ich vorausſehe, dag fein Gewinn dabei ift. 
Durch diefe Verpflichtung nun wird meine Beit fehr be- 

v. Kreigle, Franz Schubert. 18 
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ſchränkt; denn nicht alfein, daß jene Künſtler mic fortwäh— 
rend beſchäftigen, fondern ich muß auch noch einige Zeit 
in Vorrath behalten fiir Werke, die mir von ſolchen un— 
erwwartet zufommen, wie es jegt bet einigen der Fall ift; 
meine übrige Zeit reicht dann felten bin, um noc) andere 
nithige Sachen herausjugeben, fo daß ich alfo faft immer 
gebindert bin, neue Componiften-Verbindungen anzuknüpfen, 
weil zu deren Werfen feine Zeit ift. 

„Der zweite Punkt, welder eine neue Verbindung er— 
ſchwert und aus dem früher Gefagten hervorgebt, ijt die 
Neuheit und der in meinem neuen Wirkungsfreife nod un— 
befannte Name eines angehenden Componiften. Gar oft trifft 
mid) der Vorwurf, dak ic) zur Befanntmacung ver Werke 
neuer Componijten nicht beitragen wolle und er nicht befannt 
werden finne, wenn fic) der Verleger mit der Ausgabe feiner 
Werke nicht befaffe; allein diefer Vorwurf trifft mid gang 
unwahr, alles fann ich) nicht machen, fondern einem Plane 
muß man folgen, wenn etwas Ordentlides herauskommen 
foll; ich trachte nach) ben Werfen der fdon anerfannten 
Kiinftler, manches bruce id) zwar auferdem, allein kann 
id) bon dDiefen genug erhalten, fo mug ich) die Einfüh— 
rung neuer Componiften anderen Verlegern itberlaffen. Diefe 
finnen aud etwas thun, und viele derjelben thun jenes 
gern, weil fie die Honorare der ſchon alteren und theueren 
Künſtler ſcheuen. Iſt aber der neue Componift nambaft ge— 
worden und werden feine Werke als gut erfannt, dann bin 
id fein Mann, denn dann ſchlägt die Herausgabe feiner 
Werfe in meinen, mehr auf Ehre als auf Gewinn gegriin- 
deten Plan, und Lieber will ich feine Werke theurer hono- 
riren als anfänglich woblfeil begiehen. 
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„Sie fehen alfo, dag es mir ſchwer fallt, in Ihren 
Vorſchlag wegen Hrn. Schubert fogleich eingugehen, wobei 
namentlid) meine ſehr beſchränkte Zeit ein Hauptgrund iſt; 
indeR nad dem, wie ich von demfelben ſchließe, michte ich 
den Wunſch bes jungen Miinftlers dod auch nicht gern ab- 
fdlagen. Als Mtittelding wiirde ich daher vorfdlagen, dak 
mir Hr. Schubert einige feiner zum Druck beftimmten Werke 
gur Anſicht iiberjfende, denn ungefehen drude id) nists 
von einem nod) wenig befannten jungen Componijten. Macht 
ein groper befannter Künſtler etwas Schlechtes, fo fallt der 
Zadel auf ifn, denn mir war fein Name Biirge, bringe 
id aber etwas von einem neuen Riinftler, was nicht gefallt, 
fo trifft mic) die Schuld, denn wer heißt mic) etwas dructen, 
wenn ich nicht die eigene Ueberzeugung von defjen Giite habe? 
Hier gewährt mir der Mame des Componiften feinen Shug. 
Dak Hr. Schubert bet mir feine Werke in treue Hinde nies 
derlegt, ijt feine Frage, er ift bet mir vor jedem Mißbrauch 
gefichert. Finde ich diefelben nach Wunſch, fo will id) davon 
behalten was ich fann, dagegen darf mir Hr. Schubert auch 
nicht iibel nehmen, wenn mir etwas nicht gefallt, ic) werde 
ganz offen fein, denn foldje Offenbheit führt am ficherften zu 
einem guten Vernehmen. 

„Ferner mug ich bitten, dak er mir bloß die gelungenften 
Werke fende; gwar wird er nichts herausgeben, was er nicht 
fiir gelungen Halt, indeß dem fei, wie ihm wolle, ein Werf 
allt befjer aus mie das andere, und id mug das Befte 
haben, ic) jage, ich muß das Befte haben, wenn ich einen 
Gomponiften bei einem Publico, das fehr ausgedebhnt ift, ein- 
führen will, nicht um dabei eines Gewinnes ſicher zu fein, 
fondern meines Credits wegen. 

18* 
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„Ich habe mir es fauer werden laſſen, meinen Verlag 
miglichft zu vervollfommnen, allein e8 wird mir auch ſchon auf 
vielen Seiten der Lohn dafiir, dag meine Handlung ein vor- 
zügliches Zutrauen genießt; man ift gewohnt, daf ic viele 
gute Were herausgebe, und wenn ich bisweilen mit einem 
nenen Autor reuſſire, fo ſchenkt man ihm ſchon deßhalb mehr 
Vertrauen, weil man glaubt, daß er gut fein miifje, weil 
ic) mich damit befafje. Freilich find fdon einige Mal Täu— 
ſchungen dabei vorgefallen, alfein nun werde ich immer vor- 
fichtiger, mum meinen faner erworbenen Credit zu erbalten 
und immer mehr zu befeftigen. Aus diefem Grunde verlange 
id) von einem neuen Autor, daß er mir das Gelungenfte 
fiefere, damit ic) ihn gleich gehirig empfehlen fann und meine 
Empfehlung geredtfertigt werde. Auch wird durch den erjten 
Gindrud oft die Bahn für die ganze Folge gebrocen, daher 
angehenden Componiften nicht genug die gute Lehre wieder- 
holt werden fann, dag fie mit der Herausgabe ihrer Werke 
fo behutjam wie miglich zu Werke gehen. Sie können viel 
wagen, aber nur wenig druden laſſen, bis erft ifr Ruf ge- 
gründet iſt. 

„Spohr hat erſt 58, Andreas Romberg 66, Bernhard 
Romberg 38 Werke herausgegeben, während jetzt viele an— 
dere Künſtler, welche weit jünger ſind, ſchon über 100 drucken 
ließen. Dieſe nun anerkannten Künſtler haben auch weit 
mehr componirt, aber nicht herausgegeben, und will man 
dagegen einen fruchtbaren und dabei gediegenen Mozart, 
Haydn, Beethoven ꝛc. aufſtellen, ſo erkläre ich ſolche als 
ſeltene Erſcheinungen, die man allerdings zu Vorbildern 
nehmen muß; allein die Erfahrung muß erſt lehren, ob man 
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ifnen gleich ift, und welde Menge friiherer Werke von 
Mozart zc. find nicht gedrudt worden. 


„Haben Sie nun die Gitte, fid) megen des hier Mit— 
getheilten mit Hrn. Schubert gu befprechen und weiters ju 
verfiigen. Was die Bedingungen feinerfeits betvifft, fo bitte 
id ſolche mir mitjutheilen, indem eS fiir mid) ein unange- 
nehmes Gefiihl ift, auf ein Geiftesproduct ein Gebot zu 
thun. Ulebrigen$ werden die Bedingungen feinen WAnftand 
geben, denn die Beftindigfeit, mit welder meine Autoren 
bei mir bleiben, beweift fdon, dag mit mir gut ausfommen 
ijt, und mir felbft fann id) das Lob ertheilen; übrigens 
werden ja die Bedingungen des jungen Riinftlers nicht fo 
hoch geftellt fein, daß folde nicht leicht annehmbar wären. 


„Daß von einem Werle des Hrn. Schubert in Wien 
alfein 300 abgefegt werden finnen, will ich glauben, fobald 
ſolches in Wien gedruct, ich aber fege dort ſchwerlich 100 
ab, ob ich gleid) mit allen Handlungen in Verbindung ftebe. 
Sie werden folches recht wohl begreifen, auch ich will mid 
nicht auf eine Auseinanderfegung der Urjachen einlaffen, allein 
daß es fo ift, dürfen Sie mir glauben; die Erfahrung be- 
ſtätigt foldes nur gu febr, und nur felten geſchieht darin 
eine Ausnahme. Bch empfehle mid) Ihnen und bleibe mit 
aller Hodacdhtung 


Hochwobhlgeboren ergebenfter Diener 
B. B. Peters." 


„Wenn Hr. Schubert Gefangscompofitionen einfendet, fo 
find mir Gefinge, die einen Namen haben, wie Beethoven’s 


———·— 
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Adelaide oder dergleichen Lieber als bloße Lieder, denn es 
erjceinen fo viele Lieder und Geſänge, daß man diefem 
Titel nicht genug Aufmerkſamkeit ſchenkt.“ 


Auch diefe Bemiihungen Hiittenbrenner’s find refultat- 
los geblieben. Später ijt Schubert mit Verlegern in Leipzig 
und Mainz in directe Unterhandlungen getreten, welche gum 
Theil auch Erfolg batten. 


Mach einer mir ebenfalls von Hrn. J. Hiittenbrenner 
gemachten Mittheilung war unferem Tondidter um dieſe 
Reit Gelegenheit geboten, durch Annahme eines Amtes, deſſen 
Beforgung ihn in dem freien Gebrauch feiner Beit nur wenig 
beſchränkt haben würde, fic) eine geficherte Stellung zu er- 
ringen, deren Innehabung ihm einige Sabre {pater wohl zu 
Statten fommen fonnte. Der damalige Hofmuſikgraf Mori; 
pon Dietricdftein, dem Tonbdichter von jeher fehr gewogen, 
ließ ihm nämlich durch Vogl die Stelle eines Organiften 
der Hoffapelle antragen. Die Kunde davon überbrachte Hiitten- 
brenner dem Vater Sdhubert’s, damals Schullehrer in der 
Roffau, der fie mit groger Freude annahm. Franz aber wei- 
gerte fic) gum Leidwefen des Vaters, die Stelle angunehmen, 
ohne Zweifel aus Scheu, in ein Verhältniß der Abhängig— 
feit gu gerathen, das ihn feiner vollen Freiheit berauben 
finnte. Ginige Sabre darauf, als dasjenige nocd immer nidt 
eingetroffen war, was er fcherzweife vor Freunden als eine 
Forderung feiner Runft ausfpracdh, nämlich: „daß ihn der 
Staat erhalten follte, damit er fret und forglos componiren 
finne" 7), bewarb er fic) aus freien Stiiden um eine Bice- 


1) Wer dent nicht dabei an die in nenefter Zeit creirten Künſtler⸗ 
ftipendien ? 
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Hoffapellmeifterftelle, die aber (wie fpater nod) erwähnt 
werden wird) einem Andern verliehen wurde. 

Noch ijt hier eines Dankſchreibens zu erwihnen, weldhes 
ex bon dem Biſchof Oankesreithner in St. Pölten fiir die 
Dedication der ,,Harfuerlieder (op. 12) erbielt ). Dasfelbe 
lantet : 


„Wohlgeborner Herr! 


„Sie haben mir eine wahrlich unverdiente und gan; 
beſondere Ehre dadurch erwiejen, daß Sie mir das zwilfte 
Werf Bhrer allgemein geſchätzten und beliebten muſi— 
kaliſchen Runftproducte gewidmet. Empfangen Sie ſowohl 
fiir diefe Auszeichnung und Aufmerffamfeit, als fiir die 
mit Shrem giitigen Zueignungsſchreiben iiberfendeten Exem— 
plare diefes vortreffliden Werfes meinen fehr verbind- 
liden Dank und das Geſtändniß, dak ich mich als grofen 
Sduldner von Ihnen erfenne. Cin Exemplar habe ich foe 
gleich meinem Gecretir Herrn Giefrigl, eines dem Herrn 
Prof. Kaſtl iibergeben. Beide waren hocherfreut darüber. 

„Gott, von welchem jede gute Gabe fommt, hat Sie 
vorzugsweiſe mit einem fo feltenen, fo erhabenen Muſik— 
talente ausgeftattet, daß Sie durch die fernere Bearbeitung 
und Benutzung desfelben Shr Glück ftandhaft griinden 
finnen. Da ich Ihnen diefes Lebensglück recht herglich 
wiinfche, verfichere id) Sie, daß ich mit ausgezeichneter 
Hochachtung und vieler Verbindlichfeit bin Ihr 

ergebenfter Diener 
Sohann Nep. m. p., Biſchof.“ 


1) Ob fiir bieje Widmung ebenfalls ein Honorar ausgefallen, ift 
mix nicht befannt geworden. 


— — 


Schubert richtete um dieſe Zeit an die Geſellſchaft der 
Muſikfreunde das Erſuchen um Aufnahme als ausübendes 
Mitglied (für den Violapart), wurde aber abweislich be— 
ſchieden, weil, wie es in der Motivirung hieß, ſtatutenge— 
mäß nur Dilettanten, und nicht auch ſolche Perſonen 
zugelaſſen werden könnten, welche von der Muſik leben Y. 


1) Einer beftimmt lautenden Mittheilung Herrn Nottebobm’s 
entnommen. 


XI. 


(1823.) 


Das Sahr 1823 ftellt fich als eines der productivften 
und muſikaliſch bedeutfamften in Schubert's Erdenwallen dar. 
Gr brachte diefe Zeit in Wien yu, raftlos ſchöpferiſcher Thä— 
tigfeit Hingegeben, von welder mehrere grogfe Werke ver- 
fciedener Art beredtes Zeugniß geben. 

Die im Lied ſchon frither bewahrte Meiſterſchaft findet 
in neuen Geſängen herrlichen Ausrrud, und als ihre ſchönſte 
DBliithe treibt nunmehr der Liederfranz: ,, Die fchine Müllerin“ 
farbenprachtig, duftend herauf. Deßgleichen gehiren unferes 
Tondichters reiffte und gelungenfte Arbeiten auf dem dra— 
matifd -mufifalifden Gebiet und gwar die Muſik gu dem 
Drama , Rofamunde” von Helmina Chezy, die Oper 
„Fierrabras“ und ohne Zweifel aud) die Operette: „Der 
häusliche Krieg” (Die Verfdwornen) eben diefer Zeit an. 

Helmina Chez *), eine damals vielgelefene Schrift. 
ftellerin, ber jegigen Generation aber faft nur nod) als Ver- 


') Wilhelmine Chriftine Chezy, geb. v. Kende, Enkelin ber 
Loniſe Karſchin, erblidte 1783 gu Berlin das Lit der Welt und ver- 
beiratete fic) 1805 mit dem frangdfifden Orientaliften Antoine Leonhard 
Chezy in Paris, weldhe Ehe 1810 wieder geldft wurde. Helmine ver- 
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fafferin bes Terthuches yu Weber's „Euryanthe“ im Ge- 
dächtniſſe, ftattete im Gommer 1823 der öſterreichiſchen Re— 
fidengftadt, wo fie einige Freunde ihrer novelliftijden Muſe 
zablte, den erften Beſuch ab. Die wunderlide Frau hatte 
eigentlich die Abſicht gehabt, von Oresden, ihrem legten WAuf- 
enthaltsort, fic) wieder dem Norden zuzuwenden; da aber 
bet der Abreiſe der preußiſche Pa in der Handtafce nicht 
gu finden war, wobl aber der öſterreichiſche gum Vorſchein 
fam, beauftragte Helmina, diefen Umſtand fiir einen Aus- 
ſpruch des Schicfals haltend, den Kutſcher, über Prag nach 
Wien gu fahren. Shr Aufenthalt dafelbft wahrte nur einige 
Tage; fie begab fich mit ihren beiden Sihnen Wilhelm und 
Max zum Curgebrauch nach dem nabegelegenen Baden, wo 
fie in bem Hauſe eines Grafen O'Donnel Wohnung nahm. 

on Baden ſchrieb Helmina das Drama: , Rofamunde”. 
Gin junger Freund, Namens Kupelwieſer (Bruder des 
Malers Leopold KR. und Verfafjer des Textbuches von ,, Fier- 
rabras"), bat fie namlich um ein dramatiſches Gedicht, welches 
Franz Schubert in Muſik fegen follte. Das Theaterſtück 
war beftimmt, als Beneficevoritellung des Fraulein M. Neu— 


ließ fofort Frankreich mit ibren beiden Söhnen Wilbelm und Mar, und 
nabm in verjdiedenen deutiden Städten bald kürzeren, bald lingeren 
Aufenthalt, ausſchließlich ſchriftſtelleriſchen Arbeiten lebend. Nad man- 
nigfachen Kreuz- und Querzügen durch Deutſchland fam die rubelofe 
Frau im Jahre 1823 nach Wien, wo ſie bis 1828 verweilte, während 
dieſer Zeit aber größere Ausflüge, namentlich in die oberöſterreichiſchen 
Gebirge unternahm. Ihre Selbſtbiografie erſchien kurze Zeit vor ihrem 
Tode unter dem Titel: „Unvergeſſenes, Denkwürdigkeiten aus meinem 
Leben”, Leipzig bei Brockhaus 1858, 2 Theile. In neueſter Zeit (1863) 
veröffentlichte ihr Sohn Wilhelm: ,,rinnerungen aus meinem Leben”. 
Veider Memoiren find hier als Quellen benützt. 
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mann (fpater verehelichte Lukas), einer hübſchen Schaufpie- 
lerin am Theater an der Wien, gu welder Kupelwiefer eine 
zärtliche Neigung hegte, gegeben gu werden. Die Heldin, 
welche fic) Helmina auserkor, zählt nicht yu den geſchichtlich 
befaunten Perſonen diefes Namens, foudern ift eine erfun- 
dene Prinzeffin von Cypern und der Grundgedanfe einem 
fpanifden Drama entlehnt. Die Arbeit wurde in fiinf ’) 
Tagen zu Stande gebracht und fofort an Wilhelm VB og el), 
bamals Director des Theaters an der Wien, gefendvet. 

Es unterliegt feinem Zweifel, dak die Geſchmacksrichtung, 
welche in diefem Wufentempel der Vorftadt vorwaltete, einem 
Unternehmen, wie ein foldhes von Frau Chezy mit Beibilfe 
Schubert's gewagt wurde, nicht eben giinftig gewefen ift. 
Snhaber des Theaters war Graf Ferdinand Palffy, Leiter 
und unbedingter Beherrſcher desjelben der befagte Vogel, 
beffen Cinflug auf bas Inſtitut ſchon darum auf das Ent— 
ſchiedenſte hervortrat, weil er das Theater mit Luſtſpielen 
mb Dramen eigener Erzeugung 3u verforgen wufte, die das 
naive, ſchauluſtige Publicum in hohem Grab befriedigten %). 


) Diefer anffallend kurzen Frift erwähnt Wilhelm Chezy. 


*) Gr pflegte fi William Bogel gu nennen, foll aus Carlsruhe 
geweſen und dort in den Vierziger Gabren im Elend geftorben fein. 


*) Helmina Chezy fprict ſich darüber in den ,,Denfwiirdigfeiten” 
folgendermafen aus: „Graf Palffy überließ dem Director Vogel voll 
ſtändig bie Xheaterleitung, da diefer fein Publicum genau fannte und 
wufte, was er ihm bieten fonnte, um es zu befriedigen. Er war baupt- 
ſächlich darauf bedacht, Caſſeſtücke gu liefern, die eine Zeitlang vorbiel- 
ten und ben Gaal fiillten. Bogen fie nicht mehr, fo wurden fie durch 
neue erfetst. Gin arger Böſewicht war dabei obligat, dazu nod eine 
Hand voll Liebesjammer, ein mächtiger Retter und Beſchützer, eim paar 
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So war denn auch, ohne dak Chezy davon wufte, ebenfalls zum 
Benefice des Frin. Neumann bereits „Der böſe Krollo“ 
aus Vogel's Feder gefloffen, ein Spektakelſtück von jener drafti- 
ſchen Wirfung, fiir welche die Befucher der Vorjftadttheater 
bon jeher grofe Empfänglichkeit gezeigt haben. „Krollo“ folgte 
fpaiter auf , Rofamunde” und trug alsbald über die Cyprifde 
Pringeffin den Sieg davon. Helmina, welcher diefe Zuſtände 
nicht unbefannt bleiben fonnten, übergab mit einem gewiſſen Ges 


Knalleffecte und bas Drama gefiel. Der Autor empfing, gleidviel ob 
Das Stück anfprad oder nit, 100 fl. C. M. Erſchien das Publicum 
nur fpirlid, fo bebalf man fic mit Comparferieen und anderen Lod 
mitten.” Wilhelm Chezy ergingt diefe Schilderung in Nadftebendem: 
„Das Theater an der Wien zeichnete fic) damals vorzüglich durch die 
Vollendung feiner mechaniſchen Hiilfsmittel aus. Verſenkungen, Flug— 
werfe, Verwanbdlungen der Geftalten gingen mit feltener Meiſterſchaft 
por fid. Das Stiid, weldes im Winter 1823—24 im Theater an 
ber Wien noc am beften 30g, war ein Melodram, „der Wolfsbrunnen”, 
weldes die Gage vom Beluftigungsort diefes Namens bet Heidelberg 
bebanbelte. Das Sdaufpiel war ein fogenanntes Viebftiid, namlid 
eines, worin ein Thier eine bedentende Rolle fpielte, und diefes Thier 
nidt dburd ein Weſen feines eigenen Geſchlechtes, fondern durd einen 
Menſchen vertreten mar. Der Wolf wurde mit Meiſterſchaft unter 
folhem Beifalle gefpielt, daß fdon nach ber zweiten Vorſtellung der 
Kiinftler darauf beftand, auf dem Zettel genannt gu werden, fonft würde 
ex nicht mebr auftreten, Geinem Berlangen ward willfabrt.“ — Bon 
W. Bogel heißt es ebenda: „Im Jahre 1823, als er den Regentenftab 
am Geftade des ſchmutzigen Wienflüßchens führte, war er ein alternbder 
Mann von kränklichem Ausfeben und mit einer Harthörigkeit bebaftet, 
welder er, beiliufig bemerft, mit bewundernswerther Klugheit die befte 
Seite abjugewinnen verftand. Wenn er nämlich etwas nicht gern hörte, 
fo fteigerte fic) die Harthirigteit zur Taubbeit, die allem Schreien 
unzugänglich blieb, Wenn er etwas nicht hören follte, fiigte ſich's 
nicht gar zu felten, daß fein Uebel plötzlich nachließ.“ 
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fühl von Bangigfeit *) ihre Dichtung dem Componiſten; dieſer 
gok in gewohnter Unbefangenheit den Strom ſchöner Melo- 
bien über das Textbuch aus, die auch von dem einſichtsvolle— 
ren Theil des Publicums gleich in der erſten Vorſtellung ge- 
wiirdigt und mit raufdendem Beifall aufgenommen wurden. 
Die erfte Auffiihrung des mit Chiren, Orcheſtermuſik 
und Tänzen ausgeftatteten Schaufpieles fand amt 20. December 
1823 ftatt*). Der Inhalt der Handlung ijt folgender: 


Giner vaterliden Grille wegen ward die Fiirftin Rofa- 
munbde im Hirtenftande erzogen. Nach vollendetem achtzehnten 
Sabre foll ihre Aja allem Volke ihren Stand entdeden und 
fie bie Regierung antreten. Am 3. Suni ift der Termin um. 


) Ich fiiblte es,“ fagt Chegy in ihren Aufzeichnungen, „daß die Dich— 
tung nidt an ibrem Pla war, benn das Theater an der Wien hatte 
fein eigenes Publicum, und fiir diefes hatte ich nichts ſchreiben können, 
Da ic e8 gar nidt fannte.” 


7) Am 18. Dec. 1823 erſchien in den belletriftifhen Blattern von 
Wien folgende Anzeige: „Frau Helmine v. Chezy hat der Direction 
des k. k. priv. Theaters an der Wien ein neues Drama mit Chiren: 
„Roſamunda von Cypern” iibergeben. Die Muſik hiezu ift von dem 
rühmlich befannten talentvollen Tonſetzer Herrn Franz Sdubert, und 
bie erfte Samſtag ben 20. December ftattfindende Borftellung desſelben 
wurbe der Schanfpielerin dieſes Theaters, Dlle. Menmann, von der 
Direction als Benefice bewilligt. Die Namen der Dichterin und des 
Compofitenrs ſichern diefer Riinfilerin durd) die getroffene Wahl die 
wiirdevolle Aufnahme eines Werkes, weldhes an Gediegenbeit mit Redt 
ben vorzüglicheren neuerer Zeit angeretht zu werden verdient.” — Der 
Theaterjzettel tiindigte an: ,,Rofamunde Fiirftin von Cypern. Roman- 
tiſches Schauſpiel in vier Aufzügen mit Charen, Dlufifbegleitung und 
Tänzen, von Helmina Chezy, geb. Fretin Klende. Muſik von Herrn 
Schubert.” 
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Mancdhes Wunderfame fettet fic) an diefe Begebenbeit, wor- 
unter aud) die Unfunft des Pringen von Candia, der von 
RKindheit an mit Rofamunden verlobt, nach Empfang eines 
geheimnißvollen Briefes nad) Cypern eilt, aber an er Miifte 
Schiffbruch leidet und fic) ganz allein rettet. Fulgentius, 
ber Statthalter von Cypern, hat unterdeffen 16 Sabre lang 
auf Cypern regiert, und er ift des Herrfdens fo wenig müde, 
daß er die Nachricht von dem Dafein der todtgeglaubten Ro- 
jamunde gar unliebſam vernimmt. Diefe hat bereits den ver- 
Eleideten Prinzen von Candia gejehen, und beide erfennen 
fi durch einen gebheimfpmpathetifden Zug der Romantif 
als das fiir einander beftimmte Baar. Der Prinz, der fid 
nicht zu erfennen geben will, um die Treue feiner Geliebten 
gu priifen, und vielleicht auch, weil alle feine Reifegefabrten 
ertrunten find und er auf feine Unterjftiigung rechnen kann 
— tritt in die Dienfte des Fulgentius und gewinnt fein Ver— 
trauen, da er feine Tochter aus Räuberhänden befreit. Go 
weit ginge nun alles nad) Wunſch; aber — Fulgentius felbft 
verliebt fic) rafend in Roſamunde und da fie dieje Glut nicht 
erwidern fann, verfolgt er fie mit eben fo grimmigem 
Hak, befchuldigt fie, den Ueberfall feiner Tochter veranlagt 
3u haben und läßt fie in's Gefängniß werfen. Damit nod 
nicht 3ufrieden, tüncht er einen Brief mit dem ſtärkſten auf 
ber Stelle tidtenden Gift und befiehlt dem verfleideten Prinzen, 
ben er in das Geheimniß diefes Dtordes einweiht, ven Brief 
Rofamunden yu übergeben. Dieſe hat inzwiſchen Mittel ge- 
funden zu entkommen, fie febrt in die Hiitte ihrer alten Pfle— 
gerin zurück. Dort findet fie der Pring von Candia und theilt 
iby des Fulgentius Mordanſchlag mit. Zu allem Ungliic wird 
das liebende Parden von Fulgentius überraſcht und würde 
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libel wegfommen, wenn nicht der Pring den Thyrannen iiber- 
redete, Rofamunde fei bei dem erften Anblick des vergifteten 
Briefes in Wabhnfinn verfallen, eine Nothliige, welche die vere 
ſtändige Geliebte durch ihre Geften unterftiigt. Der leidt- 
glaubige Fulgentius überläßt nun nod) feinem Vertrauten die 
Sorge um Rofamunden und abermals fcheint fic) Wiles gum 
Guten zu wenden. Mun kommt aber ein Brief vom Biirger- 
meifter Albanus (dies ijt, beilaufig gejagt, der Mann, welcher 
ben gebeimnifvollen Brief an den Prinzen von Candia ge- 
fdrieben und alljaibrlid) am 2. Suni im Hauſe der Aja den 
Geburtstag der Prinzefjin ausgerufen), der mit Fulgentius’ 
Regiment gleidhfalls unzufrieden ijt. Ungliidlicher Weife iiber- 
raſcht diefer den Prinzen abermals bei Leſung diefes Briefes; 
nun hat die Leichtglaubigfeit ein Ende; es ift um das Leben 
des falſchen Vertrauten gefdehen, er joll den Brief austliefern 
und — fterben; der Pring aber will leben und beiraten, gibt 
daher mit raſcher Befonnenheit ftatt Albanus' Schreiben den 
Gijtbrief an Fulgentius; diefer ftedt die Naſe hinein und 
— jtirbt. 

Der muſikaliſche Theil befteht aus Gefangs- und In— 
ftrumentalftiiden. Zu den erfteren zählt eine Romanze Cin 
F-Moll ¢ fiir Ut), ein einfach fines Strofenlied von 
echt Schubert'ſchem Geprige, und drei Chire: Cin Jäger-, 
ein Hirten- und ein Geifterdor, von welchen der erfte 
(D-Dar § fiir gemiſchte Stimmen) friſch und melodids ge- 
alten ift, ohne bedeutend gu fein; der gweitgenannte (vier- 
ftimmig B-Dur 3?) durch Lieblicfeit und namentlic den 
reizenden Dtittelfag einen wohlthuenden Eindruck madt, wo— 
gegen der Geiftergefang (fiir vier Dannerftimmen D-Dur 4) 
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fic als ein ernftes tieffinniges Muſikſtück darftellt’). Die 
Snftrumentalfige find nach der Ausſage competenter Beur- 
theiler, welde den damaligen Aufführungen beigewohnt haben, 
gum grofen Cheil ſchön und bedeutend, fo dak eine Wieder- 
belebung des mufifalifchen Theiles von ,, Rofamunde’ — falls 
fic diefer noc complet vorfindet, im Concertfaal angezeigt 
erjchiene. 

Als Ouverture wurde die von Schubert zu „Alfonſo 
und Eſtrella“ componirte aufgefithrt, die derart gefiel, daß 
fie (wie Herr Joſef Hiittenbrenner behauptet) zwei Mal 
wiederholt werden mufte. Auch die „Romanze“, von Frau 
Vogel gefungen, und einer der Chore (wohl der Jägerchor?) 
fanden lebhaften Beifall, wie denn überhaupt Schubert dies- 
mal fic) eines freundliceren Entgegenkommens erfreute, als 
dies bei feinen fritheren dramatifd-mufifalifden Verſuchen 
ber Fall war. Es beftand nämlich damals ſchon eine gefdlof- 
fene Phalanx von Schubertianern, die e& als Ehrenſache an— 
faben, fiir den genialen Tondichter in die Schranfen zu treten. 

Dak die künſtleriſche Freiheit und Cigenthiimlicfeit in 
Schubert’s Muſik, die in der Jetztzeit fo anregend wirkt, 
damals als ,, Bizarrerie” ansgelegt und getadelt wurde, 
barf nach) den Erfahrungen, welche in diefer Beziehung ju 


') Die oben erwähnten Gefangsftiide find mit Clavierbegleitung, 
ber Geiftergefang and mit Horn und Pofaunenbegleitung bei Diabelli 
al8 op. 26 im Stic erfdienen. Auch find die Chire in Wien mehr— 
mals zur öffentlichen Aufführung gelangt. Cine Abſchrift eines Theiles 
ber Snftrumentalmufif des erfter Actes befist Dr. Schneider, das 
Original ber VBalletmufit (Nr. 2 u. 9) der Mufifalienbindler Spina 
in Wien. 
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alfen Zeiten gemacht worden find, nicht Wunder nehmen '). 
Aehnliches begab fic) ja auch in unſeren Tagen. 

Uebrigens erlebte tas Schaufpiel, da es ungeadhtet der 
hübſchen Muſik langweilig befunten wurte, nur ein Paar 
Vorftellungen, um dem lebensfähigeren „böſen Krollo“ Platz 
ju machen ?), der durch glänzende Ausſtattung und das 
draſtiſche Spiel der Darftellenden die von Director Vogel 
gewünſchte Anjiehungsfraft in der That auf das PBublifum 
ausiibte *), 


1) So ſchrieb damals ein Sritifer (in der Zeitſchrift „Der Samm— 
ler“): „Herr Schubert zeigt in feiner Compofition Originalitat, leider 
aber aud) Bizarrerie. Der junge Mann fieht in der Entwidelungs- 
periode, wir wünſchen, taf fie glücklich von ftatten gebe. Diesmal 
erhielt er bes Beifalls zu viel, möge er fid in Zukunft nie iiber bas 
ju wenig beflagen können.“ Dagegen bemerft Chezy (in den „Denk— 
würdigkeiten meines Lebens”), der ſchließliche Nichterfolg der „Roſa— 
munde“ fei jum Theil and dadurch bherbeigefiibrt worden, daß ſich 
Schubert anliglich der Curyanthe- Auffibrung mit Weber entzweit, und 
bie Anhanger des legteren, gegen Schubert aufgebradt, entwebder von 
ber Vorftellung der „Roſamunde“ wegageblieben fete oder durd ibre 
Anwejenheit, jo viel fie founten, gejdatet batten. 


2) Chezy meint, die Dritte Borftellung der ,,Rofamunde’ wiirde 
dem Stück alle Anerfennung verſchafft haben, „aber der böſe Krollo 
gab es nicht gu, daß fie gegeben wurte.” Demnad wire das Schau— 
fpiel nur zweimal anfgefiibrt, und dann fiir immer juriidgelegt worben. 


3) „Im Allgemeinen (bemerft Chezy in den „Denkwürdigleiten“) 
waren die Wiener fo wohlwollend gegen mid, daß ich den geringen 
Erfolg meines Stückes bald verſchmerzte. Die „Roſamunde“ war febr 
diirftig auegeftattet worden. Madame Bogel als Aja fonnte wenig 
wirkeu. Das Publifum fieht gwar gerne Miiitter in den beften Jahren, 
aber fie follen jung ausſehen. Es hört gerne Remanzen von Schubert, 
und bat dies namentlid) bei der meinigen allgemein bewiejen, aber fie 

v. Kreigle, Frang Schubert. 19 
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Ueber die Aufführung der „Roſamunde“ ließ die Ber- 
fafjerin des Textes am 13. Banner 1824 in die ,,Wiener 
Zeitſchrift“ folgende überſchwängliche Erklärung einriiden: 

„Das Orcheſter that Wunder; es hatte Schubert's herr— 
liche Muſik nur zwei Mal und in einer einzigen Probe durch— 
ſpielen können, und führte die Ouverture und die meiſten 
übrigen Nummern mit Präciſion und Liebe aus. Ein maje— 
ſtätiſcher Strom als ſüß verklärender Spiegel der Dichtung 
durch ihre Verſchlingungen dahin wallend, großartig, rein 
melodiös, innig und unnennbar rührend und tief, riß die 
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erfordert eine friſche Stimme. Mad. Vogel ſang ſie brav und die Be— 
gleitung mit Blasinſtrumenten fonnte ihre Wirkung nicht verfehlen. 
Fulvius hätte nicht glücklicher gewählt werden können, es war Hr. Rott. 
Das Talent des Frl. Neumann war erſt im Aufblühen.“ — Wilhelm 
Chezy fagt von Madame Vogel: „Wie iby Mann unjdeinbar, leibarm, 
war die Frau füllreich und ftattlich, ex ein dürrer Zaunpfabl, fie ein 
Stückfaß, ev bleid) und fabl, fie gliibend roth, er kräuklich, fie ſtrotzeud 
pon Gefundbeit, objdon längſt über die Sugend hinaus. Auf der 
Bühne, wo fie ältere Rollen mit vielem Geſchick fpielte, ſah fie nod 
vortrefflid aus, natiirlid durd die Anwendung der befannten Mittel, 
bon denen eines wirklich) heroifd war. Ich babe die Anwendungen 
besfelben mebr als einmal in der Garderobe des Theaters mit ange- 
ſehen. Das Stückfaß legte fidh ein Mieder an von urwüchſig ftarfem 
Zwilch mit Stablidienen, ftarfem Fiſchbein, woblbefdlagenen Schnür— 
löchern und nenen Schnüren aus gezwirntem Hanf, die von zwei hand- 
feften Hausknechten zuſammen gezogen wurden. Wenn die beiden vier- 
ſchrötigen Oeſterreicher aus Leibestraften bas Mtieder zuzogen, jeder cin 
Knie an eine der ungebenern Hiiften geftemmt, glaubte man eine Fol- 
terfammer und eine Here vor fid) gu erbliden. Es gehörte in ber That 
aud einige Hexerei dazu, daß die fo granfam eingezwängte Maffe ath- 
men, fic) bewegen und fpreden fonnte, was fie ganz leidlich fertig 
brachte.“ 
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Gewalt der Tine alle Gemiither hin. Ba felbjt, wenn fid 
Mitglieder des Publifums, das feit diefem Herbft an der 
Wien auf Wölfe und Leoparden Jagd macht, in die ,, Rofa- 
munde” hinein verirrt batten, und felbft, wenn ein antimelo- 
diſcher Parteigeift fic) in die Maſſe der Zuhörer geſchlichen, 
dieſer Strom des Wobhllautes hatte alles befiegt. 
Wien, 4. Jänner 1824. 
H. Chezh.“ 


Die 3 weite grofe Oper, und wenn man die unvollendet 
gebliebenen: ,,Die Bürgſchaft“ und ,,Safontala” einbezieht, 
die vierte, iſt „Fierrabras“, heroifdh-romantifdhe Oper 
in drei Aufzügen. Auch diefe war beftimmt, im Theater auf- 
geführt zu werden. Das Textbuch wurde im Sabre 1822 
liber Wuftrag der damaligen Hoftheater-Wdminijtration (Bar- 
baja) von Sofef Rupelwiefer (verzeit Secretär im Jo— 
ſefſtädter Theater, der mir das Factum mittheilte) verfagt'), 
und demfelben ein angemeſſenes Honorar zugeſichert. Da je- 
doch in dem zweiten darauffolgenden Sabre die Wominiftration 
aufgelöſt wurde *), war weder von einer Aufführung der 


1) Auf dem in der Xheaterbibliothef befindliden Manuſeript-⸗ Text⸗ 
bud ftebt gefdrieben: ppres. Wien 22, Juli 1823. 
Letada, 
f. k. Polizei-Obercommiſſär als Theater⸗Cenſor. 


„Fierrabras, beroijd-romantijde Oper in drei Aeten. — Für das 
ft. k. Hofoperntbeater nächſt dem Kärnthnerthor cenjurirt. — Wien am 
21. Sufi 1823.” 

2) Barbajas Padhtung und die damit vereinigte Adminiftration des 
Theaters an der Wien endete am 31. März 1825. Darauf folgte 
Carl's Gaftfpiel und deſſen Theaterpadt. 

19* 
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Oper nod) von einer Honorirung des Textbuches mehr die 
Rede. Die Mufif componirte Schubert in Wien, wie es 
ſcheint zum grogen Theil im väterlichen Haufe in der Roffau. 

Von der Leichtigheit und Sehnelligfeit, mit der er ar- 
beitete, gibt die Partitur diefer Oper abermals ein glänzen— 
des Beugnif. Raum hatte er das Textbuch in Handen, fo 
ergofjen fic) and feine Melodien unaufhaltjam ſtromartig 
liber dasfelbe, und wenn die auf der Partitur-Abſchrift be- 
findliche Zeitangabe richtig ijt, fo bat er den erſten, iiber 
300 Seiten ausfiillenden Act in fieben Tagen componirt. 

Die ganze Oper (an 1000 Seiten der gefcdriebenen 
Partitur ausfiillend) vollendete er in dem Beitraume vom 
23. Mai bis 26. September, alfo innerhalb vier Monaten. 
Dabei fand er nod Luft und Muße, eine Operette, Lieder 
und Clavierſtücke zu componiren, 

Die Handlung der Oper (die gleich jener von „Fer— 
nando”, ,,die Freunde von Salamanfa”, ,, Claudine von Villas 
bella” und ,, Ul fonfo und Eſtrella“ auf ſpaniſchem Boden 
fpielt) ijt folgende: 

König Carl hat in blutiger Schlacht den Maurenfürſten 
befiegt und deſſen Sohn Fierrabras gefangen genommen. Letz— 
terer war vier Sabre friiber mit feiner Schweſter Florinde 
in Rom gewefen, fah dafelbft Emma, die Tochter König Carl’s, 
ohne jedoch zu wiffen, wer fie fei, und ergliiht feit jener 
Beit für fie in Liebe. Florinde aber erblicdte Noland, einen 
Ritter aus Emma’s Gefolge, und — gliiclicer als Fierrabras 
— fand fie ihre Neigung zu ihm erwidert. Beide Theile ver- 
lieBen dann die heilige Stadt, um in ihre Heimat zurückzu— 
fehren, Fierrabras mit bem Vorſatze, den Glauben feiner 
Biter abzuſchwören. 


ee 


Die gefangenen Mauren werden dem Könige vorgefiihrt ; 
Fierrabras erblidt unter ben Anwefenden Emma, von wel- 
cher er nun durch Eginhardt, einen Ritter an Carls Hof, 
erfabrt, dag fie die Tochter von feines Vaters Befieger fei. 
Ritter Eginhardt, von feinem Herrn auserwählt, mit der Ge- 
ſandtſchaft gu ziehen, welche dem Maurenfürſten die Friedens- 
bedingungen 3u übergeben hat, erſcheint in dem Garten des 
hellerleuchteten Schloſſes mit einer Laute, um in der Stille der 
Nacht Emma, feiner Geliebten, den Scheidegruß au bringen. 
Diefe tritt wahrend des Gefanges anf den Balfon, verſchwindet 
aber bald wieder; das Thor des Schloſſes öffnet fic und 
Eginhardt wird eingelafjen. Gleich darauf fommt Fierrabras, 
ber, ftugig gemacht durd) eine im Innern des Hauſes vor 
fich gehende Bewegung und den Ruf von Leuten, die Jeman— 
den gu fuchen fcbeinen, bet Seite tritt, um das Ende abzu— 
warten. Pliglich Hffnet fich die Pforte ; Emma geleitet Egin- 
Hardt Heraus und bededt den Fliehenden mit ihrem Schleier. 
Da tritt ihnen Fierrabras entgegen, bereit, die verlegte Chre 
des Haufes mit feinem Schwerte gu racen. Auf Emma's 
Flehen aber (apt er CEginhardt feine Flucht ungeftirt fort- 
ſetzen und bietet mit edler Refiqnation der (von ibm geliebten) 
Königstochter den Arm, um fie in das Schloß zurückzuführen. 
König Carl tritt aber eben mit feinem Gefolge zur Pforte heraus, 
und als er feine Todter am Arme des Miauren erblidt, ere 
fagt ifn Grimm iiber das verlegte Gaſtrecht, und er befieblt 
feinem Getrenen CEginhardt (um deſſen Liebe gu Emma er 
nists weiß) den Fierrabras in den Kerker yu werfer. Diefer 
opfert fic fiir feinen RNivalen und wird in Feffeln abgefiihrt. 
Mittlerweile fammeln fic) die gu dem Geſandtſchaftszug bee 
ftimmten Ritter, um mit Fahnen, Palmen und anderen Frie— 
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dens-Simbolen nach dem Hoflager des Maurenfürſten zu 
ziehen. Damit ſchließt der erfte Act. 

Der Anfang des zweiten Actes fiihrt uns die Ritter, die 
eben die Grenze des Heimatlandes iiberfchritten haben, wie- 
ber vor. Gginhardt und Roland fenden dem Vaterland in 
einem herzlichen Gejange, der dann von dem Chor der Ritter 
aufgenommen wird, ihre Abſchiedsgrüße gu. 

Eginhardt, der den Genoſſen träumeriſch nadgefolgt war 
und den e8 mächtig nach der Heimat zurückzieht, wird von 
ben Rittern auf feinen Wunſch zurückgelaſſen und ihm be- 
beutet, in dem Falle, alS ihm Gefahr drohen follte, in das 
Horn zu ſtoßen, damit die Freunde ihm zu Hilfe eilen fonnten. 
Raum find diefe fortgezogen, fo erfcheinen Mauren, die Egin- 
Hardt gefangen nehmen und mit fich fortfdleppen. Die auf 
bas Hornfignal herbeieilenden Ritter zerftreuen fich nach allen 
Seiten hin, um ihn aufzuſuchen. Eginhardt wird in das Hof- 
{ager des Maurenfürſten gebracht, der ihn um das Schickſal 
feines Sohnes befragt, und als er vernimmt, dak diefer im 
Rerfer ſchmachte, der ganzen Franfenbrut den Untergang 
ſchwört. — Florinde erfabrt, dag Roland mit unter den Ab— 
gejandten fic) befinde. Die Ritter langen an, Roland vere 
fiindiget dem Fürſten, daß fein Heer gefclagen und Fierra- 
bras den Chriftenglauben angenommen habe. Der Mauren— 
fürſt flucht feinem Sohne und befieblt, die WAbgefandten in 
den Thurm ju fperren, um fie der Race feiner Krieger 
preiszugeben. Florinde befchlieft, Roland und feine Freunde 
gu retten. Gie eilt, in ber einen Hand das Schwert, in der 
anbdern eine Yeuchte haltend, in das finftere Gemach, in 
weldem fic) die Ritter befinden, um diefe von dem drohen⸗ 
den Ueberfall der Mauren gu benachridtigen. Bald ertint 
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das Wirbeln ber Trommeln, der Ruf der Trompete und das 
Feldgeſchrei der Feinde. Die Ritter webhren fic mit in der 
Eile zuſammengerafften Waffen. Roland und Eginhardt unter, 
nehmen es, fic) durd) die Feinde yu den Bhrigen durchzu— 
ſchlagen, um dann mit deren Hilfe den Thurm 3u entfegen. 
Eginhardt gelingt e8, auf dem Roffe eines gefallenen Mauren 
der Grenjze zuzujagen; Roland wird gefangen. 

Der dritte Act beginnt wieder in König Carl’s Schloß. 
Emma ift mit den Sungfrauen beſchäftigt, den Heimfehren- 
dem Kränze zu winden. König Carl tritt zu ibnen, und feine 
Tochter, gemartert von Gewiffensbiffen über pas Schickſal 
ihres Retters Fierrabras, befennt vem Vater ihre Liebe ju 
Eginhardt und den von diefem begangenen Verrath. Fierra- 
bras wird fogleich in Freiheit gefegt. Eginhardt ſtürzt herein, 
erzählt, was im Maurenlager vorgegangen und fleht um 
Hilfe. Carl befiehlt, daß alle Waffenfahigen gum Zug gegen 
ben Feind fich riiften follen und bedeutet Eginhardt, die 
Freunde zu retten, wenn er fein vertwirftes Leben wieder er- 
ringen wolfe. 

Die Ritter halten fic) noch unbefiegt im Thurm, anf nahe 
Hilfe hoffend. Oa errichten die Mauren einen Holzſtoß, um 
Roland zu verbrennen. Florinde, als fie die Schrecensfcene 
von der Rinne aus fieht, ftedt ihren Schleier an eine Lanze 
und gibt den Mauren das Beichen, dag fie das Bollwerk 
fibergeben wwolle. 


Die Pforte öffnet fic; Florinde und die Ritter treten 
heraus. Die Todter des Maurenfürſten ſtürzt ihrem Vater 
gu Füßen und befennt ihm ihre Liebe zu Roland. Cr aber 
befiehlt, fie und bie Ritter bem Tobe gu weihen. 


Da ftiirzt Brutamonte mit der Botſchaft herbei, daß 
das Franfenheer in vollem Anmarſch fei. Oie Manren dringen 
mit gezückten Sabeln auf bie Ritter ein; ſchon aber ftiirmen 
Eginhardt und Fierrabras voran; Roland entreift Florinde 
ibrem Gater, ter jie in den Thurm juriidfiihren will und 
ijt eben im Begriff, den Maurenfürſten zu durchbohren, als 
Fierrabras den ſchon gebobenen Arm anfhalt, ihm zurufend, 
dak er feines Baters fconen mige. König Carl und Emma 
erſcheinen; der überwundene Maurenfürſt wird aufgeforvert, 
den Zwiſt zu enden; Eginhardt ſinkt dem Könige zu Füßen. 
Dieſer verzeiht und führt ihm Emma als ſeine Braut zu; 
der Maurenfürſt aber, durch die Fürſprache des Sohnes 
erweicht, legt Florinden's Hand in jene Roland's; Fierrabras 
erbittet ſich von König Carl, von nun an ſeinen ſiegreichen 
Fahnen folgen gu dürfen; mit allgemeinem Jubelchor ſchließt 
die Oper. 

Der muſikaliſche Theil enthält nebſt der Ouverture) 
23 Muſikſtücke. Erſtere iſt ein intereſſantes, echt Schubert'⸗ 
ſches Orcheſterſtück von ernſtem Charakter, beginnend mit 
einer Introduction (in F, Andante 3), an welche fic) das 
Thema anſchließt (F-Moll, Allegro ma non troppo 4), dag, 
immer wieder auftauchend, einem rothen Faden gleich die 
Ouverture durchzieht. 

Die Oper beginnt mit einem Chor der in dem finig- 
lichen Schloß in Emma’s Gemad mit Spinnen beſchäftigten 
Hoffriuleins (Andantino C-Dur $). Gine Soloftimme führt 
den Gefang weiter, worauf der Chor die erfte Strofe wieder 


1) Das Manufeript der Onverture befigt die Verlagshaudlung 
Spina in Wien. 
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aufnimmt. Nach furzem gefprodhenem Dialog fingt Emma 
piefelbe Melodie (in G-Moll), der Chor ſchließt fodann mit 
bem Gingangslied (in C-Moll) das Muſikſtück ab+), welches, 
melodiös und fiederartig gebalten, der Situation wobl ent- 
ſpricht. 

Auf dieſen erſten Chor folgt abermals ein Chor, der 
die Sieger bekränzenden Jungfrauen, ſodann ein in knapper 
Form gehaltenes, nicht eben bedeutendes Liebesduett 
zwiſchen Emma und Eginhardt (Andantino As-Dur 3), 


Die Scene verwandelt fic in den Prunffaal des könig— 
lichen Schloſſes. Es ertint ein Marſch (Allegro mod. 


1) Shor. 
Der runde Silberfaden 
Lauft finnig durd bie Hand 
Zum Frommen wie zum Sdaden 
Webt fid ein Liebespfand. 


Solo. 


Wie er die Welt begrüßet 
Der Siugling new belebt, 
Die Hiille ibn umfliefet, 

Von Spinnerhand gewebt. 


Chor (erfte Strofe). 


Solo. 


Bur Hiille felbft im Grabe, 

Bur Rag’ im Treuebrud 

Webt fic als Spinnergabe 

Von Spinnerhand gewebt u. f. w. 


hor (erfte Strofe). 
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D-Dur 4) und nad dieſem der fraftige Chor der Ritter *), 
gu weldem der Gejang der Weiber und Bungfrauen (als 
Mittelſatz) ein gar liebliches Gegenjpiel bildet *). Beide 
Shire vereinigen fic) fclieplid) gum allgemeinen Chor, 
worauf noch einmal der Marſch erflingt. 

Folgen nun Recitative des von Wiirde und Salbung trie- 
fenden Rinig Carl, Wechſelchöre, diefe von hoher Schön— 
eit, und ein allgemeiner Chor, fodann Recitative des 
Sierrabras und Roland und ein reizender Chor der Bung- 
frauen mit Gopran-Golo*). (Andantino A-Dur 8). Es 
entwicelt fic) bierauf ein Enſemble, an weldhem der König, 


1) Mitter. 
Ru boben Rubmespforten 
Klimmt er anf ſchroffem Gleis (sic), 
Nicht fröhnt er hohlen Worten, 
Die That nur ift fein Preis. 

2) Frauen. 
Den Sieger laßt uns ſchmücken 
Von friſchem Kranz umlaubt (sic) 
Muth ftrablet aus den Bliden 
Der Lorbeer um das Haupt! 

3) Emma. 
Der Landestddhter fromme Pflidten 
Weih'n Edler Dir die Heldengier ; 
Mir war bes Amtes zu verrichten, 
Ich reich’ fiir fie ben Kranz nur dir. 

@ hor. 

Baterhulb und milder Sinn 
Schmückt den bohen Helden, 
Seiner Tugenden Gewinn 
Bleibt ber Dank der Welten. 


— — — — 


Roland, Ogier, Fierrabras, Eginhardt, Emma und die Ritter 
theilnehmen. 


Der Eingangsmarſch und Chor läßt ſich abermals ver- 
nehmen; dieſem folgt ein Duett Roland's mit Fierrabras 
(Allegro moestoso con sforza A-Dur 4), melodids, aber 
nicht bedentend, und das Finale. Dasfelbe beginnt mit 
Sginhardt’s Abſchiedsſtändchen vor ver Schlofterraffe, einem 
in dem üblichen Romanzenton gebhaltenen Geſangsſtück (An- 
dante A-Moll 4). Unbeilverfiindende Accorde begleiten das 
Auftreten des Fierrabras, der in einem Recitativ umd 
einer durch ſchöne Begleitung fid) auszeichnenden Arie fein 
Mißgeſchick beflagt. 

Da regt fich’s in dem Fliigel des königlichen Schloffes ; 
der Ruf: „Wo ift fier’ „Verfolget die Spuren” u. ſ. f. 
jhlagt an fein Obr, und eS beginnt von da an eine Reihe 
dramatiſch bewegter Scenen, gehoben durch den Glan; durch— 
aus finer, ausdrudsvoller Muſik. Auch das darauf folgende 
Tergzett und ein von diefem durch Recitative und eine Arie 
Em ma’s gefdhiedenes Quartett find Muſikſtücke von hohem 
mufalifhem Werth. Der Hornruf ertint; er ift fiir die 
Ritter das Zeichen zum Aufbruch. Der Wedfelgefang 
der Ritter und Reifige (Allegro vivave C-Dur }), aus 
welchem fid) ein Soloquartett') (Emma, Rinig, Egin- 


') Emma, Eginbardt und Fierrabras. 


Dulden nur und Sdhweigen 
Ziemt um folden Preis, 
Und fein Blid darf zeigen, 
Was die Seele weif. 
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Hardt und Fierrabras), trefflich gearbeitet, heraushebt, ſchließt 
effectvoll ben erften Act. 


Der zweite Act beginnt mit einem fiedartigen We ch- 
felgefang Roland's und Eginhardt’s (Andantino C-Dur 4), 
bie dent Vaterland den Scheidebli guwerfen. Der Chor 
der Ritter wiederholt die melodifde Weife. Diefe ziehen ab; 
aus der Ferne ertint der Marſch der herannahenden Mauren 
(Allegro vivace F-Dur), ein charakteriſtiſches Tonſtück. Egin— 
Hardt ſtoßt in’S Horn und fein Ruf wird von den Freunden 
erwwiedert. Der friftige wilbe Gefang der Mtauren'), die in 
dem Hornfignal Verrath wittern, droht dem Verräther mit 
dem Tov. Nachdem fie Eginhardt mit fich genommen, ertint 
abermals Hörnerſchall, die Ritter fehren zurück, um den 
Zurückgebliebenen aufzuſuchen; der nun folgende Chor (Al- 


Carl. 

Ernft und Strenge zeigen 

Sft mein Pflidtgebeif, 

Bor des Frevlers Zeugen 

Werd’ ber Schmach er preis (sic). 
Chor. 

Fort gum Siegesreigen, 

fort auf fein Machtgeheiß, 

Eures Rubmes Zeugen 

Bringt des Finders Preis. 


') Chor der Mauren. 


Was mag ber Ruf bedenten? 
Seid wohl auf eurer Hut, 
Mög' er Verrath bedeuten, 
So ftrime balb fein Blut. 
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legro molto vivace F-Dur &) bildet ein bewegtes, intereffant 
gearbeitetes Muſikſtück. Nod) ſchöner und bedeutender aber ift 
bas darauf folgende Ouett zwiſchen Florinde und Maragond 
mit obligater Cellobegleitung ) (Andante con moto As-Dur). 

An diefes reiht fic) ein Terzett (der Admiral, Flo- 
tinde und Eginhardt Andante con moto Es-Dur 3), ſo— 
dann der Chor der in das Maurenlager eingiehenden, den 
Frieden preifenden Ritter (Allegro mod. E- Dur 4), ein 
Terzett zwiſchen Florinde, Roland und dem Admiral, an 
welchem die Ritter und Mauren abwechfelud im Chor theil- 
nehmen, eine leidenſchaftlich gehaltene Arie Florindens (Al- 
legro furioso), welche die verrätheriſch gefangen gehaltenen 
Ritter zu befreien beſchließt, und das Finale. Die im Innern 
des Thurmes verſammelten Ritter geben ihren ſchmerzlichen 
Gefühlen in einem einfach-ſchönen Vocalchor Ausdruck. Auf 
dieſen folgen Recitative, ein Duett Roland's und Florin— 
dens mit Begleitung des Chors und nun abermals ein 
ſchöner, religiös gehaltener Geſang der Ritter. Von da an 
beginnt Orcheſtermuſik und Melodram (in tempo d Al- 
legro). Von allen Seiten ertönen Schlachtſignale; außer— 
halb des Thurmes entbrennt der Kampf; Roland und Egin— 
hardt ſchlagen ſich mit dem Ruf: „Für Treue, Lieb' und 
Vaterland“ durch die Feinde. Ihnen antwortet der Chor der 
Ritter. Hierauf folgt Melodram mit Schlachtgetümmel 
und der Schlußgeſang der Ritter: 


9 Florinde. 
Weit über Glanz und Erdenſchimmer 
Ragt meiner Wünſche hohes Ziel, 
Und jedem Glück entſag' ich immer, 
Lohnt mich der Liebe ſüß Gefühl u. ſ. w. 
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Muth und Vefinnung fdhwinden, 
Gin düſtres Todesgran’n 

Lagt mid nur Oualen finden, 
Zerſtört ift mein Vertrau'n. 

Der dritte Act beginnt — gleich dem erſten — mit 
einem Chor der im königlichen Schloß verfammelten, Kränze 
windenden Sungfrauen, aus welchem ebenfalls wieder die 
Soloſtimme Emma's fich heraushebt. 

Auf diefen folgt ein Duett des Königs und feiner 
Tochter, Recitative und ein zärtliches Terzett (Emma, 
Eginhardt, Fierrabras), in welchem Cginhardt fich von der 
Geliebten verabſchiedet (Allegro mod. C-Dur 3). 

Die Scene verwandelt fich in das Innere des Thurmes, 
ber von den Mauren belagert wird. Die Ritter find um 
Florinden beſchäftigt. Die nun folgende Arie der Legtgenann- 
ten mit Begleitung des Chores (Andante con Motto 
F-Moll 2), ein einfad) finer Rlagegefang, ijt eines der 
gelungenjten Dlufifftiide per Oper’). — €8 ertint aus 
ber Nahe ein Trauermarfd, an diefen reiht fid 
nod weiters Orcheſtermuſik an und folgt fodann eine lebhaft 





) Florinde. 


Des Jammers herbe Qualen 

Erfüllen dieſes Herz, 

Zum Grabe muß er wallen, 

© unnennbarer Schmerz! uw. ſ. f. 
Chor (als Mittelſatz). 

Laß dein Vertrau’n nicht ſchwinden, 

Mod leuchtet uns ein Hoffnungsftrabl, 

Nod fann fics Rettung finden, 

Und fpurlos flieht der Leiden Qual. 
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bewegte dramatifde Scene (Florinde und die Ritter), in 
welder Florinde das Oeffnen der Thurmthore befiehlt und 
die Ritter mit dem Freunde zu fterben verlangen. Ihnen 
antwortet der wilde energifde Chor der Mauren h, En- 
femble (tempo di marcia D-Moll 4), von den Sehligen 
bes großen Bedens begleitet. Florinde ftiirzt in die Arme 
ihres Vaters; folgen nun Recitative und ein Enfemble 
(Admiral, Florinde, Chor der Ritter und Mauren), endlich das 
sinale (Allegro mod. B-Dur 4). Kriegeriſche Signale erti- 
hen; diefert reihen fic) an Recitative, ein furzer Chor der Ritter, 
abermals Recitativſtellen von Chorſtellen unterbrochen, und der 
Schlußgeſang mit Soloquartett (Allegro vivace ?): 

Vereint durd Bruderbande 

Gedeiht nur Menfdhengliid, 

Es weilt im Baterlande 

So gern’ der Sdhne Blick. 

Das Textbuch diejer Oper gehirt jener Gattung der 

heroiſch⸗ romantiſchen“ an, in welchen Tapferfeit und Edel— 


Florinde. 
Und ſeines Todes Wunde 
Bringt mir Verderben auch. 
Chor. 
Des Herzens tiefſte Wunde 
Heilt froher Hoffnung Hauch. 
) Mauren. 
Der Rade Opfer fallen, 
Bergeblid war ihr Droh'n, 
Bald wird bie Luft erjdallen, 
Empfangen fie ben Lohn. 
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muth um die Palme ringen. Wlle darin Auftretenden find 
mehr ober weniger Helden, mit Ausnahme des ganz paffiven 
Fierrabras, der doc) der Oper feinen Namen leiht, in 
ber That aber darin eine klägliche Rolle fpielt. Seine Opfer- 
freudigkeit ijt eine grenzenloſe; — danft er dod) dem Könige, 
als ifn diefer (anftatt des Eginhardt) einfperren (apt. Uebri- 
gens feblt es dem Stück nicht an Pronk, kriegeriſchen Auf— 
gligen, Waffenlarm und Waffenthaten, welchen gegeniiber 
Emma und der Frauenchor das fanfte lyriſche Clement ver- 
treten. Die liedartige Weife tritt auc) in diefer Oper da 
und dort hervor; immerbhin aber ijt dem Componiften Ge- 
legenbeit 3u dramatiſch-muſikaliſcher Entfaltung geboten, welde 
ſich Schubert nicht entgehen liek. Die Männerchöre find von 
fraftiger Farbung und namentlich jene ver Mauren von na- 
tionalem Charafter. Der Gefang wechſelt mit gefprocenem 
Dialog, und diefem ift — fowie auch) dem Melodram und Re- 
citativen — eine nicht unbedeutende Stelle eingeraumt. 

Bur Aufführung im Theater ijt die Oper nicht gelangt ; 
einige Sabre nach Franzens Tod fiihrte fein Bruder Ferdi- 
nand Brudjtiide daraus in ſeinen Concerten auf; im Sabre 
1858 wurden in einem Concert des Wiener Männergeſang— 
Vereines die Ouverture, die erfte Scene des gweiten Actes 
(fiir Tenor, Bak und Männerchor) und die Scene im Thurm 
(für Sopran und Chor) aus dem dritten Act, und im Sabre 
1862 der Vocaldor: „O theures Baterland” aus dent zweiten 
Act in gelungener Weije und mit Beifall aufgefiihrt. 

Der Oper „Alfonſo und Eſtrella“ gegeniiber befände fid 
poierrabras” — wenn je eine Darftellung desfelben auf der 
Bühne beabfichtigt werden follte —infoferne im Nachtheil, als 
der gefprodene Dialog darin cine breite unerquidlide Rolle 


fpielt, mahrend die erftgenannte Oper an Stelle desfelben 
Recitative enthalt. Hier miifte vor Allem durch Kürzung und 
Verbefferung der Textworte oder Cinfdhaltung neu dazu compo- 
nirter Recitative griindliche Whhiilfe getroffen werden. Dann 
aber michte man geneigt fein, diefer Oper der zweckmäßi— 
geren Gruppirung der Muſikſtücke und der lebendigeren dra- 
matiſch wirffameren Handlung wegen mit mehr Zuverfidt 
einen Biihnenerfolg vorherzufagen, alS dem lyhriſch-einför—⸗ 
migen Drama „Alfonſo“. 

Noch ift eines gwar klein geformten, aber zierlichen und 
luftig gligernden Juweles gu gedenfen, welches in Geftalt einer 
Operette vor einigen Jahren in dem Schubert'ſchen „Schatz⸗ 
faftchen” aufgefunden und aus diefem herausgehoben wurde. 

In dem achten Sahrgang ber von 3. F. Caftelli ver- 
dffentlidten ,,dramatifdhen Sträuschen“ *) findet fich unter 
anderen zumeift dem Franzöſiſchen entlehnten Stiiden auch 
die einactige Oper ,Die Verſchwornen“ enthalten. Der 
BVerfaffer ſchrieb zu derfelben nachftehendes Vorwort: 

» die Rage der deutſchen Tonfeser geht meiftens dabin: 
„Ja; wir midten gerne Opern in Mtufif fegen, 
jhafft uns nur Texte dazu!” Hier ift einer, meine 
Herren! — Wollen Sie ihn mit Tönen begleiten, fo bitte 
id meine Worte auch etwas gelten zu laſſen und ber Ver- 
ſtändlichkeit ber Intrigue nicht zu fchaden, indem Sie Rou- 
laden der mufifalifden Chavafteriftif vorziehen. Sch glaube, 
bie Oper miiffe eine dramatifdhe Handlung mit 
Muſik begleitet — nidht eine Muſik mit darunter 
gelegtem Terte fein, und der Totaleindrud gilt meinem 


1) Sie erfdienen im Verlag bei Wallishanffer in Wien. 
v. Kreißle, Franz Shubert. 20 


Erachten nach mehr, als einem eingelnen Singer Gelegenbeit 
geben, feine Gurgelfertigfeit 3u zeigen. — Laft uns etwas 
fiir die eigentliche deutſche Oper thun, meine Herren!“ 
Diefes Vorwort, weldhes in dem Jahrgang 1823 der 
„Sträuschen“ gu lefen ijt, mabrend das Singfpiel nach ber 
auf einer Abſchrift der Originalpartitur befindliden An- 
gabe bereits im Sabre 1819 componirt fein foll, legte die 
Vermuthung nahe, es habe der Verfafjer des Textes gar 
nicht darum gewuft, dag feine Verfe bereits in mufifalifdes 
Gewand gefleidet feien, und zwar von Feinem Geringeren 
alg von Franz Schubert. Caſtelli erinnerte fic) noch im 
Greifenalter, einften$ vernommen ju haben, daß der ihm per- 
ſönlich befannte Schubert die Compofition feiner Operette in 
Angriff genommen habe). Oa aber diefe niemals zur Auf— 
fiifrung gelangt und ihm überdieß gugeraunt worden fei, der 
Componift habe den Humor des Dichters gar nicht auf— 
gefaßt, fondern ein fentimental-diifteres Tongemälde geſchaffen, 
jo fet thm auch jedes weitere Ontereffe daran entſchwunden. 
Ueber den Zeitpunkt der Entſtehung des Singfpieles fonnte 
er nach fo langer Zeit in feiner Weife mehr Aufſchluß geben 2). 
Auffallend bleibt es, daß Ferdinand Schubert (der dod 
bie Jahreszahl 1819 auf die von ihm verfafte Copie gefetst 


1) Einer kurzen Unterredung entnommen, welde ic mit Cafielli 
unmittelbar nad der Anffiibrung der Operette im Concertfaal gepflo- 
gen babe. 


*) Dieſen Aufſchluß wiirde ohne Zweifel die Originalpartitur geben, 
auf welder Schubert in gewobhnter Weife ben Cag der Inangriffnahme 
und der Veendigung bes Werkes bezeichnet haben wird. Das Antograf 
liegt aber nicht vor und ift wahrſcheinlich zugleich mit anderen Schu— 
bert'ſchen Compofitionen von Ferdinand Sdubert verfanft worden. 


307 


zu haben ſcheint) in feinen Aufzeichnungen allenthalben das 
Jahr 1823 als Cutftehungszeit der Operette hinſtellt. Für 
diefe ſpätere Periode, mit welder fo recht die Bliithezeit der 
Schaffenskraft unſeres Tondichters beginnt, fpricht aber auch 
ber muſilaliſche Gehalt des Singfpieles *). 

Gin charalteriſtiſcher Zug Schubert’s ijt es, daß er 
gegen ben Verfaffer des Textes auch nicht mit Einer Silbe 
feiner Compofition Erwähnung that, welche Zuriichaltung 
der alte Caftelli damit vergelten 3u wollen ſchien, dag er nach 
ber erften Aufführung des muſikaliſchen Theiles der Operette 
im Concertfaal die unbegreiflide Behauptung wagte: Es könne 


) Bauernfeld verlegt in feiner 1829 verfaften „Slizze“ die 
Eutſtehungszeit ber Operette in bas Jahr 1824; Joſef Hiittenbrenner 
will mit Beftimmetbeit wiffen, daß ibm Schubert „Die Verſchwornen“ 
erft 1824 ober 1825 anf dem Clavier vorgefpielt babe, und er erinnert 
fie um fo lebbafter baran, da der Componift felbft an feiner Diufif 
Gefallen fand und die Aufführung der Oper auf dem Cheater wiinjdte, 
zu weldem Ende aud er und Hiittenbrenner mehrmals Sdhritte (dod 
immer vergeblid) gethan haben. Auf einem Sette! (im Beſitz des letz⸗ 
teren) finbet fid) folgende MNotiz ans dem Jahre 1824: „Der häusliche 
Rrieg, beim Vater componirt, cenfurirt und fiir die Auffiibrung im 
Hofoperntheater paffirt.” Ein Screiben von Shubert an Kupel— 
wiejer aus dem Sabre 1824 ermabnt der Operette. — In einem 
Aufſatz in der „Augsb. Aig. Ztg.“, welder im October 1862 anläßlich 
der Auffiibrung der „Verſchwornen“ in Miinden erjdien, hieß es unter 
Anderm: „Ein Bahr, nadhdem Shubert feine Arbeit (die Operette) bei 
ber Wiener Oper eingereicht hatte, hielt er die Zeit fiir reif, um fid 
nad dem Schidjal feines Werfes Erfundigungen zu erlauben. Darauf 
erbielt er die Partitur aus der Theater-Vibliothel guriid, gerollt, ge- 
fniipft und eingefdlagen, kurz im demſelben Zuſtand, wie er fie vor 
13 Monaten der beurtheilenden Weisheit yu Handen gegeben hatte.” Ob 
und wie viel an ber Sade Wabhres, ift mir nit befannt geworden; 
J. Hiittenbrenner evinnert fid nicht eines folden Vorfalls. * 
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nicht die ganze Muſik von Schubert herrühren! Begiiglich ver 
Auffaffung bes Textes aber fiihlie er fich von feinem Vor— 
urtheil gründlich gebeilt. 

Der urfpriinglide Titel: „Die Verſchwornen“ 
wurde von der in ben Zwangiger Jahren waltenden Cenſurs— 
behirbde beanſtändet und fofort in den minder Gefabrdrohenden : 
„Der häusliche Krieg” umgewandelt. 

Die Operette befteht aus eilf Muſikſtücken verfdiedener 
Art, welche durch gefprochenen Dialog voneinander gefchieden 
find. Die Handlung des Stückes — im Grunde nichts anderes 
als eine Ueberfegung der ,Lififtrate” von Aviftofanes in das 
Wieneriſch⸗Mittelalterliche — faßt fich in Folgendem zufammen: 

Graf Heribert von Liidenftein, Bannerherr, Aftolf von 
Reifenberg, Garold von Nummen, Friedrich von Trausdorf, 
Lehensminner des Heribert, und mit ihnen viele Ritter find 
in den heiligen Krieg gegen die Saracenen gezogen. Ihre 
Frauen: Ludmilla, Helena, Luitgarde, Kamilla und jene der 
iibrigen Ritter trauern um die Männer und fehnen ſich 
nad ihrer endlichen Rückkehr. Ludmilla, aufgebracht dariiber, 
daß ifr Mann, das Gebot der Ehre der Pflicht der Liebe 
voranftellend, fie auf fo lange Zeit verlaffen fonnte, entbietet 
bie Frauen aller jener Ritter, die ebenfalls in den Krieg 
gezogen find, auf ihr Schloß, um fie dabin gu beftimmen, 
bak fie ben Dtinnern bei ihrer Rückkehr in die Heimat 
mit Gleichgiltigteit und Kälte entgegentreten möchten. Der 
Page des Grafen, Udolin, ber den juriidfehrenden Mit- 
tern vorausgeeilt war, erfährt durch Sella, Bofe der Grafin 
und feine Geliebte, diefen Verſchwörungsplan und wohnt in 
Frauenfleidern der entſcheidenden Frauenfigung bei. Ludmilla’s 
Vorſchlag wird einftimmig angenommen. Die Ritter langen 


im Schloſſe an. Udolin verrith feinem Herrn das Vorhaben 
der Frauen. Schnell ijt von den Rittern der Entſchluß ge- 
faßt, die Lift mit gleiden Waffen zu befampfen und den 
gleichgiltig ſcheinenden Frauen mit noch griferer Kälte gu 
begegnen. Sn dem Saale des Schloffes treffen die Ritter 
mit ihren Frauen jufammen; die Verftellung wird von 
beiden Theilen auf's befte durchgefiihrt, nur daß die Ritter, 
obne ihre Frauen and) nur begriift 3u haben, alsbald in 
ven Prunffaal ziehen, um dort iby Trinfgelage abzuhalten. 
Die Gräfin ift beſtürzt über das Benehmen ifres Gatten, 
die iibrigen Frauen fangen bereits an, ihr iiber die ange- 
3ettelte Verſchwörung Vorwürfe yu machen. Da fommt 
Sjella und berichtet der Grifin, ihr Gemahl habe bei der 
Tafel den Humpen erhoben, den Krieg und Rriegsruhm 
feben laſſen und beigefiigt: „Nur kurze Zeit wollen wir bier 
ausruben, dann geht es wieder hin auf's Feld der Chre gu 
neuen Lorbeern. Bis dahin laßt uns feine Gemeinfdaft mit 
unfern Ehefrauen pflegen.” — Die Beſtürzung Ludmilla’s 
und der übrigen Frauen erreidht ihren Höhepunkt. Oer Zu— 
jtand fängt an, unertraglid) zu werden; fdon begebrt die 
Grafin eine geheime Unterredung mit bem Grafen; die iibri- 
gen Frauen beftehen ebenfalls auf der Zufammenfunft mit 
ihren Männern. Helene fommt, die rite, mit Aſtolf zuſam— 
men; die Grafin abnt, bag ihre Sache verrathen fei, fie tritt 
ihrem Gemahl liebevoll entgegen, und diefer, faum mehr im 
Stande, feinen Gefühlen Cinhalt zu thun, rettet fid) nur 
noch durch die Lüge, dak ein fürchterlicher Schwur ifn und 
feine Waffengefahrten binde, wieder in’S Feld zurückzukehren. 
Gr fagt der Gräfin ein letztes Lebewohl und entfernt fic). 
Udolin und Sfella treten ein. Erſterer vertraut der Grifin, 
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die Ritter, einftmals von Sarazenen umringt und ohne Hoff- 
nung zu entfommen, Hatten das Gelübde abgelegt, fiir ben 
Fall ihrer Rettung noch einen Feldzug zu unternehmen und 
ihren Ehefrauen nicht den fleinften Beweis von Zuneigung zu 
geben, auger wenn diefe aus Liebe gu ihnen die Riiftung 
angigen und mit ifnen fiir ben Glauben fechten wwiirden. 
Die Grifin erflart, dak fie dies nie thun werde. Sfella nimmt 
eine Rüſtung von der Wand und befleidet fie damit, doch 
nur aus Scherz, wie fie vorgibt. Der Graf erſcheint; geriihrt 
von dem Anblick feiner Frau, ruft er die Ritter herbei; 
bie Grifin will die Waffen wieder ablegen, da erſcheinen 
aber aud) die übrigen Frauen in Waffenſchmuck und gwingen 
ihre Anführerin, ebenfalls fo 3u bleiben. Die Männer geben 
fic) nun befiegt, der Graf erflart die Gefchicdte von bem 
Geliibde als erfunden; Iſella und Ubdolin reichen fic die 
Hand zum Bunde. 

Die von Schubert componirte Muſik enthalt : ein OD uett 
zwiſchen Sfella (Sopran) und Udolin (Tenor) 1) (Allegro 
A- Dur 4); eine Romanze der Helene (Moderato 
F-Moll $), einen Chor der Rittersfrauen (Allegro mod. 
C-Dur $), aus mebreren in Tonart und Rhythmus ver- 
fchiedenen Theilen beftehend; ben Verſchwörungschor 
ber Frauen (Allegro D-Moll $) mit einem Schlußſatz (An- 
dantino D-Dur $), einen Marſch und Chor der Ritter 
(Allegro mod. H-Moll 4), einen Chor der Ritter (Al- 
legro mod. Es-Dur $), einen Chor der Ritter und 
Frauen (Andantino C-Dur 2) und ein Ouett zwiſchen 


) Der Part des Pagen Ubolin ift int Ouett (Nr. 1) für Cenor, in dere 
iibrigen Mtufifftiiden fiir Gopran componitt. 
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dem Grafen und der Gräfin (F - Dur 4), ein Duett 
zwiſchen Aftolf und Helene (Andantino B-Dur 2) mit dem 
Schlußſatz (Allegro vivace 3), eine Ariette des Grafen (Al- 
legro mod. A-Dur 3), eine Ariette der Grifin (Allegro 
mod. O-Dur 3) und bas Finale (Allegro giusto D-Dur $), 
diefes mehrere durch Tonart und Rhythmus gefchiedene Theile 
enthaltend, von welchen fic) ber Marſch und Chor der Frauen 
(G - Dur 4), das Solo der Grafin mit Begleitung des 
Männer⸗ und Frauenchores (Andante C-Dur 4) und der 
Schlußchor (Allegro mod. C-Dur 9) herausheben. 


Diefes reizende Singfpiel gemahrt fdon darum ein er- 
höhtes Intereſſe, weil mit demfelben in nenefter Zeit der 
Reigen in der Vorfiihrung von Schubert’s dramatiſch- mufi- 
kaliſchen Yeiftungen erdffnet und der erfte Smpuls zu wei- 
teren Verfuchen nach diefer Richtung hin gegeben wurde. 


Nachdem die Operette über vierzig Sabre in Geſellſchaft 
anbderer Kleinodien ungefannt und unbenützt gerubt hatte, wurde 
der mufifalifde Theil derfelben am 1. März 1861 in Wien 
gum erften Dtal in einem Dtufifvereingconcert einer zahl— 
reichen, mit gefpannter Aufmerkſamkeit lauſchenden Zuhörer— 
ſchaft mit glänzendem Erfolge vorgefiihrt!). Die Friſche und 
Anmuth der Melodien, verbunden mit trefflicher Charafteri- 


) Die Anffiibrung im Concertfaal leitete der artift. Director bes 
Mufifvereines Herr Johann Herbed, weldhem überhaupt die Befannt- 
fchaft mit ber Operette gu verdanfen war. Es fangen barin: Frl. Ho f- 
' mann (Grifin), Fl. Ottilie Hauer (Selene), Frl. Bert! (Sfella), 
Hr. Mavyerhofer (Graf) und Hr. Olſchbauer (Udolin und Aftolf). 
Bei der zweiten Aufführung (22. März) übernahm die Hofopernfingerin 
rl. Kraus die Rolle der Grifin und ber Sofopernfanger Hr. Walther 
bie Tenorpartie. 
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firung der Perfonen des Stiles, wirfte in eben dem 
Mae anregend, als die Sicherheit und Leichtigfeit in Be- 
handlung des Vocalen und Snftrumentalen in fo Manchen, 
die an Schubert's Begabung nach diefer Seite hin ge- 
gweifelt, freudiges Erſtaunen hervorrief. Unſer Tondichter 
zeigte ſich übrigens auch bier vorzugsweiſe als grofer Lyriker. 
Der zu Grunde gelegte Text gibt keine Veranlaſſung zu 
eigentlich dramatiſchen Effecten, wenn auch Einzelheiten, wie 
beiſpielsweiſe das Finale, den aufrichtigſten Neid noch leben— 
der Tonſetzer erregen dürften. Es zieht da ein Liederſpiel 
von eilf Nummern an uns vorüber, deren eine reizender iſt 
als die andere '), 

Was die Aufführung der „Verſchwornen“ im Theater 
anbelangt, fo hat die freie Reichsſtadt am Main der Vater— 
ſtadt des Componiſten den Rang abgelaufen. Iu Frankfurt ge- 
langte die Oper bereits am 29. Auguft 1861 mtt beftem Er— 
folg zur erften Darftellung, welcher bald darauf noch weitere 
folgten *). 


) Sm Frühjahr 1862 erfdien bet Spina ein von Dr. Schneider 
verfafter Clavierausjug mit und obne Lert, und nod andere Urrange- 
‘ments ber Operette. 


*) Die erfte Unjeige von der Aufführung enthielt das ,, Franffurter 
Muſeum“, weldes ſich dahin ausfpradh, daß das reigende Werkden, 
deffen ſüße Muſik den weiden Schmelz fildlider Weifen mit bem ener- 
giſchen Charafter deutſcher Klänge auf's wunberbarfte vereinige, von 
Seite der Kritif und des Publikums die freundlidfte Aufnahme gefun- 
den und als eine weſentliche Bereiherung des Repertoirs gepriefen 
werde. „Die Muſik“, heißt es weiter, „iſt fo fein, duftig, anmuthig und 
reizend, wie man es nur von dem berühmten vielſeitigem Liederſänger 
erwarten darf. Cine Nummer iſt ſchöner als die andere. Die Oper 
war mit bemerkenswerthem Geſchick in Scene geſetzt. Der Schauplatz 


Sn Wien wurde fie am 19. October 1861 gum erften 
Mal im Hofoperntheater gegeben. Die Aufführung des mu- 
ſilaliſchen Theiles erwies fich gwar der im Concertfaal 
vorausgegangenen nicht ebenbiirtig, die Aufnahme der Novi- 
tit feitens tes Publifums war aber eine febr giinftige. Dak 
„Die Verſchwornen“ fic) demungeachtet nur kurze Zeit anf 
bem Repertoir hielten, ijt Verhältniſſen zuzuſchreiben, die 
mit dem inneren Werth der Schubert'ſchen Compofition nichts 


war febr hübſch arrangirt. Die Mitwirkenden gaben fic alle Mühe; 
man fiiblte beraus, daß fie Freude an bem Werke haben. Der Veifall 
war ein Iebbafter.“ — Sn den ,,Didasfalien” bes Frankfurter Jour— 
nal's wurde des theatralijden Ereignifjes in folgender Weiſe gedacht: 
„Mit dem „Häuslichen Krieg”, einer binterlafjenen einactigen Oper 
von bem genialen Liedercomponiften Fran; S h ubert (Text von Caftelli), 
bat unfere Direction einen guten Griff gethan. Das anmuthige Ton- 
wert ift bereits gweimal mit entidiedenem Beifall gegeben und dürfte 
fic dauernd auf unferem Repertoir erhalten. Das hieſige Theater ift 
bas erfte, welches bie Operette zur Aufführung bringt, nachdem diefelbe 
im Frühjahr b. J. durch eine Concert-Auffiibrung der „Geſellſchaft der 
Mufiffreunde” in Wien guerft befannt geworden. Die Veranlaffung yur 
Compofition diefer Oper diirfte wohl das Borwort fein, das Caftelli bei 
der Bersffentlidung eines ,Die Verſchwornen“ betitelten Operntertes 
biefem voranfeste. Es waren 42 Jahre nöthig, wm diefer Tondichtung 
von ausgefprodenem innerem BWerthe ben Weg zur Bühne gu babnen, 
während inde} fo vieles Gebaltlofe über dieſelbe gefdritten ift. Der 
Caſtelli'ſche Text lädt zu einer darafteriftifden und dramatiſch lebens- 
vollen mufifalifden Behandlung in jeder Hinſicht ein; ſeine Handlung 
ift reich an draſtiſchen Momenten. Schubert hat es verftanden, die 
vielen lyriſchen, fentimentalen und fomifden Situationen, welde ber 
Fert bietet, mit feinem Gefithle ausjubenten: die Muſik ift von der 
lebhafteſten bramatijden Bewegung, von feltenem Melodienreidhthum, 
friſch, ſiimmungsvoll und originell, Sede einzelne Nummer hat ibre 
eigenen Reize.“ 
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zu ſchaffen haben, fondern in den dfonomifden Verhältniſſen 
des Theaters und dem Verlangen des Publifums, den ganzen 
Abend durd eine größere Opernvorftellung ansgefiillt zu 
fehen, ihre nabeliegende Erklärung finden '). 

Sn neuefter Zeit (October 1862) wurde das Singfpiel 
aud) im Hoftheater gu Minden?) und in Galjburg zur 


) „Der häusliche Krieg” wurde in Verbindung mit einem Tanz⸗ 
bivertiffement ober einer zweiten Operette gegeben. — Im Hofopern- 
theater in Wien fang Frl. Fifder die Bfella und Herr Erl den 
Uftolf; die übrige Vefetsung war jene ber zweiten Concertanffiibrung. 

2) Die Vorfithrung der Operette in Miinden veranlafte einen 
Mufifreferenten in der „Augsb. Allg. Beitung” yu folgenden, theils 
allgemeinen, theils fpeciell anf Schubert Bezug habenden Betrachtungen, 
deren bejzeichnendfte Stellen hier herausgehoben erſcheinen: 

„Der Galgenbumor der Impotenz — heißt e8 ba — welder 
nicht ſelten in der literariſchen wie mufifalifden Rritif bas Wort zu 
ergreifen fic) berufen glanbt, liebt e8, vor allen andern Argumenten 
gegen uneigenniibige höhere Geiftesthitigfeit den Hinweis anf die 
geringſchätzige Gleichgiltigteit zu führen, mit welder folde Beftrebungen 
von mafgebender Seite, vom der fie Uneiferung ober Unterftiigung 
empfangen follten, aufgenommen wurden. Und mander, ber auf Mei- 
fters Worte zu ſchwören erzogen ift, nimmt häufig fiir ein Zeichen der 
heutigen Zeit, was Gemeinfebler des Menſchengeſchlechtes feit Menſchen⸗ 
gedenfen iff, Mad der Erfabrung ber Gefdhidte fann man 
bebaupten, daß bei feiner KRunft das Urtheil der Zeitge— 
noffen fo grofe, fo fangfam überwindliche Mühe habe, 
den Leiftungen ber Muſe geredht gu werden, als bei der 
Kunſt ber Mufif. Das Erdenwallen der großen deutſchen Ton— 
didter, woferne fie nidt, wie Glud und Handel, bei fremden Vil- 
fern ihr Glück zu maden wuften, gebirt theils yu den tribfeligften, 
theils zu ben befdeidenften Erfabrungen, welche das fleiſchgewordene 
Genie in den bunten Verbhiltniffen des biirgerliden Lebens zu machen 
hatte. Auch fiir Franz Sdubert, den legten von den großen Mteiftern, 
welde durch bie Kunft der Tine ben Ruhm des deutſchen Volles vor 
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Darftellung gebracht, wo es fich ebenfalls eines durchgreifen- 
den Grfolges gu erfrenen hatte. — — 

Wie ſchon erwähnt, gehirt auch der reizende Liederkranz: 
» die ſchöne Müllerin“ dem hier behandelten Zeitabſchnitte an. 


ines Tages befuchte Schubert den Privatfecretir des 
Grafen Seczenyi, Herrn Benedict Randhartiger ') (dere 
zeit k. k. Hoffapellmeifter), mit weldem er in freundfcaft- 
lichem Verkehr ftand. Kaum hatte er das Zimmer betreten, als 
ber Secretär zum Grafen befchieden wurde. Cr entfernte ſich 
jofort, bem Tondichter bedeutend, daß er binnen kurzem zurück 
jein werde. Franz trat an den Schreibtiſch, fand da einen 
Band Gedidte liegen, von denen er das eine und andere 
durchlas, ftedte das Buch gu fich und ging fort, ohne 


anbdern erhöhten, fonnte von der thatfriftigen Ermunterung, welde 
jeinem Genie von mafigebender Seite wiederfabren, bittere Geſchichten 
jagen. Frith, viel zu frith fiir die Verehrung feines Schaffens, faum 
in's Mannesalter getreten, ftarh der reichbegabte Wiener, und Jahr— 
zehente mußten vergeben, ebe eine Gefellfdaft emfiger Dilettanten dem 
vergrabenen Spiel die langentbebrte Ehre der erften Aufführung und 
ben Bühnen von Beruf bas Beiden gab, dah fie durch das fertige 
Renommée des gu ben Claffifern verfammelten Schubert gededt, fein 
fiibnes Wagnif mehr unternehbmen, wenn fie ben „häuslichen Krieg” 
por bie Lampen bridten. — Gleidfam aus einer andern Welt, aus 
einer Welt, die nicht mehr die des muſikaliſchen Schaffens von heute 
ift, Hangen diefe einfaden, jartfinnigen, berjergreifenden Weifen, diefe 
Fülle melodifdhen Reichthums, dieſe zierlich ſorgſame Inſtrumentirung, 
dieſe fromme prieſterliche Thatäußerung einer ſich ſelbſt noch heilig— 
haltenden Kunſt, welche die glorreichen Effecte eines Meyerbeer und 
R. Wagner nod nicht erfahren hat.” 


) Der Gewährsmann dieſer Entſtehungsgeſchichte der erſten 
Müllerlieder“. 
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Randhartinger’s Rückkehr abguwarten. Dieſer vermifte als- 
bald nach feiner Zurückkunft die Gedichtjammlung und begab 
ſich deS anderen Tages zu Schubert, um das Buch abzu— 
holen. Franz entfduldigte feine eigenmadtige Handlung mit 
dem Intereſſe, welches ihm die Gedichte eingefligt Hatten, 
und zum Beweis, dag er das Buch nicht fruchtlos mit fich 
genommen habe, prafentirte er dem erjtaunten Gecretir die 
Compofition der erften ,, Dtiillerlieder”, die er gum Theil in 
der Nachtzeit vollendet hatte. 

Ginen merfwiirdigen Beleg feiner felbjt durch körper— 
liche Yeiden nicht gu hemmenden Productionsfraft gibt die 
verbiirgte Thatfache, dak Franz mehrere „Müllerlieder“ und 
das Lied ,, Der Cinfame” in fiedem Zuſtand im Spital 
niedergeſchrieben hat *). 

Von Liedern entftanden um diefe Zeit nod: ,, Viola”, 
» Der zürnende Barde", , Orang in die Ferne”, ,,Pilger- 
weife”, ,, Auf dem Waffer gu fingen”, , Ou bift die Ruh“, 
„Geheimniß“ und ,Der Zwerg“ (eigentlidh „Treubruch“), 
Sragment eines Gedicdtes von H. Collin, durchweg dem 
Schönſten angehirend, was Schubert im Lied geſchaffen. 
Namentlid ijt ,Der Zwerg“ al8 eine der ergreifend- 
jten, dramatiſch belebten Compofitionen anerfannt, ein Mei— 
ſterſtück, welches ber Tondichter, von feinem Verleger 
zur Ablieferung eines Liedes gedrangt, ohne jeglide Vor— 
bereitung in aller Gile auf bas Papier hinwiihlte, indem er 
gleichzeitig an dem Geſpräch eines Befannten ?) theilnahm, 


1) Dariiber findet fid) nod eine nähere Andeutung in der {pater 
folgenden ,,Charafteriftif’. 

2) Es war dies ebenfalls NRandbhartinger, ber Gewährsmann obi- 
ger Erzählung. 
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der gefommen war, ihn gu einem Spagiergang abzuholen — 
ein würdiges Geitenftiicd gu ber Ruhe und Sammlung, mit 
welder Mozart mitten im Hauslirm die herrlichen Enſemble— 
jtiide in der , Hochzeit des Figaro” niederſchrieb. 

Nod entftanden in diefem Bahr eine Gonate fiir Clavier 
und Arpeggione (unveriffentlidt) und die {dine Sonate 
in A-Moll ') (op. 143). 

Nachdem Schubert ſchon frither zum Chrenmitglied des 
Grager Muſikvereins ernannt worden war, wurde ihm und 
Vogl — wabhrideinlich auf Anregung des damals als Se- 
cretir beim Dtufifverein in Ling fungirenden Albert Stadler 
— nunmebr aud die Anerfennung yu Theil, als Chrenmit- 
glieder des dortigen Muſikvereins aufgenommen zu werren. 


) Von den Verlegern Mendelsfohu gewidmet. 


XII. 


(1824.) 


Nach dem im Jahre 1863 erfolgten Ableben des Pro— 
feſſors Leopold Kupelwieſer fand ſich in deſſen brief— 
lichem Nachlaß ein Schreiben Franz Schubert's an ihn vor, 
datirt 31. März 1824, deſſen Inhalt einen ſchmerzlich über— 
raſchenden Einblick in die damalige Gemüthsſtimmung des 
Tondichters gewährt. 

Das Fehlſchlagen ſo mancher Hoffnung — insbeſondere 
was die Aufführung ſeiner Opern im Theater anbelangt — 
bedrängte äußere Verhältniſſe, anhaltendes körperliches Un— 
wohlſein, die lange währende Abweſenheit mehrerer ſeiner 
vertrauteſten Freunde ') von Wien, endlich, wie man wohl 
annehmen darf, etwas LiebeSgram, itberantworteten den zwar 
ernften, aber nichts weniger als weltſchmerzelnden Gefiihlen 
nachhängenden Schubert um diefe Zeit einer tritdfeligen, an 
Verzweiflung grenzenden Gemiithsftimmung. Auf das reid 
bliihende Leben der eben vorhergegangenen Periode folgte — 
allerdings nur voriibergehend — ein Zuftand phyſiſcher Ab— 
jpannung und moraliſcher Niedergefchlagenheit, wie wir einem 
folchen in Schubert's Leben fein zweites Mal wieder begeguen. 


1) Rupelwiefer befand fid in Stalien, Sdhober in Prenfen. 


319 


Leopold KRupelwiefer'), von Sehnſucht getrieben, 
bie Heimat der Künſte gu ſchauen und dafelbft feiner weiteren 
Aushiloung in der Malerfunft obzuliegen, war — ein 27jab- 
tiger Siingling — yu Anfang diefes Sabres in Gefellfcaft 
eines ruffifhen Cdelmanns, Namens Alexis Berefin, nad 
Stalien gereift, und hatte zunächſt in Rom längeren Auf— 
enthalt genommen*). An ibn find (unter dem erwähnten 
Datum) die nachftehenden Reilen *) gerichtet: 


„Lieber Kupelwieſer! 


Schon längſt drängt es mich, an Dich zu ſchreiben, 
doch niemals wußte ich wo aus, wo ein. Doch nun beut 
ſich mir die Gelegenheit durch Smirſch“), und ich kann 
endlich wieder einmal Jemanden meine Seele ganz aus— 
ſchütten. Du biſt ja ſo gut und bieder, Du wirſt mir gewiß 
manches verzeihen, was mir Andere ſehr übel nehmen wür— 
den. — Mit einem Wort, ich fühle mich als den unglück— 
lichſten, elendſten Menſchen auf der Welt. 


1) 2. Kupelwieſer, geboren 1796 gu Piſting in Niederöſterreich, 
wurde Profeſſor und f. Rath an der Kunſtalademie in Wien, und 
ftarb daſelbſt am 17. Mov. 1862. 


*) Als die beiden Reijenden nach Sicilien itherfubren, erfranften 
fie am MNervenfieber; Berefin ftarb, Kupelweiſer aber erholte fic und 
blieb bis in das Jahr 1825 in Stalien. 

3) Der Brief ift abdreffirt: Al Signor Leopoldo Kupelwieser, 
pittore tedesco, recapito al Caffé greco a Roma, Derjelbe wurde mir 
von der Familie Kupelwiefer freundſchaftlichſt mitgetheilt. 

4) Smirſch, damals Caffier am faiferliden Hof, und ein ge- 
fcidter Blumenmaler, beforgte während K's. Aufenthalt in Italien 
deſſen Geſchäfte. S. lebt derzeit in Penfion in Wien. 


— 


„Denke Dir einen Menſchen, deſſen Geſundheit nie mehr 
richtig werden will, und der aus Verzweiflung darüber die 
Sache immer ſchlechter ſtatt beſſer macht; denke Dir einen 
Menſchen, ſage ich, deſſen glänzendſte Hoffnungen zu nichte 
geworden ſind, dem das Glück der Liebe und Freundſchaft 
nichts bietet als höchſtens Schmerz, dem Begeiſterung (wenig- 
ſtens anregende) für das Schöne zu ſchwinden droht, und 
frage Dich, ob das nicht ein elender, unglücklicher Menſch 
ijt? Meine Ruh' iſt hin, mein Herz iſt ſchwer, ih 
finde fie nimmer und nimmermehr, ſo kann ich jetzt 
wohl alle Tage ſagen, denn jede Nacht, wenn ich ſchlafen 
geh', hoffe ich nicht mehr zu erwachen, und jeder Morgen 
kündet mir neu den geſtrigen Gram. So freude- und freunde- 
los verbringe ich meine Tage, wenn nicht mandmal Sdwind 
mic) befuchte und mir einen Strahl jener vergangenen ſüßen 
Tage zuwendete. — Unfere Gefellfdaft (Lefegefellfdaft) *) 
hat fic, wie Ou wohl ſchon wiffen wirft, wegen Verftirfung 
deS rohen Chores im Biertrinfen und Wiirjteleffen den Tod 
gegeben, denn ihre Auflöſung erfolgt in zwei Tagen, obwohl 
ich ſchon beinahe feit Deiner Abreiſe fie nicht mehr bejuchte. 
Yeidesdorf*), mit dem id) recht genau befannt geworden bin, 
ift gwar ein wirflich tiefer und guter Menſch, dod) von fo 
groger Dtelandolie, daß ich beinahe fürchte, von ihm mehr 


) Diefe Lefeabende fanden bei Schober und Srudmann ftatt. 
Es wurden dabei die Claffifer, auch Homer vorgenommen, Schubert 
pflegte dieſen afthetifden Uebungen beizuwohnen, in welden Franz v. 
Sdober und Brudmann (Sohn) gewöhnlich die Vorlefenden waren. 

*) Leidesdorf, Kunft- und Muſikalienhändler in Wien, etablirte fic 


{pater in Florenz. Cin Theil ber Schubert'ſchen Compofitionen wurde 
von ifm verlegt. 
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alg 3u viel in diefer Hinficht profitirt gu haben; auch gebt 
es mit meinen und feinen Sachen ſchlecht, daber wir nie 
Geld haben. Die Oper von Deinem Bruder’) (der nicht 
fehr wohl that, daß er vom Theater wegging) wurde fiir un- 
brauchbar erflirt, und mithin meine Muſik nicht in Anfprud 
genommen. Die Oper von Caftelli: Die Verfdwornen, 
ijt in Berlin, von einem dortigen Compofiteur componirt, mit 
Beifall aufgenommen worden *). Auf diefe Art hatte id alfo 
wieder zwei Opern umfonft componirt. In Liedern habe ich 
wenig Neues gemacht *), dagegen verfuchte ich mich in meh— 
reren Snftrumentalfachen, denn id) componirte zwei Ouartette 
fiir Violinen, Viola und Violoncello und ein Octett, und will 
noch ein Quartett*) fdreiben; iiberhaupt will ich mir auf 
diefe Art den Weg zur grofen Sinfonie babhnen. 

„Das Neuefte in Wien ijt, daß Beethoven ein Concert 
gibt, in weldem er feine neue Sinfonie, drei Stiide aus 
der neuen Meſſe und eine neue Ouverture preduciren [apt >). 
Wenn Gott will, fo bin ich auch gefonnen, fiinftiges Jahr 
ein ähnliches Concert gn geben °). Ich ſchließe jest, damit 


1) Joſef KRupelwiefer, der BVerfaffer bes Textes gu der Oper 
„Fierrabras“. 

7) Sh habe nicht erfahren können, welder Componiſt in Berlin „Die 
Berf{dwornen” in Mufit ſetzte. 

5) Der Catalog weist deren nur ſechs aus. 

4) Dieje Streichquartette find wohl die befaunten in A-Moll, in 
Es- und E-Dur. 

5) Die neunte Sinfonie, die D-Meffe und Ouverture (op. 124). 
Das Concert fand am 7. Mai ftatt. 

®) Diefer Vorſatz fam erft im Jahre 1828 yur Ausfibrung. 

v. Kreifle, Frany Shubert. 21 


id nicht gu viel Papier brauche, und küſſe dich tanfend Meal. 
Wenn Du mir iiber Deine jegige begeijterte Stimmung und 
liber Dein fonjftiges Leben ſchreiben würdeſt, fo freuete 
nichts mehr 

Deinen treuen Freund 

Franz Schubert.“ 

„Meine Adreffe ware dann: An die RKunfthandlung Sauer 
und Leidesdorf, weil ich Anfangs März ) mit Eſterhazy 
nach Ungarn gebe.“ 

In innigem Zufammenhang mit diefem melancolifden 
Brief ftehen folgende, die damalige Gemiithsftimmung be- 
zeichnende Tagebuchs-Notizen : 

„Schmerz ſchärft den Verftand und ftirft das Gemiith, 
babhingegen Freude fic) um jenen felten befiimmert und dieſes 
verweichlicht oder frivol macht.” 





„Aus dem tieffter Grunde meines Herzen haſſe ic 
jene Cinfeitigfeit, welche fo viele Clende glauben macht, daß 
nur eben das, was fie treiben, das Befte fei, alles Uebrige 
aber nidts. Cine Schinheit foll ben Menſchen durd das 
ganze Leben begleiten — wabhr ift es, — bod foll der 
Simmer diefer Begeifterung alles andere erhellen.” 





„27. März. Reiner, der den Schmerz des Andern, und 
Reiner, der die Freunde des Andern verfteht. Man glaubt 
immer ju einander gu gehen und man geht nur neben 
einander. O Qual fiir den, der dieß erfennt!” 





1) Muß wohl Mai heifer. 


„Meine Erzeugniſſe in ber Muſik find durd ben Ber- 
ftand und durch meinen Schmerz vorhanden; jene, welche 
der Schmerz allein erzeugt hat, ſcheinen die Welt ant meijten 
zu erfreuen.“ 


„Die höchſte Begeiſterung hat zum ganz Lächerlichen 
nur einen Schritt, ſowie die tiefſte Weisheit zur kraſſen 
Dummheit.“ 








„Mit dem Glauben tritt der Menſch in die Welt; er 
kommt vor Verſtand und Kenntniſſen weit voraus; denn um 
etwas zu verſtehen, muß ich vorher etwas glauben; er iſt 
die höhere Baſis, auf welche der ſchwache Verſtand ſeinen 
erſten Beweispfeiler aufpflanzt. Verſtand iſt nichts als ana— 
liſirter Glaube.“ 





„29. März. O Fantaſie, du unerforſchlicher Quell, aus 
dem Künſtler und Gelehrte trinken! O bleibe bei uns, wenn 
auch von Wenigen nur anerkannt und verehrt, um uns vor 
jener ſogenannten Aufklärung, jenem Gerippe ohne Fleiſch 
und Blut zu bewahren.“ 





Daß das nächtige Dunkel, welches ſich über Schubert's 
Seele gelagert hatte, anf ſeine Productionskraft feineswegs 
{ahmend einwirfte, bezeugen die gerade um jene Zeit ent- 
ftandenen Compofitionen. Die umfangreichfte darunter ift das 
Cin dem Brief an Kupelwiefer erwahnte) Octett *) fiir Streich- 


1) Es ift geſchrieben für zwei Violinen, Biola, Clarinett, Fagott, 
Waldhorn, Cello und Contrabaf. Wie auf der Original-Partitur (im 
Befig von Spina) ju leſen, begaun Sdubert die Compofition im 
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und QBlasinftrumente, ein nicht eben durch Gedanfentiefe 
hervorragendes, aber anmuthiges und anregendes Werk vow 
echt Schubert'ſchem Gepräge. 


Dasſelbe wurde (nach Hrn. Doppler's Mittheilung) 
von Schubert auf Beſtellung des Grafen Ferdinand 
Trover '), Oberfthofmeijter des Cardinal-Erzherzogs Ru- 
dolf von Oefterveich, im Sabre 1824 componirt und in dem— 
jelben Sahr unter Schuppanzigh's) Leitung an dev erſten 
Violine und Mitwirfung des Grafen als Clarinettijt, zuerſt 


Februar und war am erflen März damit fertig. Das Octett erſchien 
alg op. 166 bet Spina in Stimmen. Cinen vierhindigen Clavierauszug 
(ebenda herausgegeben) verfaßte S. Leitner. (Dr. L. v. Sonnleithner.) 


1) Graf Troyer, ein Zigling des Joſef Friedlomsfy, Profeffors 
am Conſervatorium in Wien, galt fiir einen ausgezeichneten Dilettanten 
anf der Clarinette. — Cin gewiffer Melzer fpielte dbamals den Contra- 
baß und Radedi blies das Horn. 


*) Sdhuppanjigh (Ignaz), geb. 1776 in Wien, war der Griinder 
des befannt und berühmt gewordenen Quartettvereins und Leiter der 
damals im Angarten veranftalteter Donnerftag-Morgenconcerte. Als 
Fürſt Rafumoffsty (ruſſiſcher Botfdhafter in Wien) ein anterlefenes 
Streichquartett herzuſtellen beabfidtigte, trat Sduppanjigh und anf 
deffen Vorſchlag aud Franz Wei (geb. 1778 in Schlefien, geft. 
1830 in Wien) al8 Violafpieler, und Joſef Linke (geb. 1783 gu 
Trachenberg in Vreußiſch-Schleſien, geft. 1837 in Wien) al’ Violoncello- 
jpieler in des Fürſten Dienfte und bildeten mit legterem, der felbjt die 
zweite Violine fpielte, jenes weltbefannte Beethoven-Quartett. Nach 
Auflöſung der fürſtlichen Kammercapelle madte Schuppanzigh mebrere 
Sabre bindurd Reifen durd Nordeuropa und kehrte dann nad Wien 
zurück, wo ev 1824 Mitglied der Hofcapelle und von 1828 an (nnter 
Graf Gallenberg) Mufifdivector am Hofoperntheater wurde. Er ftarb 
im März 1830 in Wier. 
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in Wien im Spielmann’jden Hauſe anf dem Graben, wo 
Troyer wobhnte, aufgefiihrt. Bon dem damals berühm— 
ten Rafumoffstifden Ouartett wirften dabei Wei f und 
Linfe mit. Sm Jahre 1827 wurde es in dem fogenannten 
Abounements - Cyflus des Hrn. Schuppanzigh und fpater in 
ein Paar Stidten Deutfdlands (zuletzt in Franffurt a, De.) 
mit Erfolg gegeben. Su Wien brachte es Herr Joſef Hel- 
mesberger nad einer Baufe von 34 Jahren in einer feiner 
Ouartett-Productionen zu Ende des Jahres 1861 in abge- 
kürzter Form’) unter grofem Beifall „als neu“ zur Wuf- 
fiibrung. 

Von ähnlicher Art und Bedeutung wie das Octett find 
die Streicquartette in A-Moll, in E- und Es-Dur, welde 
liberhaupt als die erften duftigen Blüthen Schubert'ſcher 
Kammermufif bezeichnet werden diirfen. Auch die Intro— 
duction und Variationen fiir Clavier und Flöte (op. 160) 
und eine (unverdffentlidte) Sonate fiir Pianoforte und 
Harfe in A-moll ") gehören diefer Zeit an; deßgleichen das 
befannte Salve regina (al8 op. 149 im Stich erfcienen) 
und die „Beiträge“ gu der von Dt. F. Leidesdorf in Wien 


') Das Octett ift ſechsſätzig und befteht aus einem Adagio (F-Dur 4), 
an welded fid ein Allegro (in gleider Tonart und Zeitmaß) anſchließt; 
aus einem Andante (B-Dur 7); einem Allegro vivace (D-Moll }) 
fammt Trio; einem Andante (C-Dur }) mit fieben Bariationen; einem 
Menuetto (Allegretto F-Dur }) mit Trio und Coda und einem kurzen 
Gat: Andante molto As-Dur 4 fdliefend, und dem Finale (Allegro 
F-Dur 4) ebenfalls mit einem furjen Zwiſchenſatz (Andante molto) 
und mit bem Gingangéthema (Allegro molto) abſchließend. 


2) Eine Copie biefer Sonate (fiir Clavier und Arpeggione) befitt 
Joſef v. Spaun. 


herausgegebenen und beifillig aufgenommenen Sammlung von 
ſechs und dreifig Original-Deutfden fiir Clavier’). 


Das Duo fiir Clavier und Flöte (op. 160) dürfte wohl 
eine beftellte, auf die Virtuofenfcdhaft einer beftimmten Perfor 
berechnete Arbeit fein. Oer Gedanke liegt nahe, daß dasfelbe 
flix den Flitenvirtuofen Ferdinand Bogner), Honorar- 
Profeffor des Confervatoriums in Wien, ber durch feine 
Verwandtidhaft mit der Familie Fröhlich auc Schubert 
befannt und befreundet war, oder fiir jenen „braven 
Flötenſpieler“ gefchrieben wurde, deſſen die Hoffchaufpielerin 
Sofie Miller in ihrem Tagebuch aus bem Jahre 1825 
(von bem nod) bie Rede fein wird) erwähnt, welder unge- 
nannte Flötenſpieler aber wahrſcheinlich verfelbe Bogner ge- 
wefen ift. 

Die Compofition befteht aus einer Introduction und dent 
Thema: ,Trodene Blumen” aus den Müllerliedern, das 
bann fieben Mal variirt wird. Schubert hatte dabei die Whfidt 
(und durfte wahrſcheinlich feine andere haben), dem Flöten— 
und dem Clavierfpieler Gelegenheit zur Erprobung ihrer 
Kunftfertigteit auf den beziiglichen Inftrumenten zu verſchaffen. 
Beide find vollauf mit Rouladen befdaftigt, und das Mujif- 


1) Cerny, Horjzalta, Pixis, Preifinger, Schoberlechner und BWor- 
ziſchel trugen ebenfalls ihr Schärflein dazu bei. 


*) Ferd. Bogner, geb. 1786 in Wien, Schüler hes Flötiſten Flo- 
tian Heinemann, galt als tüchtiger Flötenſpieler. Er war Beam 
ter bei der f. f. Hoffammer, feit 1821 Profeffor im Wiener Conſerva⸗ 
torium, und probducirte fic) gu wiederholten Malen in öffentlichen Ala⸗ 
bemien. B. vereblidte fid) mit Barbara Fröhlich, Sangerin und 
Gejangslehrerin in Wien, und flarh am 24. Juni 1846. 


— er 


ftii wird heut gu Tage nur unter der Vorausfegung nod 
genieBbar, bag es mit eben fo grofer Gelaufigfeit als Rein- 
beit und pracifem Zufammenwirfen vorgetragen wird"). Der 
Componift hat eS gweifelgohne — wie faft alle derlet „Ge— 
fälligkeitsſtücke“ — in Cile auf das Papier hingeworfen und 
fi nicht mehr darum gefiimmert. 

Von Gefangscompofitionen ift das Lied: , Der Gon- 
delfahrer” und das gleichnamige Quartett (fiir Männer— 
jtimmen) — beide in verfdiedener Weiſe componirt — zu 
erwähnen. Das Quartett zählt gu den gelungenften Conceps 
tionen Schubert's in diefer Gattung und wurde bald nad 
feinem Erſcheinen in Privatgefellfdhaften in Wien oft und 
gerne gefungen. In dem Hauſe der Frau Lafenh (geb. 
Bucdhwiefer, befannt als trefflidhe Sängerin) erlebte 
Schubert die Freude, den zweiten Baß darin von dem 
Ginger Luigi Lablache, dem er außerordentliche Vereh— 
tung jollte, vorgetragen zu hören. 


Sm Mai 1824 folgte Franz der Familie des Grafen 
Carl Eſterhazy nach Zelés3. Diefer Ausflug dahin und der 
längere Mufenthalt auf jener Befigung, wo er, den Staub 
und alles Ungemac der Reſidenz von fic) ſchüttelnd, in 
einem gebildeten, von feinem Genie begeifterten Rreife rubig 
heitere Tage verleben durfte, bewährte fic) als die wirf- 
famfte Kur gegen jene Anwandlung von Vergweiflung, die 
ihn fur; vorher iiberfommen atte. Gr ſchuf in länd— 


1) Oeffentlich ſcheint es zu Schubert’s Zeiten nicht gefpielt worden 
gu fein; in Wien wurde es in neuerer Zeit (im März 1862) in einer 
Privat - Abonnements - Soirée im Muſikvereinsſaal von den Herren 
Doppler und Dads ju Gehör gebracdt. 


licher Abgefchiedenheit mehrere bedeutende Compofitionen +), 
und ein vom 18. Sulit datirtes, an Bruder Ferdinand in 
Wien datirtes Schreiben bezeugt, daß mittlerweile die triibe 
Stimmung einer gwar ernften, aber gefafteren Lebens- 
anſchauung gewichen war. Der Brief lautet : 


„Ueber Deine Quartettgefellfchaft wundere ich mich 
um fo mehr, ba Ou den Ignaz dazu gu bewegen modteft. 
Aber beffer wird eS fein, wenn ifr euch an andere Quar- 
tetten als die meinigen haltet, denn eS ift nichts daran, 
aufer baf fie vielleicht Dir gefallen, dem Wiles von mir 
gefallt. Die Grinnerung an mich ift mir nod das Liebfte 
dabei. War es bloß der Schmerz iiber meine Abweſenheit, 
ber Dir Thränen entlodt, Die du Dir nicht zu ſchreiben 
getrauteft? Ober fiihlteft Ou bei dem Andenken an meine 
Perfon, die von ewig unbegreifliher Sehnfucht gedrückt 
ift, aud) um Dich ihren trüben Sebleier gebitllt? Oder 
famen Dir alle die Thranen, die Ou mich ſchon weinen 
ſah'ſt, in's Gedächtniß? Dem fei nun wie ihm wolle, ib 
fühle e8 in diefem Augenblick deutlider, Ou oder Niemand 
bift mein innigfter, mit jeder Fafer meiner Seele verbun- 
dener Freund! — Damit Dich diefe Zeilen nicht vielleidt 
verfiihren, gu glauben, id) fei nicht wohl ober nidt 
Heiteren Gemiithes, fo beeile ih mich, Did 
des Gegentheils gu verfichern. Freilich iſt's nicht mehr 
jene gliidlice Zeit, in der uns jeder Gegenftand mit einer 
jugendliden Glorie umgeben fcheint, fondern jenes fatale 


1) Das Duo fiir Clavier (op. 140), comp. im Suni, Märſche, 
Tänze (comp. im October), ,,Gebet vor ber Schlacht“, „Abendroth“ 
und Clavieriibungen entftanden damals in Zelesz, 
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Grfennen einer miferablen Wirklichfeit, die ich mir durch 
meine Fantaſie (Gott fei’ gedanft) fo viel als miglid 
gu verſchönern fuche. Man glaubt, an dem Orte, wo man 
einft gliidlid) war, hinge das Gliic, indem e8 dod) nur 
in uns felbft ift, und fo erfubr ich gwar eine unangenehbme 
Täuſchung und fah eine ſchon in Steer gemachte Erfah— 
rung bier erneut, doch bin ich jegt mehr im Stande, Olid 
und Rube in mir felbft zu finden, als damals. Ws Beweis 
deffe werden Dir eine grogfe Sonate und Bariationen 
iiber ein felbft erfundenes Thema, beides gu vier Handen, 
welche id) bereits componirt habe, dienen. Die Baria- 
tionen erfreuen fic) eines gang befondern Beifalls. Ueber die 
dem — iibergebenen Lieder trifte ich mich, da nur einige 
davon mir gut erfcheinen, al8: Wanderers Nadtlied 
und der entſühnte, nicht aber entführte Oreft, iiber 
welchen Srrthum ich fehr lachen mufte. Suche wenigftens 
diefe fobald als miglich guriicd gu befommen. Dak Ou Did 
recht wohl befindeft, frent mich um fo mehr, da ich hoffe, 
daß ic) felbes Wobhlbefinden mit dem meinigen fommenden 
Winter kräftiglichſt genießen werde. Grüße mir Eltern, 
Geſchwiſter und Freunde innigſt. Du ſei mir tauſendmal 
geküßt. Schreibe ſobald wie möglich und lebe recht, recht 

wohl. Mit ewiger Liebe 
Dein Bruder Franz!).“ 
Mit Franz von Schober, der fic in ben Jahren 1824 
und 1825 in Preufen aufhielt, um eine neue Lebensbabn 
einjufdlagen, fcheint unfer Tondidter in lebhaftem Brief- 


1) Das Schreiben ift abgedrudt in ber „Neue Reitfdrift fiir 
Muſil“ 1839. 


— 


lichem Verkehr geſtanden gu haben. Darauf deutet ein eben- 
falls von wehmüthigen Gefühlen angewehtes Schreiben Scho— 
bers ) (datirt 2. December 1824, Breslau) an Schubert 
bin, dem ich folgende Stelle entlehne : 


„Herzlieber Schubert ! 


„Aus meinem Brief nach Zelés; wirſt Du Did wohl 
wenig ausgefannt haben, er war auch in der ärgſten Lage 
gefdrieben. Ou mein guter, ewig theurer Freund, Dir 
hat meine Liebe ihren Werth behalten, Ou Haft mich um 
mir felbjt willen geliebt, wie mein Schwind und auch 
Kupelwiefer wird treu fein. Und find denn wir nidt ge- 
rade die, die unfer Leben in der Kunſt fanden, wenn die 
andern fic) damit nur unterbielten, die gewiß und allein 
unjer Innerſtes verftanden, wie eS nur der Deutſche ver- 
ftehen fann? Sch fühl's, ich war gu ſehr einer Menge von 
Dingen und Leuten preisgegeben und vergeudete mid) und 
meine Zeit; e8 war ndthig, dak ich herausgeriſſen wurde, 
bag meine Umgebung geliutert, ich felbjt zur Thatigfeit 
gebracht wiirde, nun ift das eine gefchehen und das andere 
im Werden, und ich fann alfo im Ganjen nur einen vor- 
geriidten ſchöneren Stand der Dinge erbliden, und werbde, 
wenn aud) alles fceitert, wenigitens tiichtiger und ebenfo 
liebevoll in eure Urme juriidfehren, die ihr mir nun die 
Cingigen feid. Sch habe eine entfernte Hoffnung euch diefen 
Winter noc) gu fehen, eS müßte ein fchiner, aber dod) fomi- 
fdher Traum werden. Der Baron V., der fehr an abenteuers 


1) Das Original des Briefes beſaß (umd beſitzt vielleicht nod) die 
Familie bes Ferd. Schubert. 
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liden, ungewöhnlichen Sachen hängt, will nimlid) um 
eines Rendezvous willen, auf das er diefen Gommer in 
Carlsbad eingegangen, auf eine Nacht nach Wien in eine 
Redoute fommen, bloß Courier Hinfahren, die Nacht ra 
fein und ebenfo extrapoft wieder zurück. Er hat mich auf 

ben Fall, als das zu Stande fommt, eingeladen, mitzu— 
fahren, und war, als er eben von Carlsbad fam, febr 
bon Ddiefem Blan erfiillt. Nun fcheint er aber ſchon, in 
eine Menge anderer Gachen verwidelt, wieder abgefiihlt 
gu fein. Wenn es aber gefchieht, wiirde id) euch den Ort 
jagen, wo ihr mich gu erwarten hättet, und wir verlebten 
eine felige Macht” *). 

Daf fic Schubert gelegentlich als Dichter verfuchte, 
habon liefern die Textworte zu dem Terzett, welches er fiir 
bie Geburtstagfeier des Vaters componirte, fowie die „Bei— 
trige* zu Salieri’ Subelfeier, das Lied ,, In das Stammbud) 
eines ſcheidenden Freundes“ und die Stelle in Schober’s 
Brief aus dem Yahre 1824, in welchem ihm dieſer „für 
das fo wabre und empfundene Gedicht“ danft, wiederholte 
Beweiſe. 

Hier mögen noch zwei Gedichte?) (das erſte datirt vom 
September 1820, das zweite: „Mein Gebet“ überſchrieben, 
vom 8. Mai 1823) ihre Stelle finden, die — wie R. 


1) Der weitere Inhalt bezieht ſich auf muſikaliſche Angelegenheiten 
und iſt bereits (bei dem Jahre 1822) angegeben worden. 

) Dieſelben befanden ſich, fo wie aud die Erzählung: „Mein 
Traum“, in Ferdinand Schubert's Beſitz, welcher ſie A. Schumann im 
Jahre 1838 zur Veröffentlichung in der „Leipziger Muſilzeitung“ mit— 
theilte. 


— 


Schumann fic dariiber ausfpridht — wenn fie aud) eine wenig 
geübte Hand verrathen, immerhin von poetifdem Geſchick und 
jener vorherrſchenden Gemiithsftimmung zeugen, welche Naber- 
ftehende an Schubert bemerft haben. Diefelben lauten: 


„Laßt fie nur in ibrem Wahn,“ 
Sprit der Geift der Welt, 

„Er ift’s, der im ſchwanken Kahn 
Go fie mir erbalt.” 


Laßt fie rennen; jagen nur 

Hin nad einem fernen Biel, 
Glauben viel, beweijen viel 
Auf der dunfeln Spur, 


Nights ift wabr von alledem, 

Dod iſt's fein Verluft, 8 
Menſchlich ift ibr Weltſyſtem, 

Göttlich bin ich's mir bewuft. 





Mein Gebet. 


Tiefer Sehnſucht beil’ges Bangen 

Will in ſchön're Welten langen; 
Möchte fiillen dbunflen Naum 
Mit allmächt'gem Liebestraum. 


Grofer Vater! reich' dem Sohne, 

Tiefer Schmerzen nun gum Lobne, 
Endlich als Erlöſungsmahl 
Deiner Liebe ew'gen Strahl. 


Sieh, vernichtet liegt im Staube, 

Unerhörtem Gram zum Raube, 
Meines Lebens Martergang 
Nahend ew'gem Untergang. 


— — ee — 


Tödt' es und mich ſelber tödte, 

Stürz' nur Alles in die Lethe, 
Und ein reines kräft'ges Sein 
Laff’, o Großer! dann gedeih'n. 


Schließlich folgt noch die Erzählung eines Traumes, 
deſſen Auslegung billig dem Leſer überlaſſen bleibt. 


Mein Traum. 
Den 3. Juli 1822. 

„Ich war ein Bruder vieler Brüder und Schweſtern. 
Unſer Vater, unſere Mutter waren gut. Ich war allen mit 
tiefer Liebe zugethan. — Einſtmals führte uns der Vater 
zu einem Luſtgelage. Da wurden die Brüder ſehr fröhlich. 
Ich aber war traurig. Da trat mein Vater zu mir und 
befahl mir, die köſtlichen Speiſen zu genießen. Ich aber konnte 
nicht, worüber mein Vater zürnend mich aus ſeinem An— 
geſichte verbannte. Sch wandte meine Schritte und mit einem 
Herzen voll unendlicher Liebe fiir die, welche fie verſchmähten, 
wanderte ic) in ferne Gegenr. Sabre lang fiihlte ic) den 
größten Schmerz und die gréfte Liebe mich 3ertheilen. Da 
fam mir Runde von meiner Mutter Tode. Bch eilte fie gu 
fehen, und mein Vater, von Trauer erweicht, hinderte meinen 
Cintritt nidt. Da fah ich ihre Leiche. Thrinen entfloſſen 
meinen Augen. Wie die gute alte Vergangenheit, in der wir 
uns nad der BVerftorbenen Meinung auch bewegen follten, 
wie fie fich einft, fah ich fie liegen. Und wir folgten ihrer 
Leiche in Trauer und die Babhre verjanf. — Bon diefer 
Beit an blieb ich wieder gu Hauſe. Da führte mid) mein 
Vater wieder einftmals in feinen LieblingSgarten : er fragte 
mich, ob er mir gefiele. Doc) mix war der Garten gang 
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widrig und ich getraute mir nichts gu fagen. Da fragte er 
mic) zum zweiten Male ergliihend: ob mir der Garten ge- 
fiele ? Sch verneinte eS zitternd. Oa ſchlug mich mein Vater 
und ich entfloh. Und gum zweiten Dale wandte ich meine 
Schritte und mit einem Herzen voll unendlicher Liebe fiir 
bie, welche fie verſchmähten, wanbderte ich abermals in ferne 
Gegend. Lieder fang ich nun Lange, lange Jahre. Wollte 
id) Liebe fingen, ward fie mir gum Schmerz. Und wollte 
id) wieder Schmerz nur fingen, ward er mir gur Liebe. 
So jertheilte mich die Liebe und der Schmerz. Und einft 
befam ic) Runde von einer frommen Sungfrau, die einft ge- 
ftorben war. Und ein Rreis fic) um ifr Grabmal jog, it 
dem viele Siinglinge und Greife auf ewig wie in Seligheiten 
wandelten. Sie ſprachen leife, bie Sungfrau nicht gu wecken. 
Himmlifdhe Gedanken fchienen immerwährend aus der Jung— 
frau Grabmal auf die Siinglinge wie leichte Funfen gu fpriihen, 
welche fanftes Geräuſch erregten. Da ſcheute ich mich febr 
aud ba gu wandeln. Dod) nur ein Wunder, fagten die 
Leute, führt in diefen Kreis. Ich aber trat langfamen Schrit⸗ 
te8, immer Andacht und fefter Glaube, mit gefenttem Bide 
auf das Grabmal 3u, und eh’ id) es wähnte, war ich in dem 
Kreife, der einen wunderliebliden Ton von fid) gab; und 
id) fühlte die ewige Seligfeit wie in einen Augenblick zu— 
fammengedrangt. Auch meinen Vater fah ich verſöhnt umd 
liebend. Gr ſchloß mich in feine Arme und weinte. Nod 
mehr aber ich.” 


XIII. 


(1825.) 


Nachdem unſer Tondichter ſchon während ſeines frü— 
heren Aufenthaltes in Steyr einen Vorgeſchmack von der 
Schönheit des Landes empfangen hatte, regte ſich nun in 
ihm abermals die Sehnſucht nach den Bergen und blauen 
Seeen Oberöſterreichs. Nod vor dem Beginn der Sommers- 
zeit begab er fic) anf die , Wanderung”, welche fich diesmal 
bis Saljburg, Gaftein und den Tirolerbergen gu ausdehnen 
folfte. 

Sn Oberdfterreih traf er verabredeter Maßen mit Vogl 
zuſammen, ter bereits am 31. März nad Stadt Steyr vor- 
ausgeeilt war *), 


1) Aus einem, von dem Grafen Johann Mailath im Fabre 1832 
beransgegebenen Tagebuch ber beriibmten Hoffdanipielerin Sofie 
Miller (weldhe im Sabre 1824 von Mannbeim nad Wien gefommen 
war, und im Jahre 1830 in Hietzing geftorben ift) gebt bervor, daß 
Senger, Vogl und Shubert in ben erften Monaten bes Fabres 
1825 mebrere Male bei ihr zu Beſuch und gu Tifde waren, und daß 
fie felbft Schubert'ſche Lieder, befonders eben nenentftandene, gerne 
fang, oder Bogl’s Vortrag mit Begeifterung zuhörte. Als folde neue 
Lieder find erwähnt: „Die junge Nonne”, jene aus dem ,,Pirat”, das 
„Fragment aus Aeſchilus“, „Ihr Grab”, ,Der Cinfame” und , Drang 
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Der Singer haufte fi, wie gewöhnlich, bet Paum- 
gartner ein; Schubert nahm abwechſelnd bei Roller und 
Schellmanns !) ‘fein Wbjteigequartier. 


in die Ferne.” Der , alte” Lange (Hofſchauſpieler, Pianift, Maler 
und Operncompofitenr, geft. 1827 in Wien) wobhnte dieſen Productionen 
juweilen bei. Am 30. März, dem Cag vor Vogl's Abreiſe, waren fie 
zum letzten Mal bet ihr verfammelt; Sdubert’s wird in dem Tage- 
bud) nod) im April und December erwähnt. Er fpielte da mit Senger 
die Ouverture ,feiner Oper” und producirte die Lieder aus ,, Fraulein 
am Gee’. Die Miller bradte den Gommer in Grag ju, wo fie 
mit Padler’s befannt wurde, welder Familie wir im Jahre 1827 
begegnen werden. —Senger (Johann Vaptift), 1797 im Breisgauifden 
geboren, war ein intimer Freund Sdubert’s und vortrefflider Begleiter 
jeiner Lieder auf bem Clavier. Er accompagnirte hauptſächlich B. Schin- 
tein. — Senger ftarb 1855 als Hoftriegsrath-Beamter in Wien. 


) Uns den lester Tagen vor Sdubert’s Abreife datirt aud das 
bier folgende Briefchen ſammt Gedicht des jiingeren Sdellmann, der 
ſich damals zur Whlegung der Rigorofen in Wien aufhielt. Der kurze 
Subalt des in meinem Befits befindliden Sdreibens ift folgember: 
„Lieber Shubert! Sie nod) zu griifen, meine bei Ihnen vergejjenen 
Handſchuhe und das geliehene Buc zu holen, das find die Zwede, 
weßhalb id bier bin — und die alle, bis auf das Bud, wovon id 
die Hälfte fand, ſcheiterten. Leben Sie wohl, grüßen Sie mir alle 
Steyrer, meine Eltern, Bogl, die Pepi und beſonders meinen Saas, 
Den fie leicht austundfdaften. Nehmen Sie diejes Glatt mit — es 
wird Sie an ein Berfpreden erinnern. 

y. 8, 

Das Sternchen. 
(Mit Bleiftift gefdrieben.) 
i 
Cin Sterden möcht' ih fein 
Mit hellem, goldnem Schein, 
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Wandernden Barden gleich) zogen die beidven Riinftler 
mit bem Beginn der Sommerszeit durch die bliihenden Gauen 
des ſchönen Landes, um bald in ftattlichen Klöſtern, bald in 
Stidten und Städtchen die fchon beriihmt gewordenen Weifen 
erflingen gu laſſen. Namentlid) in Ling und Omunden und 
dann wieder an dem eigentlicben Ausgangspunfte ihrer Wan- 
derſchaft — in Vogl's Heimat — wurde längere Raft ge- 
macht 9. Allerorts fanden fie Freunde und Befannte, von 
welchen fie auf's Herglicdjte aufgenommen wurden?). Die 


Und fib’ fie Nats aus ibrem Haus 
Zum ſchmalen Fenfterdhen heraus, 
Wollt’ ich fo freundlich ftrablen, 
Ich müßte ihr gefallen. 

2. 
Und was mein Mund nicht faut 
Bu fagen fic getraut 
Von meiner Liebe heißem Schmerz, 
Das wollt’ id ftrablen in ibr Herz, 
Das Sternden follt’ ihr's fagen, 
Sie miifte mid beflagen. 

(Wahrſcheinlich follte Schubert diefes Gedicht in Noten fesen.) 

1) Schubert fam am 29. Mai nad Steyr, und blieb dafelbft bis 
qu Anfang Suni. Die Beit vom 28. Juli bis halben Auguft, und 
vom 12. bis 21. September brachte er abermalé dort gu; in Ling bielt 
et fic) 14 Lage, in Steveregg auf bem Gut des Grafen Weifenwolf 
acht Tage auf. Die Reife nach Gaftein fallt in die Beit zwiſchen dem 
sweiten und dritten Aufenthalt in Steyr. Auf diefen Ausfliigen befand 
fi Schubert faft ununterbroden in Vogl's Geſellſchaft. 

7) $n GWmunden war e8 Hofrath Shiller, damals Oberamt- 
mann des Galjfammergutes; in Ebenzweier der S5jabrige, aber 
geiftig nod rilftige Rlodi, Befiger des Schloſſes und der Herr- 
ſchaft Ebenzweyer; in Ling die Spaun’s, unter diejen der durd 

v. Kreifle, Franz Shubert, 22 


no lebenden Zeugen jener Wanderzeit gedenfen mit Freunde 
ber vergniigten Stunden, die fie in Geſellſchaft des anfprud- 
loſen, damals fehr Heiter geftimmten Schubert verlebt haben. 
An mufifalifden Geniiffen feblte es felbftverftindlid nidt, 
wobet neuentftandene Lieder, von Bogl vorgetragen, oder 
Schubert'ſche Claviercompofitionen die Hauptrolle fpielten, 
und daß der nie raftende Genius des Tondichters auch in 
biefer Zeit der mannigfadften Zerjtreuungen nicht gefchlummert 
bat, bezeugen mebrere auf der Reife entftandene Compofitionen. 

Cinige Briefe, weldhe Schubert damals theils an jeine 
Familie, theils an Freunde und Bekannte gerichtet, oder von 
dieſen erhalten hat +), migen bier, der Zeitfolge nach gereibt, ihre 
Stelle finden, da fie einen Blic in fein Inneres gewabren, und 
wohl auch fo manches Streiflicht auf fein äußeres Leben fällt. 

Am 2. Suni richtete die Singerin Anna Milder— 
Hauptmann von Berlin aus, wo fie feit bem Sabre 1816 
ihren Aufenthalt genommen hatte, an den von ihr hodver- 
ehrten Liedercomponiften folgende, in ſtyliſtiſcher Beziehung 
etwas nachläßig gehaltene Zeilen: 

»Seehrtefter Herr Schubert ! 

„Ich fann nicht unterlafjen, Ihnen von meiner mufifa- 

lifchen Abendunterhaltung Nachricht zu geben, die den 9. 


literariſche Arbeiten befannt gewordene landftindijde Sindicus Anton 
Spaun; in Steyeregg die griflihd WeifKenwol fide Familie, wo 
fie gaftlide Aufnahme fanden, auderer Freunde in Steyr, St. Florian 
u. f. w. nicht gu gebdenfen. 

) Die Originalien ſämmtlicher bier vorjufiibrenden an Sdubert ge 
richteten Briefe aus ben Jahren 1825 bis einſchließlich 1828 find — mit 
wenigen Ausnabmen — durch Vermittlung des Herm J. Herbed in 
meinem Beſitz gelangt. 


ee 


d. Me. ftattgefunden hat; ich habe doch die Suleifa vor dem 
Publicum gefungen, und zwar bin ich dazu aufgefordert wor- 
den, wie Sie fehen. Der Erifinig und die Suleifa haben 
unendlidh gefallen, und gu meiner großen Freude fann id 
Ihnen diefe Zeitung fcicen; ich wünſche und hoffe, daß fie 
Shuen ebenfalls die Freude verurfachen mige. Man wünſcht, 
daß die Suleifa bald gu haben ware, und fie wird vermuthlicd 
ſchon erfchienen fein. Sn Berlin ijt Trautwein der honettefte 
Mufifhandler, wollten Sie die Suleifa hier herausgeben, rathe 
id Shnen dieſen Mann. 


„Wie fteht’s mit die Empfindungen an meinem Plage 
von Goethe?!) haben Sie daran gedacht? Ich reife den 30. 
b. bon bier ab, und erbhalte wabricheinlid vor der Abreiſe 
von Shnen nichts, was mir unendlid leid thut. Den Monat 
Auguft bin ih in Ems meiner Gefundheit wegen; Hatten 
Sie vielleiht Gelegenheit, mir vou Ihren legteren Compo- 
fitionen dorthin zu ſchicken, oder nad Paris, wo ich zwei 
Mtonate fein werde, September und October, wiirden Sie 
mid) unendlich erfrenen. Wie geht’s dem Vogl? Ich hoffe 
gut und nad) meinen Wünſchen fehr wohl, griifen Sie ihn 
gefalligft unendlide Mahle von mir, ich betriibe mid nod, 
daß ich in Wien war und nicht fo glücklich war, ihn zu feben. 
Haben Sie die Giite gu fagen, dak ich nad) Paris reife, ic 
werbde dort durdaus nicht fingen, obſchon man im Publifo 


1) ,Berjdhiedene Empfindungen an einem Play’, ein ziemlich 
umfangreiches Gedidt, in weldem die Empfindungen bes Mädchens, 
des Fiinglings, des Schmachtenden und bes Jägers geſchildert werden. 
Schubert hat es nidt componirt. 


22* 
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mehr weif, wie id. Leben Sie recht wohl, und vergeſſen 
Sie bet Shren Compofitionen nicht . 
Ihrer ergebenften 
Anna Milder." 
Diefer Brief war zunächſt Schubert's Vater in Wien 
iibergeben worden, der denfelben (am 8. Suni) mit nadfte- 
Henden Zeilen an ſeinen Sohn iiberfenvete : 


„Lieber Sohn! 

„Der Herr Vater der Madame Milder iiberbrachte mir 
diefen Brief an Dich und liek mich aus Berliner Zeitungs- 
blittern ſehr viel Rühmliches über die am 9. Suni d. J. 
von feiner Tochter gegebene Abendunterhaltung lefen, wo aud 
Deine Compofitionen fehr erhoben werden. 

„Es wundert mid und alle Angehörigen fehr, warum 
Ou gar nidts von Dir Hiren läßt. Segenswünſche und 
Freundſchaftsgrüße ohne Zahl foll id) Dir von allen Seiten 
mittheilen. Aud) Dein legter Hausinhaber ') liek fich ſchon 
um eine Nachricht von Dir durd feine Dienftmagd anfragen. 
Sch und alle meine Anverwandten find, Gott fei Dank, wohl 
auf, und in der Grwartung auf eine erfreuliche Antwort von 
Dir, wünſche ic) Dir alles wahre und dauerhafte Gute als 
Dein trener Vater F. Schubert 7).“ 


„An den hodhguverehrendften Herrn v. Vogl, Deinen er- 
babenen Ginner, meine herzliche Verehrung.” 


') Schubert wohnte damals im Fruhwirt'ſchen Haufe Mr. 100. 
neben ber Carlskirche bei einem Oelverfdleifer. 

) Ob Schubert auf den freundlichen Brief der Milder geantwortet, 
ift mix nicht befannt geworbden; in dem Antwort{dreiben an ſeinen 
Vater (vom 25. Juli 1825) findet fich eine auf ben Brief der Milder 
Bezug habende Stelle. 
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Der erfte der (mir vorgelegenen) Schubert chen Briefe 
ift an ben damaligen Banfal-Afjeffor Joſef Spaun, feinen 
ehemaligen Convict8-Rameraden und treneften Freund, ge- 
richtet 1), melden er in Ling befuchen wollte, der aber fur; 
or feiner Ankunft dafelbft im Dienfte nach Galizien überſetzt 
worden war. 

Das Schreiben*) lautet : 


Ling, 21. Suli 1825. 
„Lieber Spann! 


„Du kaunſt Dir denfen, wie fehr mich das argern mug, 
daß ich in Ling einen Brief an Dich fchreiben muß — nad 
Lemberg. Hol’ ver Teufel die infame Pflicht, die Freunde 
auseinander reift, wenn fie faum aus dem Relch der Freund- 
ſchaft genippt haben. Da fiz’ ich in Ling und fc wig’ mid 
halb tod in diefer ſchändlichen Hik. Habe ein Heft neuer 
Lieder *) und Du bijt nit da. Schämſt du Dich nicht? Ling 
ift ohne Dich wie ein Leib ohne Seele, wie ein Reiter ohne 
Kopf, wie eine Suppe ohne Salz. Wenn nicht ber Bager- 
maier gutes Bier hatte und auf dem Schloßberg ein paffabler 
Wein zu haben wire, fo müßte ic) mic) auf der Promenade 
aufhingen aus Schmerz iiber die entfloh’ne Linger Seele. 
Du fiehjt, daß ich ordentlich ungerecht werde gegen das 
ibrige Lingthum, indem ich voch in Deiner Mutter Haufe, 


1) Das Original befigt Freiherr v. Spaun in Wien. 
2) Der Brief wird um eine Stelle gekürzt wiedergegeben, welche 
auf eine nod lebende, mit Schubert vertraute Perfon Bezug bat, 


*) Damit find wohl die Gefange von W. Scott gemeint, die er 
gu Anfang diejes Jahres componirt hatte. 
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in ber Mitte Deiner Schweftern, des Ottenwalt und Max *) 
rect vergniigt bin und aus den Leibern mandjes nod an- 
dern Linzers der Geift herauszublitzen fcheint. Nur fürcht' 
id, wird diefer Geift nach und nach verbligen, und da möchte 
id vor Unmuth jerplagen. Ueberhaupt ijt es ein wahres 
lend, wie jest iiberall alles zur faden Profa verknöchert, 
wie die meiften Leute dabei rubig gufehen oder fic gar wohl 
dabei befinden, wie fie gang gemächlich über den Schlamm 
in den Abgrund glitſchen. Aufwärts geht's freilich ſchwerer, 
und dod wire dies Gefindel leicht gu Paaren gu treiben, 
wenn nur von oben etwas gefdebe. 


»Uebrigens laſſe Dir fein graues Haar wachſen, dak Ou 
fo weit von uné bift; biete bem einfaltigen Schickſal Trok, 
{ag Dein weides Gemiith wie einen Blumengarten erbliihen, 
daß Ou in dem falten Norden Wärme des Lebens verbreiten 
und Deine gittliche Abkunft benrfunden migeft. 


„Niederträchtig ift die Traner, die ein edles Herz be- 
ſchleicht; wirf fie von Dir und jertritt ben Geier, der fic 
in Deine Seele hineinfrift. 

„Von Schober hire ich, daß er nach Wien zurückkom— 
men ſoll. Nun frag ich, was wird er da machen? 2) In— 


deſſen freue ic) mic) dod) ſehr auf ibn, ich hoffe, er wird 


1) Marv. Spann, Hoffammer-Secretir (geft. 4. April 1844), 
war im Sabre 1825 Regierungspraftifant in Ling. Er war der jiingfte 
Bruder des Hofrathes Sofef Freiherr v. Spaun und der Maria 
v. Spaun, verebelidten Ottenwalt, 


*) Here v. Schober hatte Wien auf ein paar Jahre verlaffen und 
Schubert meinte wohl, er werde vielleicdht nicht jo bald guritdfehren. 
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wieder ein etwas lebendigeres und geſcheidteres Weſen in die 
zwar ſehr zuſammengeſchmolzene Geſellſchaft hineinbringen. 

„Ich bin ſeit 20. Mai in Oberöſterreich und ärgerte 
mich, als ich erfuhr, daß Du ein paar Tage zuvor von Linz 
abgereiſt biſt. Ich hätte Dich ſo gerne noch einmal geſehen, 
ehe Du Dich dem polniſchen Teufel überliefert haſt. 

„In Steyr hielt ich mich nur vier Tage auf, worauf 
wir (Vogl und ich) nach Gmunden gingen, wo wir ſechs 
volle Wochen recht angenehm zubrachten. Wir waren bei 
Traweger’) einloſchirt, der ein prächtiges Fortepiano 
beſitzt und, wie du weißt, ein großer Verehrer meiner We— 
nigkeit iſt. Ich lebte da ſehr angenehm und ungenirt. Bei 
Hofrath von Schiller wurde viel muſicirt, unter andern 
auch einige von meinen neuen Liedern aus W. Scott's 
„Fräulein vom See“, von welchen beſonders die Hymne all— 
gemein anſprach. 


„Daß Ou mit dem jungen Mozart zuſammenlommſt, freut 
mich recht. Grüße ihn von mir. 


„Nun lebe wohl mein lieber Spaun, denke öfters an 
Deinen aufrichtigen Freund 


Franz Schubert. 
„Schreibe mir doch nach Steyr.“ 


1) Trawegen war Kaufmann in Gmunden. Carl Schubert 
ſcheint ihn ſchon im Sabre 1818 beſucht oder überhaupt ſeine Be— 
fauntidaft gemacht zu haben; denn er ſchreibt an Franz: „Traweger, 
ber fich mir als Deinem Bruder ſehr gefällig und liebevoll bezeigte, 
läßt Dich herzlich grüßen und ſagen, Du möchteſt auf ihn bedacht ſein, 
wenn Du vier oder achtſtimmige Männerſingſtücke hätteſt.“ 
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Von den Wiener Freunden fceint fich ber geniale 
Mori; SdHhwind am lebhafteften brieflich mit Schubert 
unterhalten zu haben; denn dem bier folgenden Schreiben 
waren offenbar eines oder mehrere fdon vorausgegangen. 
Der erfte der mitzutheilenden Briefe ijt zwar etwas myſte— 
ridfer Natur und wird wohl nur von jenen Perfonen voll: 
fommen verftanden werden, denen das Verhältniß befannt 
ijt, in weldem der damals zur Schwärmerei bhinneigende 
Maler und der mehr realiſtiſche Muſiker gu der Familie H. 
in Wien geftanden haben; dennoch foll der Brief unverfiirjt 
wiedergegeben werden, da auch ein derlei Herzenserguf, wie 
ber nun folgende, immerhin zur Charafteriftif pes derb— 
gemüthlichen Verhaltniffes der beiden Freunde gu einander 
beitragt, und Scubert’s Brief an Banernfeld (vom 19. Sep- 
tember) auf diefe beiden Schreiben Schwind's Bezug nimmt. 
Der Brief lautet : 


„Mein lieber Schubert! 

„Ich glaube fajt, dag mein lester Brief einiges ent: 
Halten bat, was Dir unangenehm war. Ich will aufrichtig 
fein und Dir geftehen, was mich noch immer kränkt. Du 
erinnerjt Dich gewiß baran, wie Ou das leste Meal nicht ju 
H. gefommen biſt. Sch müßte ganz blind fein, wenn ich mid’s 
verdriefen liege, ja wenn e8 mir nicht angenehm ware, went 
Du thuft, was Ou willft md Dich wm das bekümmerſt, was 
id allenfalls von Dir begehre. Hätteſt Du aber daran denfen 
wollen, wie viel Liebe Dich erwartet hat, fo wärſt Du gee 
fommen. So wenig es mid abbalten wird, Dir gu fein und 
gu thun, was Dir bis jest von mir willkommen war, fo mus 
ic) mich fajt fürchten, fo viel Freuden von Dir zu empfangen, 
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ba ich fehe, wie wenig Uebergewicht ich iiber Oein Mißtrauen 
und Deine Furdt, Dich geliebt und verftanden gu fehen, durch 
fo mandes Sahr habe erringen finnen. Das mag der Grund 
einiger boshaften Späße fein, die ich nicht habe unter- 
drücken finnen, fo fehr fie mir felbft weh thun. Das ver- 
teufelte Spotten hat wohl überhaupt feinen Grund in ähn— 
lichen Dingen. Warum foll ich's nicht fagen? Seit ih Did 
und Schober fenne, bin ich gewohnt, mich in allen Dingen 
verftanden zu fehen. Oa fommen die Andern und fpotten und 
Tauern in Berbindungen und Gedanfen herum, von denen 
fie irgend ein Fragment gu Geficht befommen, und wir laſſen 
fie Anfangs gewabren, dann thun wir's felber mit, und da 
der Menſch nicht von Diamant ift, fo verliert fic) Unerfeg- 
liches um den Spottpreis eines ertragliches Umganges. Wenn 
das zu bitter ift, fo war ich leider oft gu gut. Sch bitte Did, 
antworte mir hieriiber, fo grob und fo anfrichtig als id, 
denn es ift alles befjer als diefe qualvollen Gedanfen, die 
id nicht los werden fann. 

nod bore, daß Du mich ſchon bald erwarteft; das ift 
aber leider nicht wahr. Sch fann e8 nicht verſchieben, mid 
ganz auf das Dalen zu werfen, und ein ganzer Sommer 
ift das geringfte, was ic) meinen bisherigen Verfuchen zu— 
geben fann, um nur 3u einiger Sicherheit zu gelangen. Auch 
muß id) Schober erwarten und fann dann nicht gleich weg— 
laufen; er wird fic fo genug ärgern, daß Ou nicht hier bift. 
Uebrigens gehe ich fleifig nach Grinjing, wo fic mehr als 
eine faure Woche vergeffen läßt. Bch habe etwas anderes 
ſchreiben wollen, aber ich hire Dich ordentlich fpotten, wie- 
wohl Du fo gut als ich und noch beffer weift, wie wobhl- 
thuend und Lieblid) ein Umgang ijt, in bem man fic) und 
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feine Freunde verftanden fieht. Beiliegendes Zeitungsblatt 
fcict dir die N. Du wirft bemerfen, wie fie fich bemüht 
hat, Deine Freundfcdaft mit Tieze gu vernichten, bem Ou 
aud in ihrer Gegenwart verfdiedene Chrentitel beigelegt 
haft. Es griifen Did Alle vielmals und es ift fein Ende 
bon Grinnerungen und Wiederholungen aus der Zeit, wo Ou 
ba wart. 


„Ich weif nicht, ob id) Dir geſchrieben habe, dak ich bet 
Grillparzer war. Er zeigte viele Freude iiber meine , Hochzeit” *) 
und verficherte mich, in zehn Sabren werde er fic) noc jeder 
Sigur erinnern. Da wir in Ermangelung eines Weimar jden 
Herzogs, der zu ſchützen und gu zahlen vermag, nichts be- 
gehren finnen, al8 das geiftige Urtheil bedeutender Männer, 
fo fannft Ou Dir denfen, wie vergnitat id) nach Haufe ging. 
Uebrigens bezeugte er fic) fehr freundlidh und geſprächig, 
grofentheils iiber die mangelbafte und erflinftelte Richtung 


1) Schwind hatte cin Bild: die Hochzeit bes Figaro darftellend, 
gemalt. Helmina Chezy erwabnt (in den „Denkwürdigkeiten“) diefes 
Bildes in folgender Weife: „Mein altefter Sobn Wilhelm ſchuf fid 
{nell einen Dichterfreis von ausgezeichneten Leuten, von denen ex mic 
täglich gu erzählen pflegte. Er befreunbdete ſich dort mit Bauernfeld, 
Ernſt v. Feudtersleben, Andreas Schumacher, Chriftian Huber nnd 
anberen verheißnißvollen Dichtern, deren Knospe fich reich entfaltete. 
And Mori; Sdhwind, der geniale Kiinfiler, gefiel fich febr in ihrem 
Kreije. Schwind arbeitete in jenem Sommer an feiner köſtlichen Zeich⸗ 
nung: ,Die Hochzeit des Figaro”. Welde Kraft, weldhe Gedanfenjille, 
weld’ überſchwänglicher Humor, weldhe Heiterfeit! Wer mag das köſt⸗ 
fide Kunſtwerk befigen? Nur in den beften Werken der florentinifden 
Sule habe id eine fo innige Verſchmelzung der Romantif mit bem 
Geift der Antike gefunden!” — Auch Wilhelm Chez» erwähnt in den 
„Erinnerungen“ diefes Bildes, weldhes damals viel Aufſehen machte. 
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gewifjer Riinftler und Gelehrten, die wir fennen. Daf er 
die „Hochzeit des Figaro” ganz fo anfieht wie ich, war mir 
fein fleiner Triumph. Mit feiner Oper!) wird es nichts 
fein, denn fie gehirt nimmer fein, und er fann daber nicht 
ganz thun, wie er will. Dafiir bofft er Dir eine Oper vom 
Königsſtädter Theater in Berlin zu verfdaffen, deſſen Di- 
rector er fennt und ber eine Oper fucht. Cr wiederholte 
bfters, daß es ihm eine wabhre Angelegenheit fei. Bauernfeld 
ftudiert und grüßt Did. Viele CEmpfehlungen an Herrn 
v. Vogl; er foll ja nicht vergefjen, der ſchönſten Frl. Wmalia*) 
in irgend einer gelegentlichen Schäferſtunde die zwei Zeich— 
nungen abjuloden. Sch felbft habe fie nicht, und da ich dod) 
bald malen foll, fo braude ich fie unumginglidh. Bur 
Hr. v. Laseny fann ich noc) immer nicht. Das ift auch .... 
Wenn Ou nad Ebenzweyer fommft, fo empfiehl mic 
und ridte aus, was Du nur Sehines anftreiben fannft. 
Schreibe mir auch recht bald, wie e8 Dir geht, was Ou 
machſt, wie eS Dir gefallt und ob Du beftatigt findeft, was 
ich Dir erzählte. Empfiebl mich bei Hofrath Schiller fo artig 
alg On weift. Wenn ich an voriges Bahr denfe, fo halte ich 
mein unterthinigftes Compliment nod fitr grob. Weißt Du 
pon der Frigi Dornfeld nichts, von Ling und Florian? Ih 
werbde curios ausftreichen, wenn ich hier fertig bin. Lebe 
recht wobl 
Dein Schwind.“ 





1) Vermuthlid ,Melufine”, die Beethoven componiren follte, 
und welde fpater K. Kreuser in Muſik feste und im Joſefſtädter-Theater 
aufführte. 

2) Mit Amalie diirfte die Tochter bes Hofrathes Schiller in 
Gmunden gemeint fein. 


348 


Der Brief, dto. 25. Suli nach Gmunbden adreſſirt, 
wurde dem mittlerweile nad) Steyr abgegangenen Schubert 
nachgefendet. Diefer ridtete von dort aus an demfelben Tag 
an feine Gltern folgendes Schreiben: 


„Theuerſte Eltern! 


„Mit Recht verdiene ich den Vorwurf, den Sie mir 
über mein langes Stillſchweigen machten, allein da ich nicht 
gern leere Worte ſchreibe und unſere gegenwärtige Zeit wenig 
Intereſſantes darbietet, ſo werden Sie mir's verzeihen, daß 
ich erſt auf Ihr liebevolles Schreiben etwas von mir ver— 
nehmen laſſe. Sehr freute mich das allerſeitige Wohlbefinden, 
zu dem ich, der Allmächtige ſei geprieſen, auch das meinige 
hinzufügen kann. Ich bin jetzt wieder in Steyr, war aber 
ſechs Wochen in Gmunden, deſſen Umgebungen wahrhaftig 
himmliſch ſind und mich ſo wie ihre Einwohner, beſonders 
der gute Traweger, innigſt rührten und mir ſehr wohl 
thaten. Ich war bei Traweger wie zu Hauſe, höchſt unge— 
nirt. Bei nachheriger Anweſenheit des Herrn Hofrath Schiller, 
der der Monarch des ganzen Salzkammergutes iſt, ſpeiſten 
wir (Vogl und ich) täglich in ſeinem Hauſe und muſicirten 
ſowohl da, als auch in Traweger's Hauſe ſehr viel. Beſon— 
ders machten meine neuen Lieder aus Walter Scott's „F räu— 
lein vom See“ ſehr viel Glück. Auch wunderte man ſich 
ſehr über meine Frömmigkeit, die ich in einer Hymne an 
die heil. Jungfrau ausgedrückt habe und, wie es ſcheint, alle 
Gemüther ergreift und zur Andacht ſtimmt. Ich glaube, das 
kommt daher, weil ich mich zur Andacht nie forcire und, 
außer wenn ich von ihr unwillkürlich übermannt werde, nie 
dergleichen Hymnen oder Gebete componire, dann aber iſt 
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fie auch gewöhnlich die rechte und wahre Andacht. Von Gmunden 
gingen wir über Puſchberg, wo wir einige Befannte antrafer 
und uns einige Lage aufhielten, nach Linz, wo wir acht Tage 
verweilten, tie wir wedfelweife in Ling felbft und in Stepred 
gubrachten. Zu Ling quartirte ich mid im Spaunifden 
Hauje ein, wo man Spaun’s (defjen, den Sie fennen) 
Verſetzung nad Lemberg nod) fehr betrauert. Ich [a8 einige 
Briefe von ihm, die er von Lemberg geſchrieben hatte, die 
jebr betriibt lauten und wirfliches Heimweh verrathen. Ich 
ſchrieb ihm nach Lemberg, machte ihn iiber fein weibifches 
Benehmen fehr aus, wire aber an feiner Stelle vermuthlicd 
nod jammervoller als er. Sn Steyreck fehrten wir bei der 
Grafin Weifenwolf ein, die eine grofe Verehrerin meiner 
Wenigkeit ijt, alle meine Sachen befigt und and) manches 
recht hübſch ſingt. Die Walter Scott'ſchen Lieder machten 
einen fo überaus giinftigen Gindruc anf fie, daß fie fogar 
merfen lief, alé ware ihr die Dedication derfelben nichts 
weniger als unangenebm'). Mit der Herausgabe diefer 
Yieder gedenfe ich aber doch eine andere Dtanipulation ju 
machen alg die gewöhnliche, bet der gar fo wenig heraus- 
ſchaut, indem fie den gefeierten Namen des Scott an der 
Stirn tragen und auf diefe Art mehr Neugierde erregen 
finnten und mich bei Hinjufiigung des englifden Textes 
aud) in England beriihmter machen wiirden. Wenn nur mit 
den — von Runjthandlern etwas Honnetes zu machen ware, 
aber dafiir hat ſchon die weife und woblthatige Einrichtung 
des Staates gejorgt, dak der Riinftler ewig der Sclave jedes 
elenden Kramers bleibt. 


') Die Lieder wurden aud der Grifin gewidmet, 
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„Was ben Brief der Milder betvifft, fo freut mid die 
giinjtige Aufnabme der ,,Suleifa” ſehr, obwohl ich wiinfdte, 
bag ic) bie Recenfion felbft zu Gefichte befommen hatte, um 
zu feben, ob nicht etwas daraus ju lernen fei; denn jo 
giinftig alg auch das Urtheil fein mag, eben fo lacherlid 
fann es jugleich fein, wenn e dem Recenfenten am gehö— 
tigen Verjtand feblt, welches nicht fo felten der Fall ijt. 

non Oberöſterreich finde ich allenthalben meine Compo- 
fitionen, befonders in den Klöſtern Florian nnd Kremsmün— 
jter, wo id) mit Beibhilfe eines braven Clavierfpielers meine 
vierhindigen BVariationen und Märſche mit giinftigem Er— 
folge producirte. Befonders gefielen die Variationen aus 
meiner nenen Sonate yu zwei Händen '), die ich allein und 
nicht ohne Glück vortrug, indem mic einige verfiderten, dak 
die Taſten unter meinen Handen gu fingenden Stimmen 
wiirden, weldjes, wenn es wabr ijt, mich fehr freut, weil id 
bag vermaledeite Haden, weldes auch ausgezeichneten Clavier- 
fpielern eigen ift, nicht ausftehen fann, indem es weder das 
Ohr noc das Gemiith ergigt. Sch befinde mich gegenwirtig 
wieder in Steyr und wenn Sie mich bald mit einem Schreiben 
begliiden wollen, fo wird e8 mich noc bier treffen, indem 
wir uur 10 bis 14 Tage verweilen und dann die Reife nad 
Gaſtein antreten, einer der berühmten Badedrter, ungefibr 
5 Lage von Steyr entfernt. Auf diefe Reife freue ich mich 
auferordentlid), indem ich dadurch die ſchönſten Gegenden 
fennen lerne und wir auf der Rückreiſe bas megen feiner 
herrlichen Lage und Umgebungen beriifmte Salzburg beſuchen 
werden. Da wir von diefer Reife erft halben September 
juriidfommen werden und dann noc) einmal nad Gmunden 


1) Wird op. 42 gemeint fein. 
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Ling, Steyreck und Florian zu gehen verfprocen haben, fo 
diirfte ich wohl ſchwerlich vor Ende October in Wien ‘eins 
treffen. Uebrigens bitte ic, doch mein Quartier neben der 
Carléfirde gu miethen und gefalligft bie 28 fl. W. W. ine 
deffen gu erlegen, die ich bet meiner Wiederfunft mit Dank 
guriiderftatten werde, weil ic) es einmal verſprochen habe 
und e8 dod miglid) mire, dak ich frither eintreffe, als ic 
glaube. Das Wetter war hier den ganzen Suni und halben 
Suli ſehr unftat, dann 14 Tage febr heiß, dak ich ordentlid 
maget wurde vor lauter Schwitzen, und jegt regnet es 
4 Tage beinabe in einem fort. Den Ferdinand und feine Frau 
fammt Rindern laſſe ich ſchönſtens grüßen. Gr kriecht ver- 
muthlich nod) immer jum Kreuz) und fann Dornbach nidt 
los werden; auch wird er gewif fdon wieder 77 Mal frank 
gewefen fein und 9 Mal fterben zu miiffen geglaubt haben, 
alg wenn das Sterben das Schlimmſte wire, was uns 
Menſchen begegnen finnte. Könnte er nur einmal diefe gitt- 
lichen Berge und Geen fdauen, deren WAnblid uns gu ere 
driiden oder ju verfdjlingen droht, er würde das wingige 
Menſchenleben nicht fo fehr lieben, als dag er e8 nicht fiir 
ein großes Glück Halten follte, der unbegreiflichen Kraft der 
Erbe zu neuem Leben wieder anvertraut ju werden. Was 
macht Carl?)? Wird er reifen oder nicht? Er hat wohl jest 
viel gu thun; denn ein verbeirateter Künſtler iſt verpflichtet, 


1) Das ehemals Weigert fhe (jetzt Wittmann'ſche) Gafthaus, wo 
bie Familie Shubert gufammenjufommen pflegte. Franz ging nidt 
gerne dabin, denn ber Wirth falfdte den Wein, der ihm dann RKopf- 
web verurjadte. 


2) Schubert's Bruder, Landjdaftsmaler. 


ſowohl Runft- als Naturjtiide gu liefern, und wenn beide 
Arten gerathen, fo ijt er doppelt ju loben, denn dag ift Feine 
Kleinigkeit. Ich leijte Verzicht darauf. Ignaz wird ver- 
muthlid jest eben bet Hollpein fein; denn ba er nur 
Morgens, Nachmittags und Wbends dort ijt, fo wird er 
ſchwerlich zu Hauſe fein. Ich fann nicht aufhiren, feine Aus- 
dauer zu bewundern, nur weif man nicht redt, ob es eigentlid 
ein Verdienft ift oder feines, ob er fich dadurch mehr den 
Himmel oder die Hille verdient. Er möchte mich dod) dar- 
iiber aufflaven. Der Schneider ') und feine Schneiderin 
follen auf den gu kommenden Fleinen coder fleine Gchneiderin 
ſchön Acht haben, auf dak die Schneider zahllos werden wie 
ber Gand am Meere, nur follen fie darauf fehen, daß feine 
Aufſchneider oder Zuſchneider, feine Chr- oder Gurgel- 
abjdjneider iiberhand nehmen. Und nun muß id dad Ge- 
ſchwätz endlid) enden, da ich glaubte mein langes Schweigen 
durch ein dito Schreiben erfegen gu miiffen. Marie und 
Pepi und den fleinen Probftl Wndre*) küſſe ic taufend 
Mal. Uebrigens bitte ich Alles, was nur griifbar ift, ſchön— 
ften$ gu grüßen. Su Crwartung einer baldigen Antwort ver- 
barre ic mit aller Liebe Shr 
treuefter Sohn 
Franz.“ 

Ein Schreiben geſchäftlicher Art iſt das folgende von 
Herrn Hüther im Namen der Verlagshandlung Pennauer in 
Wien an Schubert *) unter dem 27. Juli 1825 gerichtete: 


1) Schubert's Sdhwager, Sdullehrer. 

2) Schubert's Geſchwiſter. 

3) Es iſt adreſſirt: „An Herrn Michael von Vogl, Mitglied ber k. k. 
Hoflapelle und Kammerſänger, fiir Herrn Frang Schubert in Steyr.“ 
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poerehrtefter Freund! 

„Bei meiner Rückkunft von Leipzig erfuhr ich, dak Sie 
bereits nach Oberöſterreich abgereift waren, Niemand fonnte 
mir aber eine beftimmte Adreſſe geben, ic) mute daher bis 
heute des Vergniigens enthehren, mid um Ihr Wohffein zu 
erfundigen, und rückſichtlich Shrer neuen Compofitionen in 
Unterhandlungen zu treten. Heute erft erfahre ich durd 
Herrn v. Pinterics Ihren Aufenthalt bei Herrn v. Vogl 
und benütze diefen Angenbli€, um Ihnen Gegenwiirtiges zu— 
gufenden. Sch fann (Cie in folcher Gefellfchaft wiffend) nur 
Ihr Wohlſein vermuthen, gehe daher gleich gum Gefchaft 
fiber und bin fo fret mich anjufragen, was Sie im Laufe 
dieſer Zeit componirt und davon geneigt waren, im Publi- 
kum erfdeinen zu laſſen. Sch bitte Sie ferner, mir ju 
fagen, wie viele Lieder Sie aus W. Scott’s Werfen com- 
ponirten, ob die deutſche Ueberfegung im Metrum des engli- 
ſchen Originals ift und dabher geeignet ware, beide Texte 
unter bie Compofition zu legen. Ich bitte Sie, mir den 
genaueften Preis als Anfanger zu madjen und iiberzeugt gu 
fein, daß id) mein Möglichſtes zur Ausftattung einer ſehr 
ſchönen Ausgabe und Verbreitung Ihrer Compofitionen bei- 
tragen werde. Bon Shren Werken habe ich das Heft ,,Die 
junge Nonne“ ausgegeben, ein gweites Heft Lieder folgt 
nächſtes Monat, die Sonate’) aber, welche aud) ſchon gefto- 
den ift und wo id) tiglich vom Erzherzog Rudolf die Cre 
laubniß der Dedicaffe erwarte, im Monat September. Ich 
bitte mir yu wiffen zu machen, auf welche Weife ic) Ihnen 
Gremplare der Lieder gufenden darf. Ich hoffe, Sie wer- 


") $n A-Moll, op, 42. 
v. Kreifle, Franz Schubert. 23 
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ben mit ber Auflage gufrieden fein, und obwohl bei dret 
Gorrecturen einige unbedeutende Febler bei den beiden Hef- 
ten ftehen geblieben, fo find dod felbe fogleid verbeſſert 
worden und nur die erſten zwanzig Eremplare, welche nicht 
einmal alle ausgegeben worden, ſind fehlerhaft geblieben. 
Ich werde Ihnen durch eine Privatgelegenheit per Adreſſe 
des Herrn v. Vogl einen Abdruck der Sonate zuſenden und 
bitte ſelbe genau durchzuſehen; denn mir liegt ſehr daran, 
daß die Werke fehlerfrei bei mir erſcheinen. Wollen Sie 
mir gefälligſt anzeigen, wie lange Sie nod) von Wien weg— 
subleiben gedenfen. Sehr lieb wire mir die Nachricht, dap 
Sie cin Werk gu vier Händen gefdrieben hätten, und bitte 
Sie hierauf zu reflectiren, wenn Gie Luft gu einem rect 
briffanten Werke von nicht zu grofem Umfang zu componiren 
hitten, 3. B. eine große Polonaife oder Rondeau mit einer 
Introduction 2c. oder eine Fantafie! — Ich erbitte mir 
nochmals Ihre billigiten Bedingungen hinſichtlich der Lieder 
pon W. Scott und erſuche Sie, Ihre gefällige Zuſchrift blos an 
uns mit Adreffe: A. Pennaner, Kunſthändler in Wien, gu ftellen. 
Sh wünſche Shnen recht fchine und giinftige Witterung, um 
ungehindert Ausfliige in die Herrliden Umgebungen Ihres 
Aufenthaltes machen zu finnen, bitte Sie uns Herrn v. Vogl 
ganz ergebenft zu empfehlen und der armen, hieetzt ganz ver— 
laſſenen Wiener manchmal gu gedenfen. Genehmigen Sie 
bie Verfiderung meiner vorgiiglidften Werthſchätzung und 
Auszeichnung, mit welder verharret Shr ganz ergebenfter 
Diener or. Hither." 


„P. 8. Es wird Sie vielleicht intereffixen, von unfern 
Cheatern etwas gu erfahren. Ich fann Shnen mit Gewiß— 
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Beit fagen, daß Barbaja auf zehn Sabre die Direction der 
Oper iibernommen hat und bereits fdon von Duport das 
Chorperfonale wieder engagirt wird. Mit der deutfchen 
Oper aber!! — ift e8 total aus; wie ich hire, wird nur 
Ballet und opera italiana. Graf Palffy möchte gerne einen 
Compagnon mit viel Geld. Der Wunſch ift gut, diivfte 
aber ſchwer zu realifiren fein. — Ueber das Schicffal diefes 
Theaters ijt man noch ganz ungewiß; indeffen hat Herr Carl') 
vom bairifden Theater fiir dret Monat gum Verſuch das— 
ſelbe gepachtet und fangt am 15. Auguſt yu fpielen an.“ 


Auf den friiher erwahnten Brief M. Schwind’s hatte 
Schubert in feiner Art, wahrſcheinlich in derb humoriſtiſcher 
Weife, geantwortet; am 1. Auguſt ſchreibt Sdhwind abermals 
an ibn: 


»ciebfter Schubert! 


„Ich muß einen fchinen Unfinn geſchrieben haben, das 
merfe ich an dem ſchönen Gefegel Diamant und Fragment", 
wofiir ich aber durchaus feinen Zuſammenhang finden fann. 
Uebrigens fei’s wie’s fei, ic) habe doch etwas erfahren, was 
mir im Schlaf nicht eingefallen, dak Dich bei H. Jemand 
beleidigt hat. Bon der N. glaub’ ich e8 nicht und ich hoffe, 
Du auch nicht, und von den Andern follte es mich fehr wun— 


1) Wie bereits erwihnt, endete Barbaja's Pact und die damit 
‘eereinigte Adminiftration des Theaters an der Wien am 13. März 
1825. Der ſpäter befannt gewordene Director Carl (von Vernbrunn), 
vom Sfarthor-Theater in Minden, gaftirte dafelbft som Auguft 1825 
Sis März 1826 und ſchloß im Anguft 1826 einen Pachtvertrag mit 
dem Grajen Palffy ab. Gm Qabre 1835 bradte er bas Theater käuf— 
fid an fid. 

23 * 
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bern. Hätteſt Du's nur gleich gefagt, die Sache hatte fid 
anders zeigen milffen, ober id) Dir nicht einen Augenblick 
zugemuthet, hinzugeh'n; auch wirſt Du wohl glauben, daß 
ich auch keine Sehnſucht mehr nach einer ſolchen Geſellſchaft 
hatte. Indeſſen werde ich in Teufels Namen das Haus 
umkehren, ob fic) etwas findet, was einer ecclatanten Wider⸗ 
rufung oder Deiner Beſchuldigung gleich ſieht. Ich fann 
Dich aber bei allen Heiligen verſichern, daß ich gar keine 
Vorſtellung davon habe.“ 


„Den 6. Abends. 


„Ich habe die N. von weiten, aber ſo beſtimmt als 
möglich gefragt, und ſchon der Gedanke liegt ihr ſo fern, 
daß ich Dir gutſtehe, ſie hat ſich nicht ſonderbar benommen, 
noch weniger zweideutig. Ich hoffe, Du wirſt, wenn Du 
zurückkömmſt, an die Sache nicht mehr denken. 


„Schober iſt hier. Er grüßt Dich tauſendmal. Er iſt 
ganz der alte, ja lebendiger und friſcher. Von Kupelwieſer iſt 
heut' ein Brief aus Padua gekommen, in drei Wochen dürfte 
er ſchon hier ſein. Die junge Nonne iſt erſchienen. Ich 
habe viel zu thun, daß ich nicht weiß, wann ich reiſen kann, 
ich hoffe aber zuverſichtlich, Dich zu ſehen. Lebe recht wohl 
und ſchreibe uns bald. Bauernfeld macht Examen und Lebens- 
blitter durdeinander, und wir find recht fröhlich zuſam— 
men, fo weit wir e8 ohne Dich fein finnen. Wenn Du 
Refi Clodi’) fiehft, fo grüße fie; ich freue mich febr, fie wieder 


) Des alten Clodi Todter in Ebenzweyer. 
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gu feben. Empfiehl' mid Herrn Vogl, und erinnere ihn 
an die zwei Zeichnungen, die Mali hat. Pinterics, Doblhoff 
und We griifen Did. 

Dein Sdhwind"'). 


„Bald bitte ich das Widhtigfte vergeffen. Schober hat 
mit Lie, der Theater-Hofrath in Dresden geworden ift, 
wegen Deiner Oper „Alfonſo“ gefprohen. Ou muft gleid 
ſchreiben, ob fie noch in Dresden iſt oder wo fonft, denn 
Tieck wartet auf Nachridht. Ich habe nicht mehr Beit. Lebe 
vielmal wohl.“ 


Wm 14. Auguft fdhreibt Schwind abermals: 


„Lieber Schubert! 


„Ich weiß zwar nicht, wo Du biſt, aber der Brief wird 
Dir ſchon nachgefchidt werden”). Dak Schober ſchon da ijt, 
wirft Ou aus meinem legten Brief ſchon wiffen, wenn Du ibn 
erhalten haſt. Nun ift aber Rupelwiefer feit acht Tagen auch 
fon ba. Nach den legten Briefen fonnten wir ihn erft in 
drei Wochen erwarten. Er fieht pracdtig aus und hat einen 
volffommenen Haarpug, den er Mervenfiebers halber lange 
Reit hat enthehren miiffen. Sie griigen Dich alle tanfend 
Mal. Es fehlt nichts, al daß Du endlich einmal zurück— 
fommft. Sdober und RKupelwiefer wohnen beifammen. 


1) Der Brief ift adreffirt an Herrn Franz Schubert, Compofiteur 
in Steyr bei Herrn Vogl. 

2) Der Brief ift an Herrn Franz Schubert, bei Herrn Vogl in 
Steyr abreffirt, Der Abreffe ift beigefiigt: „Im Falle der Ubwefen- 
Heit with gebeten, dies Herrn Vogl nadjufenden.” 
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„Dein Hausherr michte be ftimmt wiffen, ob Ou Dein 
Quartier be ftim mt diefen Winter wieder wirft beziehen wollen. 
Schreibe mir das beftimmt, fo werde id) ihm’s fagen. 

Wenn gewiffe Unterhandlungen nad meinem Wunſche 
ausſchlagen, fo bin ich entſchloſſen, für mich yu wohnen, aber 
wahrſcheinlich auf ber Wieden. Riede x’) ift an der Ingenieurs- 
Afademie als Profeffor mit 600 fl. angeftellt, dafür aber in 
bem Verdacht, dak er heirathen will, Wenn Du Dich ernft- 
lid um die Hoforganijtenftelle bewirbft, fo fannft Du's 
aud) fo weit bringen. Es wird Dir nichts iibrig bleiben, 
alg ordentlich gu leben, da Ou im widrigen Falle bei der 
entfchiedenen gänzlichen Armuth Deiner Freunde Deine fleiſch— 
lichen und geiftigen VBediirfniffe von Fafanen und Punfd in 
einer Ginjamfeit wirft befriedigen miiffen, die einem wüſten 
Snfelleben oder einer Robinfonade nichts nachgeben wird. Vom 
Theater fcheint gar feine Rede mehr zu fein, wenigftens von 
Opern, und da im Winter feine Harmonie bei Wafferburger 
ijt, ſo können wir uns was pfeifen. Wie fren’ ich mich wie- 
ber auf die erſte Schubertiade. Wegen Deiner Sinfonie können 
wir uns gute Hoffnungen machen. Der alte Hinig*) ift 
Defan der juridifden Facultit und wird als folder eine 
Akademie geben. Dieß fann wohl Gelegenbheit geben, vielmehr 
es wird darauf gerechnet, daß fie aufgefiibrt wird.” 

„Den 1. Sept. 
„Ich war unterdeffen ein wenig ungliidlid, bin aber ſchon 
wieder friſch. So lange man nod den Muth hat, aufrichtig 


1) Wilhelm Rieder, derjeit f. k. Cuftos in der Gemilde-Gallerie 
am Belvedere, wurde bamals Profeffor der freien Zeichnung an ber 
Iugenieur-Afademie in Wien. 


2) Carl Honig, Hof- und Geridhts-Advocat in Wien. 
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qu fein, ligt fich alles beilegen. Kommen fann ich nicht, denn 
id) Habe zu viel gu thun. Damit Ou aber nicht glaubft, ich 
fei durch gewiſſe Leute gehalten, fo wiffe nur, dag ich dod) 
nad Weifenftein, dann nach Azenbruck gehe, wo Schober 
jest ift, um das Landleben ju geniefen. Wiewohl ich nod 
aus Deinem Mund nicht weiß, ob Du ſchon wieder gut bift, 
fo ſchmeichle id) mir dod, daß ich und Banernfeld nicht 
hinauffommen finnen, fonnte auch noch ein Grund fiir Did 
fein, eher zu fommen. Rupelwiefer ift ſehr fleigig und Schober 
ſcheint ernfte Anftalten dazu zu machen, aber wiewohl auf 
biefe Art Seder glücklich ift, haben wir feine frohe Vereini- 
gung ohne Dich. Ou kannſt Dich darauf verlaffen, Ou findeft 
ein größeres Leben als Ou eS verlajjen Haft. N., die eingige, 
die Ou bezweifelft, zeigt ihre unbegrenzte Anhänglichkeit an 
Did und Deine Sache fo vielfach und natiirlich, dag, wenn 
id einigen Glauben verdiene, ic) mich verbiirgen fann, daß 
Du nicht leicht vor Jemand leben und fingen fannft, der 
Dich mehr achtet oder einen innigeren Antheil und tiefere 
Freude empfinden fann. 


„Worſchizek?) geht auf den legten Fiifen und der Hof- 
organismus will ernſtlich betvieben fein. Es wird, fo viel ic 


1) Der Luftort, deffen bereits (bei 1821) erwabnt wurde. 


2) Worſchizek (Gohann Hugo), geb. 1791 zu Wamberg in Böhmen, 
geft. am 19. Nov. 1825 in Wien — mithin ein paar Monate, nad- 
bem obiger Brief gefdrieben worden war. Worſchizek componirte 
eine grofe Anzahl vou Clavier- und Gefangsftiden, and eine Cantate, 
eine Ginfonie und Rirdhenmufif, zum Theil geſchätzte Werke. Er war 
f. f. Hoforganift, welde Stelle nad feinem Tod Simon Sechter erbielt. 
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erfahren kann, auf ein Georgel über ein gegebenes Thema 
ankommen, um ein gemachter Mann zu ſein. 


„In Gmunden wird Dir doch eine Orgel zu Gebot ſtehen, 
um Dich zu üben. Schließlich bitte ich Dich, Herrn Vogl 
nebſt allen möglichen Empfehlungen Tag und Nacht anzu— 
liegen, die bewußten zwei Zeichnungen auf jede Art zu er— 
obern und mitzubringen. Ich hoffe, daß ich und meine Kunſt 
ihm lieber ſein werden, als ſelbige Dame, die übrigens ſo 
liebenswürdig ſein mag, als ſie will, und zu deren Gunſt 
und Freundſchaft ich ihm alles Glück wünſche, ja im Noth— 
fall mit aller uneigennützigen Anſtrengung behilflich ſein will. 
Ich möchte ſelbe Sachen gerne malen, und weiß den nicht für 
meinen Freund zu halten, der mir da entgegen iſt oder hilft. 

„Ich bleibe der Deinige, ſo lange ich mich ſelbſt nicht 
verlaſſe, und wünſche für mich und alle die Du liebſt baldige 
Ankunft oder Antwort. Dein Schwind.“ 

„Viel Schönes von Pinterics, Doblhoff, Randhartinger, 
und glaube mir's auf meine Treue, das Herzlichſte von der 
kleinen Perſon. Briefe erhalte ich von Haus, wo ich auch ſei.“ 


Schubert unternahm mittlerweile eine kleine Gebirgs- 
tour und ſendete am 12. September von Gmunden aus ſeinem 
Bruder Ferdinand folgenden ausführlichen Reiſebericht: 


„Lieber Bruder! 


„Deiner Aufforderung gemäß möchte ich Dir freilich eine 
ausführliche Beſchreibung unſerer Reiſe nach Salzburg und 
Gaſtein machen, allein Du weißt wie wenig ich zum Erzählen 
und Beſchreiben geeignet bin; da ich indeſſen bei meiner 
Zurückkunft nach Wien auf jeden Fallerzählen müßte, ſo will 
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ich es doch lieber jest ſchriftlich als dann mündlich wagen, 
ein ſchwaches Bild all’ diefer außerordentlichen Schinheiten 
gu entwerfen, indem id) jenes doch beffer, als dieſes gu 
treffen hoffe. 

„Wir reifeten nämlich ungefähr halben Auguft von 
Stehr ab, fubren iiber Kremsmünſter, weldes ich zwar 
ſchon öfter gefehen babe, aber wegen feiner ſchönen Lage nicht 
übergehen fann. Man iiberfieht nämlich ein ſehr liebliches 
Thal, von einigen fleinen fanften Hügeln unterbrochen, auf 
beffen rechter Seite fich ein nicht unbedeutender Berg er- 
hebt, durch deffen Gipfel das weitliufige Stift fdon von der 
Fahrſtraße, die liber einen entgegengefegten Bach herabfiihrt, 
ben pridtigften Anblick gewährt, der befonders durch den 
mathematifdhen Thurm fehr erhöht wird. Hier, wo wir fdon 
linger befannt find, befonders Herr v. Vogl, der bier ftu- 
birt hat, wurden wir ſehr freundlid) empfangen, bielten uns 
aber nicht auf, fondern fetten unfere Reiſe, ohne daß fie 
eine befondere Erwähnung verbdiente, bis nad Viflabrud 
fort, wo wir Abends anlangten; ein trauriges Neſt. Den 
andern Morgen famen wir iiber Strafwalchen und Franfen- 
marft nach Neumarft, wo wir Mittag machten. Diefe Oerter, 
welche ſchon im Saljburgifchen liegen, zeichnen fic) durch eine 
befondere Bauart der Haufer aus. Alles ift beinahe von Holz. 
Das hölzerne Küchengeſchirr fteht auf hölzernen Stellen, die 
augen an ben Haufern angebradht find, um welche hölzerne 
Gänge herumlaufen. Auch hängen allenthalben zerſchoſſene 
Sheiben an den Haufern, die als Siegestrophaien aufbewahrt 
werden aus längſt vergangenen Zeiten, denn man findet die 
Jahreszahl 1600 und 1500 häufig. Auch fangt bier fdon 
bas bairifdhe Geld an. Bon Neumarft, welches die legte 
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Poft vor Saljburg ijt, fieht man ſchon Bergesfpigen ans 
dem Saljburger Thal herausſchauen, die eben mit Schnee 
bedectt waren. Ungefähr eine Stunde von Neumarft wird die 
Gegend ſchon wunderſchön. Der Waller-See, welcher rechts 
von ber Strafe fein Helles blaugriines Waſſer ausbreitet, 
belebt diefe anmuthige Gegend auf das herrlichſte. Die Lage 
ift fehr hod) und von mim an geht es immer abwärts bis 
nad) Saljburg. Die Berge fteigen immer mehr in die Hobe, 
befonders ragt der fabelhafte Untersberg wie zauberhaft aus 
ben iibrigen hervor. Die Dirfer zeigen Spuren von ehema— 
ligem Reichthum. An ven gemeinjten Bauernhaufern findet 
man iiberall marmorne Fenfter- und Thiirfticde, auch fogar 
manchmal Stiegen von rothem Marmor. Die Sonne ver- 
dunkelt fic) und die ſchweren Wolfen ziehen liber die ſchwarzen 
Berge wie Nebelgeifter dahin; doch berühren fie den Scheitel 
des Untersberges nicht, fie ſchleichen an ihm voriiber, als 
fiirchteten fie feinen grauenvollen Snbalt. Das weite Thal, 
weldes mit einzelnen Schliffern, Rirden und Bauernhöfen 
wie angefiet ijt, wird dem entzückten Auge immer fidtbarer. 
Thiirme und Palifte zeigen fich nach und nad; man fabrt 
endlid) an dem Rapuzinerberg vorbei, deffen ungeheure Fels- 
wand fart an ber Strafe ſenkrecht in die Hohe ragt und 
fiirchterlich auf den Wanderer herabblidt. Der Untersberg 
mit feinem Gefolge wird riefenhaft, ihre Grige will uns faft 
erdrücken. Und nun geht es durch einige herrliche Ween in 
bie Stadt felbjt hinein. Feftungswerfe aus lauter Quader- 
fteinen umgeben diefen fo beritfmten Sig der ehemaligen 
Ghurfiirften. Die Thore der Stadt verfiinden mit ihren In— 
ſchriften die verſchwundene Macht des Pfaffenthums. Lauter 
Häuſer von 4 bis 5 Stockwerken erfüllen die ziemlich breiten 


Gaffen und an dem wunderlich verzierten Hauſe des The o- 
phraftus Paracelfus vorbet geht es über die Briide der 
Salzach, die trüb und dunfel mächtig voriiberbrauft. Die 
Stadt felbjt machte einen etwas diiftern Cindrud auf mid, 
indem ein trübes Wetter die alten Gebäude noch mehr ver- 
finfterte, und überdies bie Feftung, die auf dem höchſten 
Gipfel des Mönchberges liegt, in alle Gaffen der Stadt ihren 
Geiftergrug herabwinft. Da leider gleic) nad unferer An— 
funft Regen eintrat, welches hier fehr oft der Fall ift, fo 
founten wir, auger den vielen Paläſten und herrlichen Kirchen, 
beren wir im Vorbeifahren anfichtig wurden, wenig zu ſehen 
befommen. Durch Herrn Pauernfeind, ein dem Herrn v. 
Vogl befannter Kaufmann, wurden wir bei dem Grafen von 
Platz, Prafident der Landrechte, eingefiihrt, von deſſen Fa- 
milfie, indem ihnen unfere Namen ſchon befannt waren, wir 
freundlidft aufgenommen wurden. Vogl fang einige Lieder 
bon mir, worauf wir fiir den folgenden Abend geladen und 
gebeten wurden, unfere fieben Sachen vor einem auserwählten 
Rreife gu produciren, die denn auch unter befonderer Be— 
giinftigung bes ſchon in meinem erjten Briefe erwähnten Ave 
Maria’s") Allen fehr gu Gemiithe gingen. Die Art und 
Weife, wie Vogl fingt und ich accompagnire, wie wir in 
einem folden Augenbli€ Cins zu fein ſcheinen, ift diefer 
Lenten etwas ganz Neues, Unerhirtes. Nachdem wir den 
anbdern Morgen den Mtinchberg beftiegen, von welchem man 
einen grofen Theil der Stadt iiberfieht, mupte ich erftaunen 
liber die Menge herrlicher Gebäude, Palafte und Kirchen. 


1) Die befannte Hymne aus den Gefingen von W. Scott's „Fräu⸗ 
lein bom See”. 
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Dod gibt e8 wenig Einwohner hier, viele Gebäude ſtehen 
leer, manche find nur von einer, bichftens zwei bis dret 
Familien bewohnt. Auf den Plagen, deren es viele und ſchöne 
gibt, wächſt zwiſchen den Pflafterfteinen Gras, fo wenig were 
den fie betreten. Die Domfirche ift ein himmliſches Gebäude 
nad dem Muſter ber Petersfirde in Rom, verfteht fic im 
verkleinerten Maßſtabe. Die Lange der Kirche hat die Form 
eines Streuzes, ift von vier ungeheuren Höfen umgeben, von 
denen jeder eingelne einen grogen Blak bildet. Vor dem Cin- 
gange fiehen die Apoſtel in riefenhafter Gripe aus Stein ge- 
hauen. Das Innere der Kirche wird von vielen marmornen 
Siulen getragen, ift mit den Bildniſſen der Churfiirften ge- 
ſchmückt, und in allen feinen Theilen wirklich vollendet ſchön. 
Das Licht, welches durch die Kuppel hereinfallt, erleuchtet 
jeden Winkel. Dieſe augerordentlidhe Helle macht eine gött— 
liche Wirkung und wire allen Kirchen anjuempfehlen. Auf 
ben vier Plätzen, welche die Kirche umgeben, befinden fid 
große Springbrunnen, die mit den Herrlichften und kühnſten 
Figuren geſchmückt find. Von hier gingen wir in das Rlofter 
ju St. Peter, wo Midael Hahdn refidirt hat. Auch diefe 
Kirche ift wunderfdhin. Hier befindet ſich, wie Ou weift, 
das Monument des M2. Haydn. Es ift recht hübſch, aber 
fteht auf feinem guten Blak, fondern in einem abgelegenen 
Winkel. Auch laffen diefe herumliegenden Retteldhen etwas 
kindiſch; in ber Urne befindet fich fein Haupt. Es webe auf 
mid, dachte id) mir, dein rubiger flarer Geift, du guter 
Haydn, und wenn ich auch nicht fo rubig und flar fein fann, 
fo verebrt dic) doch gewiff Niemand auf Erden fo innig als 
id. (Cine ſchwere Thräne entfiel meinen Augen, und wir 
gingen weiter. —) Dtittags fpeifeten wir bei Herrn Pauern- 


feind, und als uns Nachmittags das Wetter erlaubte aus: 
gugeben, beftiegen wir den gwar nicht hohen, aber die aller- 
fchinfte Ausficht gewahrenden Nonnenberg. Man itberfieht 
nimlid) bas hintere Saljburger Thal. Dir die Lieblichfeit 
dieſes Thales zu beſchreiben, ijt beinahe unmiglid. Dente 
Dir einen Garten, der mehrere Meilen im Umfange hat, in 
biefem unzählige Schlöſſer und Giiter, die aus den Bäumen 
heraus⸗ oder durchſchauen, denfe Dir einen Fluß, der fic auf 
bie mannigfaltigfte Weife durchſchlängelt, denfe Dir Wiefen 
und Aecker, wie eben fo viele Teppiche von den ſchönſten 
Farben, dann die herrlichen Maſſen, die fid) wie Bander 
um fie berumfdlingen, und endlich ftundenlange Alleen von 
ungeheneren Bäumen, diefes Alles von einer unabjehbaren 
Reihe von den höchſten Bergen umfchloffen, als waren fie 
bie Wächter diefes himmlijdhen Thal8, denfe Dir diefes, fo 
baft Ou einen fhwachen Begriff vou feiner unausſprechlichen 
Scinheit. Das iibrige von Saljburgs Merfwiirdigfeiten, 
welche ich erſt auf der Rückreiſe gu fehen befommen, laſſe id 
aud) bis dahin, indem ich meine Beſchreibung chronologiſch 
verfolgen will.” 


„Den 21. September, Stebr. 


» Du fiehft aus dem angemerften Datum, dak zwiſchen 
biefer und jener Zeile mehre Tage verflofjen find, und wir 
ron Gmunden leider auf Steyr umfiedelten. Um alfo meine 
Reiſebeſchreibung (die mich ſchon reuet, weil fie mir zu Lange 
bauert) fortzufesen, folgt wie folget Folgendes: Der folgende 
Morgen war nämlich der fchinfte Tag von der Welt und 
in der Welt, Der Untersberg, oder eigentlid) ver Oberfte 
glangte und bligte mit feinem Gefchwader und dem gemeinen 


Gefindel der iibrigen Berge herrlich in oder eigentlich neben 
der Sonne. Wir fubren durch das oben beſchriebene Thal, 
wie durch's Glifium, welches aber vor jenem Paradies noch 
bas voraus hat, dag wir in einer fharmanten Kutſche ſaßen, 
welche Bequemlidhfeit Adam und Eva nicht batten. Statt 
ben wilden Thieren begegneten uns mancherlei allerliebjte 
Madchen, — — —. Es ift gar nicht recht, daß ich in einer 
fo ſchönen Gegend fo miferable Späße made, aber ic) fann 
heut’ einmal nicht ernfthaft fein. Go fteuerten wir denn, in 
Wonne verfunfen iiber den ſchönen Tag und iiber die nod 
ſchönere Gegend gemächlich fort, wo uns nichts auffiel, als 
ein niedliches Gebaiude, welches Monat-Schlößchen heißt, 
weil es ein Churfiirft in einem Monat fiir feine Schöne auf— 
bauen ließ. Das weiß hier jeder Menſch, doch ſtößt fid 
Niemand daran. Cine Toleranz zum Entzücken. Auch diefes 
Gebäudchen fucht burd feine Reize bas Thal gu verherr- 
lichen. Mach einigen Stunden gelangten wir in die zwar 
merfwiirdige, aber äußerſt ſchmutzige und grausliche Stadt 
Hallein. Die Cinwohner fehen alle wie Gefpenfter aus, bla, 
hohläugig und mager zum Angiinden. Dieſer ſchreckliche Con- 
traft, ben dicfer Anblid des Ratzenſtadtl's 2c. auf jenes Thal 
erjeugt, machte einen hichft fatalen Cindrud auf mid. Es 
ift, alg wenn man von dem Himmel auf einen Miſthaufen 
fiele, oder nach einer Mozart'ſchen Muſik ein Stiid von dem 
unfterblicen A. hirte. Den Salgberg, ſammt den Salzwerken 
anzuſehen, war Vogl nicht zu bewegen, deſſen große Seele, 
angetrieben durch die Gicht, nach Gaftein ftrebte, wie in 
finfterer Macht der Wanderer nach einem lidten Punft. Wir 
fubren alfo weiter fiber Golling, wo fic) ſchon die erften 
Hoben, uniiberfteiglichen Berge zeigten, durch deren fiircter- 
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lide Schluchten der Pak Lueg fiihrt. Nachdem wir dann 
iiber einen grofen Berg langſam binauffrallten, vor unferer 
Naſe, fowie gu beiden Seiten fdredliche Berge, fo dag man 
glauben finnte, die Welt fet hier mit Brettern vernagelt, 
fieht man pliglich, indem der höchſte Punkt des Berges 
erreicht ift, in eine entſetzliche Schlucht hinab, und es droht 
einen im erften Augenblicke einigermafen das Her; zu ſchüttern. 
Nachdem man fich etwas von dem erften Schred erholt hat, 
fieht man diefe rafend hohen Felswände, die fich in einiger 
Entfernung zu ſchließen fceinen, wie eine Sackgaſſe, und man 
ftudirt umfonft, wo bier der Ausgang fei. Sn diefer ſchrecken— 
haften Natur hat auch der Menſch feine noch ſchreckenvollere 
Peftialitat gu verewigen gefudt. Denn hier war e8, wo auf 
ber einen Seite die Baiern und die Tiroler auf der andern 
Seite der Saljach, die fich tief, tief unten branfend den Weg 
bahnt, jenes granenvolle Worden vollbracdhten, indem die 
Tiroler, in den Felfenhihlen verborgen, auf die Baiern, 
welche den Pak gewinnen wollten, mit hölliſchem Luſtgeſchrei 
herabfenerten, welche getroffen in die Tiefe herabſtürzten, 
obne je fehen gu finnen, wobher die Schüſſe amen. Diefes 
höchſt ſchändliche Beginnen, weldhes mehre Tage und Woden 
fortgefest wurde, fuchte man durch eine Capelle anf der 
Baiern Seite und durch ein rothes Kreuz in dem Felfen auf 
per Tiroler Seite zum Theil gu bezeichnen, und zum Theil 
durch folche heilige Zeichen zu ſühnen. Ou herrlicher Chriftus, 
zu wie viel Schandthaten mußt Du Dein Bild herleihen. 
Du ſelbſt, das gräßlichſte Denkmal der menſchlichen Ver— 
worfenheit, da ſtellen ſie Dein Bild auf, als wollten ſie ſagen: 
Seht! die vollendetſte Schöpfung des großen Gottes haben 
wir mit frechen Füßen zertreten, ſollte es uns etwa Müh 
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foften, bas iibrige Ungeziefer, genannt Menfden, mit leichtem 
Herzen gu vernichten? — Doch wenden wir unfere Augen 
ab pon fo niederfdlagenden Betradtungen und fdauen wir 
lieber, daß wir aus diefem Loch Hinausfommen. Nachdem es 
nun eine gute Weile abwirts geht, die beiden Felswände 
immer näher 3ufammenriiden und die Straße fammt dem 
Strom auf gwei Raftern Breite eingeengt werden, fo wendet 
fic) bier, wo man eS am wenigften vermuthet, unter einem 
herüberhängenden Felfen bei dem zornigen Wüthen der ein- 
gezwingten Salzach, die Strage gur angenehmen Ueberra- 
ſchung des Wanderers. Denn nun geht es, obwohl uodh 
immer von himmelhohen Vergen eingefchloffen, auf breiterem 
Wege und eben dahin. Mittags famen wir in Werffen an. 
Gin Markt mit einer bedeutenden Feftung, von den Salz— 
burger Ghurfiirften erbaut, wird jest vom Raijer renovirt. 
Auf unferer Rückreiſe beftiegen wir felbe, e8 ift v....... 
hoch, gewabrt aber eine herrliche Ausſicht in das Thal, weldes 
auf einer Seite von den ungeheuren Werffner Gebirgen, die 
man bis Gaftein fieht, begrengt ift. Himmel, Teufel, das ijt 
etwas Erſchreckliches, eine Reiſebeſchreibung, ich fann nicht 
mehr. Da ich fo in den erften Tagen des Octobers nach 
Wien fomme, fo werde ich Dir dieſes Geſchreibſel felber 
übergeben und das Uebrige mündlich erzählen.“ 


Am 13. Sept. richtete Bauernfeld an den dicen Freund, 
ber damals wieder bei Vogl in Stehr war, folgende Zeilen: 
„Lieber Schubert! 


„Ich weiß faum, ob Ou die Ziige diefes fennft, der Dir 
ba fcbreibt, und ob Ou nicht zur beffern Orientirung ju 
ber Unterſchrift Deine Zuflucht nehmen muft; wiffe es alfo: 


Ich bin der Bauernfelb. — — Boh grüße und küſſe Dich 
herzlich — jet aber gleich zum Allernothwendigften, denn 
Du mußt diefen Brief fo bald als möglich befommen und 
in einer Viertelftunde muß er auf die Poft. 


„Erſteus ſchreibe fogleih, 06 Ou Dein Zimmer bebal- 
ten willft, dbenn Dein Hausherr fragt in Cinem fort. 


„Zweitens: Moriz Schwind und id) machen Dir die 
Propofition, ein ordentliches Quartier ju nehmen und uns alle 
drei gujammengufteden ; bift Ou es jufrieden, fo beſtätige 
e mit einem holden Sa. 


„Drittens: Selbiger Blan wird aber nicht fogleid 
ausgeführt, fondern erft im October oder November. Ich 
werde bis dabin bei Schober wohnen und Du irgendwo. 
Sch bitte Dich, antworte mir fogleic auf alles diefes, und 
klar und deutlich. 


„Wie geht's Dir, dickſter Freund? Ich glaube, Dein 
Bauch wird zugenommen haben; Gott erhalte ihn und laſſe 
ihn gedeihen! Schober iſt in Atzenbruck; Schwind ging geſtern 
dahin, ich werde ihm wahrſcheinlich bald folgen, aber nur 
auf einige Tage. Schreibe mir nur gleich und ſetze der 
Adreſſe bei: abzugeben im lithografiſchen Gewölbe des Hrn. 
Trenſchenski im Zwettelhof. Lebe wohl, lebe wohl, lebe wohl! 


„Wenn Du mir fein ordentlich ſchreibſt, ſo werde ich 
Dich vielleicht mit einem verſtändigen und gehaltreichen Brief 
bedienen. 

Dein Freund 
Bauernfeld.“ 
v. Kreißle, Franz Schubert. 24 
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Wenige Tage daranf (18.—19. Sept.) antwortete ihm 
Shubert von Steyr aus mit folgenden Zeilen: 


„Lieber Freund! 


„Wirklich war mir Dein Geſchreibſel nidt mehr im 
Gedächtniß; vie alles jzerjtirende Zeit und Deine bis zur 
Grobheit ſchnelle Hand haben es fo weit gebracdht. In legtem 
alle denf ich dies gleich gu thun. Was das Quartier im 
Frühwirthiſchen Hause anbelangt, fo bin ich gefonnen, es zu 
behalten, habe ihm diefes auch ſchon durch mein vaterlides 
Haus wiffen zu maden gefucht; es fei nun, dak man ifn 
bergefjen bat, oder daß er ängſtlich und umſtändlich ift, fo 
feid auf jeden Fall Ciner oder alle gufammen fo gut, ibm 
in meinem Namen 25 fl. W. W. zu geben und gu verfi- 
cern, dag id) Ende October fomme. Was unfer Zufammen- 
leben betrifft, fo ware mir's gwar ſehr angenehm, da id 
aber dergleichen Sunggefellen- und Studentenplane ſchon Fenne, 
fo michte id) nicht gerne, daß ich am Ende zwiſchen zwei 
Stiihlen auf der Erde fife. Gollte fic indeffen was Ge- 
ſcheidtes finden, fo gibt e8 ja immer noc) Mittel, mich ven 
meinem Hausherrn auf gute Art gu trennen. Sene erwabhnten 
25 fl. waren ihm fiir October einzuhändigen, welche ich mit 
meiner Anfunft piinftlichft zurückbezahlen werde. Auf Sch. und 
RKupelwiefer bin ich fehr begierig, auf jenen, wie cin Menſch 
nach gefceiterten Blanen, auf diefen wie einer, der bon Rom 
und Neapel Fommt, ausfieht. Schwindt ift ein wahrer Garn- 
Haspel, denn von feinen zwei Briefen, die er mix gefchrieben, 
ijt einer confufer als der andere. Cin folcher Gallimathias von 
Verftand und Unfiun ift mir nocd nicht vorgefommen. Wenn 
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er nicht in diefer Zeit ſehr ſchöne Sachen gemacht bat, fo 
ift ihm ein fo birnlofes Gerede nimmer 3u verjzeihen. Griife 
mir diefe drei, auch Rieder und Dietrich, wenn Du fie fehen 
follteft. Rieder laffe ich gratuliven gu feiner Profeſſur. Steiger ') 
und Louis Honig?) befuchten mich in Gmunden, welches mid 
febr frente. Wenn Ihr zu Curem iibrigen grofen Ber- 
ftand nur ein Ouentel hinzugethan hättet, fo wiirdet Shr 
mic) mit Eurer Gegenwart beehrt haben. Aber das ift von 
Euch auf Brand und Mord verliebten Bungen nicht zu ver— 
fangen. Wie oft werdet Shr wieder unglücklich gewefen fein 
und Cure Seufzer und Rlagen in Bier und Punſch erſäuft 
haben. Ha, ha, ha! bald hatte ich vergeffen Dir zu fagen, 
daß ich in Saljburg und Gajftein geweſen, deren Gegenden 
die kühnſte Fantajie überflügeln. Lebe wohl. 


Dein Schubert.” 


„Grüße mir alle Freunde. Schreibe mir, aber was 
Gſcheidt's, etwa ein muſikaliſches Gedict. 


„NB. Chen fagt mir Vogl, dak es möglich ware, dak er 
Ende diejfes oder Anfangs October mit Haugwig nach Sta- 
lien reifete; in diefem Falle fomme ich anc früher, Anfangs 
October. “ 


) Steiger (Yobann) von Amftein, Montaniftifer und derjeit 
Minifterial-Secretix in Wien, war mit Schubert wohl befreundet. 


2) Hinig (Ludwig), Bruder des Advofaten Dr, Carl Honig in 
Pien, deffen Haus u. a. aud Schubert, Sdhwindt, Schober und 
Bauernfeld beſuchten. — Anna Ginig, Dr. Carl Hönig's Toddter, 
verheirathete fic) {pater mit Mayerhofer v. Griinbiihel, deffen bereits 


Seite 219) gedacht wurde. 
24* 
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Vogl begab fich in der That nach Btalien, um Hei— 
lung feines Gichtleinens zu fuchen, und verweilte daſelbſt 
bis gum Frühjahr 1826, in weldhem er feine Hodjeit 
feierte. Für Schubert, der aus mebhrfachen Griinden an 
Vogl's Gefellfhaft gebunden war’), gab es dann auch fein 
längeres Berweilen mehr; er begab fich nad Linz, wo ſich 
eben Freund Gahh befand, mit welchen vereint er einen Cin- 
ſpänner miethete, der die beiden Wanderer am dritten Tag nach 
ihrer Abreiſe von dort glücklich bet. dem Fruhwirth'ſchen 
Hauſe abfegte. Die gute Laune, weldhe Schubert während 
bes ganjen Aufenthaltes in Oberöſterreich begleitet hatte, 
verließ ihn aud) auf der Heimreife nicht; diefe aber trat er 
gerade gu rechter Zeit an, denn in den Tafchen war (wie 
mir Hr. Gahy mittheilte) bet feinem Anlangen in Wien 
bereits die vollftindigite Ebbe eingetreten. 

So enbdete eines der äußerlich gliiclichjten Sabre in 
des Tondichters Leben, dem es leider nicht mehr befdieden 
war, die fchinen Fluren des ihm Lieb gewordenen Landdens 


) So bedauert Schubert in folgendem Briefden an Steiger, 
daß er wegen Vogl's Abreife ibn und bie Freunde nidt gu dem Pfle- 
get Clodi in Ebenzweier begleiten finne. „Lieber Steiger! CEs ift 
mir febr leid, daß ih Euch nit gu Clodi begleiten fann, ba wir 
heute an den Atter-See fabren und diefe Fabrt nicht verſchoben werden 
fann, indem Bogl befdloffen bat, Morgen!! von Gmunden abju- 
reifen. Dies erfubr ich erft heute früh, daher wirft Du mid entidul- 
digen. Sei nicht böſe, mir ift recht leid. Abends hoffe id Eud nod 
in Euerm Gafthaus gu ſehen. In Hinficht ber Beſichtigung der Salje 
arbeiten fragt nur in bem Ruffen Handelamt nad H. Kinnsberger, 
welder geftern mit mir fprad. Dein Schubert.” Das Original diefer 
Beilen (aus bes Confuls Wagner Autografen-Sanmmlung) beſitzt die 
f. Bibliothek in Berlin. 
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in fpdterer Zeit — wie er dies fo ſehr wünſchte — nod 
einmal ju begriipen. 


Was Schubert's mufifalijhe Thatigkeit in diefem Bahr 
anbelangt, fo find bie Gieder aus W. Scott's ,, Fraulein am 
See“!), welche er fchon fertig nach Oberöſterreich mitbrachte, 
und die Clavierfonate in A-Moll *) (op. 42), die er (Auf- 
zeichnungen zufolge) in Gaftein vollendet hat, als fine, 
hedentende Compofitionen hervorzuheben. Den erſteren reibt 
fi nod ein Kranz durchweg gelungener und derjeit wohl— 
befannter *) Lieder an, und es ijt wohl fein blofer Zufall, 
daß gwet derjelben: ,Heimmeh” und „Die Allmacdht" *) in 
@aftein entftanden find, da Franz an diefem Ort mit 
Ladislaus Pyrfer gufammentraf, der feinen Tondidtungen gleid 
im Beginne lebendigen Antheil bezeugt hatte. Der ,, Trauer- 
marſch“ (op.55) und , Marche heroique* (op. 66), erfterer ane 
läßlich des Todes des Kaiſers Wlerander, legterer zur Feier der 


1) Vie find als op. 52 ber Grifin Gofie v. Weifenwolf, 
geb. v. Vreuner, dedicirt, auf deren Schloß in Oberöſterreich Schubert 
und Vogl einige Beit zubrachten. Dieſe Dame, geb. 1794, war feit 
1815 an ben Grafen Sobann Nep. Ungnad Graf Weißenwolf (geb. 
1779), Herr v. Steieregg, Spielberg u. f. w., Erblandhofmeifter und 
Oberftlientenant in der öſterr. Armee, vermablt. Die Grifin war 
mufifalifh und im Befig einer UWltftimme. Sie ſtarb 1847. 


2) Schubert widmete fie bem Erzherzog Rudolf. 


3) ,Der blinde Knabe“, ,Sangers Habe”, , Im Wald”, „Auf der 
Briide” u. f. w. Wenig gefannt find die gwei grok angelegten Geſänge 
aus bem Schauſpiel: „Laerimas“. 


*) Sie find bem Dichter (L. Pyrker) gewidmet. 


Thronbefteigung des Kaiſers Nicolaus von Rufland als vierhän⸗ 
diges Clavierftiic componirt, gehiren ebenfalls diefer Zeit an") 


Nicht verdffentlicht, und darum beinahe ganz unbefannt 
ijt bas Vocalquartett , Der Tanz” von Sehniger, mit 
Glavierbegleitung — eine fiir die Familie Kieſewetter 
beſtimmte Gelegenheitscompofition, deren Textworte den Zweck 
Hatten, der Tochter des Hauſes, Srene (nachmals vereb- 
lichte Freiin Prokeſch von Often), einer leidenſchaftlichen 
Langevin, unter Hinweifung auf die Folgen der Tanzwuth, 
Mäßigung in dem Genuß diefes Verguiigens zu predigen 7). 

Schubert's Mtufif (Allegro giusto C-Dur $), leicht 
und tanzmäßig gebalten, die SGopranparthie mit Rouladen 
reichlich ausgeftattet, gibt den Sinn bes Gedichtes trefflid 
wieder und wurde zu jener Zeit haufig in Privatzirfeln auf- 
geflibrt. 


1) Schubert ſchrieb die beiden Märſche einzig und allein aus Luft am 
Componiren, ohne von Jemanden dazu beftimmt worden yu fein. Wie 
mir Herr Lickl mittheilte, bemiibte ſich damals der Tondidter vergebens, 
dieſe Clavierfliide bei Steiner oder fonft wo an Mann gu bringen, 
währeud andere ganz unbedentende Compofitionen willige Abnehmer fanden. 


2) Das Gedicht enthilt die folgenden zwei Strofen: 


Es redet und triumet die Jugend fo viel 
Von Tänzen, Galoppen, Gelagen, 

Auf einmal erreicht fie ein trügliches Biel, 
Da hort man fie feufjen und klagen. 


Bald ſchmerzet der Hals und bald ſchmerzet die Brut, 
Verſchwunden ift alle die himmliſche Luft; 

Nur diesmal nod kehr' mir Gefundbeit zurück, 

So flehet vom Himmel der bhoffende Blick. 
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Gine in neuefter Zeit als „Reliquie“ im Stich erſchie— 
nene „letzte“ Gonate fiir Clavier in C verdient, obzwar fie 
unvollendet blieb, darum Erwähnung, weil fie im erften 
Sag groß angelegt ijt und die Rennjeichen eines bedeuten- 
deren Werfes an fich tragt *). 


Endlich ift noch einer Clavierbe gleitung von Schubert 
gu gedenfen, welche fic mit der Schlufftrofe eines drama- 
tijden Gedichtes: „Der Falke“?) betitelt, zum Melodram 
verbindet und dasſelbe gu declamatoriſch-muſikaliſchem Ab— 
ſchluß bringt. 


In dem hier in Rede ſtehenden Jahr widerfuhr Schu— 
bert die — von ibm wahrſcheinlich nicht angeſtrebte — 
Ghre, als Grfagmann in den Reprifentantenfirper des 
Mufifvereins gewählt zu werden. Ueber feine allfällige Tha- 
tigfeit in diefer Stellung ift nichts weiter befannt geworden. 


Sm Spätſommer 1825 — nod) vor Schubert’s Rückkehr 
aus Oberifterreid) — war Franz von Schober nach zwei— 
jabriger Abwefenheit in Preußen wieder nach Wien gu län— 
gerem Aufenthalt heimgefe brt. 


") Sie erfchien bei Whiftling in Leipzig und ift mit bem Datum 
April 1825 verjehen. Die vier Sage find Moderato C-Dur {, Andante 
A-Moll §, Menuetto As-Dur }? mit Trio H-Dur }, und ein Rondo- 
Fragment Allegro C-Dur 4. 


*) Berfaffer des Gedichtes ift Freiberr Adolf v. Pratobevera. 
Die Schlufworte fpridt Ritter Kuno vor feinem Dahinſcheiden. Schu— 
bert ſchrieb auf Erfuden die Clavierbegleitung dazu, in welder Form 
bie Verfe bei der fcenifdjen Darſtellung des Gedichtes recitirt wurden. 
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Der durch fein und Rupelwiefer’s Wanderleben in 
feinen Grunbdfeften erſchütterte Gchubertbund confolidirte 
fich wieder, und gu Ende des Ddarauffolgenden Sabres 
ſchlug ber Tondichter bet Schober abermals feine Wobh- 
nung auf. 





XIV. 
(1826.) 


Seit dem Sahr 1816, in welchem Schubert fish um die 
Mufiklehrerftelle in Laibach erfolglos bewarb, hat er feinen 
weiteren Schritt gethan, fic) eine von dem Ertrag feiner Com- 
pofitionen unabhingige Stellung ju griinden. Die Gelegen- 
heit, ben Poſten eines Hoforganiften gu erlangen, lief er (nad) 
ver Behauptung Sofef Hiittenbrenners) unbeniigt vorübergehen. 
Grjt im Sabre 1826 fiihlte er fid) — wahrſcheinlich über 
Aufforderung wobhlwollender Freunde — vderanlaft, um die 
Stelle eines Vicefapellmeifters in der kaiſerlichen Hoffapelle 
in Wien als Bewerber aufzutreten *). 

Raifer Franz hatte nämlich (mit Entſchließung vom 
8. Jänner 1826) über Vorſchlag des Grafen Moriz Die- 
tridjtein (vom 24, Banner 1825) den Metropolitan- 
Capellmeifter Sohann Wittafef?) in Prag gum Vicehof- 

1) Die auf diefe Angelegenheit bezüglichen Daten find Aufzeich— 
nungen des Herrn Sofef Hiittenbrenner entnommen. 

2) Wittafek (Johann Nepomuk Auguft), geb. 1770 yu Horin in 
Böhmen, ſchrieb Tange, Lieder, Gonaten, Concerte, Sinfonien, Can- 
taten und Stiice fiir Rammermufif, weld letztere nod in ben Jahren 
1805—1810 beifallig anfgenommen wurden, Kränklichkeit und vorge- 
riidtes Ulter beftimmten ibn, die angebotene Vicehoffapellmeiftersftelle 
nicht angunehbmen. Gr ftarb 1839 in Prag als Präſes der Geſellſchaft 
zur Beförderung ber Kirchenmuſik. 
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fapelfmeifter ernannt, obfdon Umlauf') dafür vorgeſchla— 
gen war. 

„Er ift — heißt es in jener Entſchließung — mir per- 
ſönlich al8 ein guter Compofiteur der Kirchenmuſik befannt, 
und ein guter Muſikmeiſter, welches auch bier, befonders bei 
Abnahme der Krafte des Hoftenor Korner, wiinfdhenswerth ijt.” 


Da Wittafek die Stelle nicht annahm, erfolgte ein gweiter 
Vorſchlag. Unter dem 29. December 1826 erjtattete Graf 
Harrah, damals Hofmufifgraf, an den Oberfthofmeijter Fürſt 
Trautmannsdorf folgenden Bericht: 


„Nach dem, am 7. Mai 1825 erfolgten Tov Salieri’s 
wurde Cibler Hoffapellmeifter, und defjen Vice-Hoffapellmei- 
ftersftelle erledigt, und bis heute nicht befegt. Graf Moriz 
Dietrichftein hat zwar am 24. Juli 1825 den Umlauf vor- 
geſchlagen, allein es erfolgte feine Crledigung, daber ein neuer 
Vorſchlag erftattet wird. 


„Competenten find: 1. Gevfried?), Rapellmeifter in 


') Umlanf (Michael), geb. 1781 in Wien, ein tiichtiger Mufiter, 
wurde Weigl’s Adjunct im Operntheater. Beethoven hielt viel auf ibn, 
und er und Sduppanjigh waren aud) die Hauptleiter der von Beethoven 
im Sabre 1824 veranftalteten UAfabdemien, in welden die D-Meſſe und 
D-Moll-€infonie guerft zur Aufführung gelangten. 


) Seyfried (Ignaz Ritter von), geb. 1776 in Wien, ein Schiller 
Mozart's und Kozeluch's im Clavierfpiel und Haydn's im Generalbaf, 
widmete fid) um das Sabr 1795 vollftindig der muſikaliſchen Runft, 
in welder er eine bedeutende Thätigkeit entfaltete. Geine mufifalifd- 
bramatijden Arbeiten ſchrieb er faſt durchgehends für bas Theater an 
ber Wien, bet dem er (1797—1827) als Kapellmeifter und Operndirector 
angeftellt war, In Melodramen verfuchte er fic) mit vielem Glück. 
Mach ber Uebernahme des Theaters feitens des Schauſpielers Carl zog er 


379 


Wien; 2. Girowek'), Hoftheaterfapellmeifter; 3. Franz 
Schubert, Compofiteur; 4. Convadin Kreutzer?), Kapell- 
meifter; 5. Soadhim Hoffmann, Tonfiinftler; 6. Anfelm 
Hiittenbrenner, Director des fteivifchen Muſikvereines; 
7. Wenzel Wiirfe (*), Kapellmeifter am Karnthnerthortheater ; 
8. Franz Glifer*), Rapellmeijter am Bofefftddtertheater. 


ſich zurück und ſchrieb Rirden- und Kammermuſik. Bei Beethoven ftand 
ex befanntlid) nicht in Gunſt. Seyfried ftarb 1841 in Wien und rubt 
anf dem Währinger Kirchhof. 

) Girowetz (Udalbert, geb. 1763 zu Budweis in Böhmen, wid- 
mete fid) anfinglid Bem Redhtsftudium, trat fpiter als Secretir in 
bie Dienfte des Grafen Fiinffirhen, auf deffen Schloß Chlumetz er 
feine erften Sinfonien und Kammermuſik fdrieb, die fic großen Bei- 
falls erfrenten. Cr bereifte Stalien, blieh zwei Sabre in Neapel und 
ging fotann nad Paris und London, wo er drei Jahre verblieb, fortan 
muſikaliſch befhaftigt und auf's befte aufgenommen. Im Jahre 1804 
wurde er Opernfapellmeifter in Wien und trat nad der Verpachtung 
bes Cheaters in Penfion. Er ſchrieb eine grofe Anzahl Werke jeder 
Gattung. Von feinen Opern gefielen befonders: ,, Agnes Sorel” und 
„Der Augenarzt“. Girowetz ftarb 1850 in Wien. 

*) Kreuwer, geb. 1782 zu Mößkirch im Badifden, fam 1804 
nad Wien, wo er bis 1811 blieb. Bon 1812 — 1816 hielt er fich in 
Stuttgart auf; um bas Jahr 1821 fam er wieder nad Wien, wo er 
(unter Barbaja) Hoftheater-Rapellmeifter wurde, welche Stelle ev bis 
1833 beffleidete. In dieſem Sabr übernahm er die Kapellmeifterftelle 
am Sofefftddter-Xheater, verlieR aber 1840 Wien, ging yunidft nad 
Kin, dann al’ Mufifdirector nad Riga, wo er 1849 ftarb. Kreutzer's 
mufifalifde Productivitit ift allbefannt. 

) Witrfel, geb. 1791 yu PBlanim in Böhmen, ſchrieb viele 
Glavierftiide und die Opern: „Rübezahl“ und „Der Rothmantel”. 
Um das Sabr 1815 war er Mufifprofeffor in Warſchau. Im 3. 1824 
fam er nad Wien, wo er 1826 Hoftheaterfapellmeifter wurde. 

*) Gläſer Franz (geb. 1792), Componift der Opern: „Die Braut- 
fan”, „Der Vernfteinting” und „Des Adlers Horſt“, fowie verfdie- 
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„Dieſe Bittiteller find alle verdienſtliche Männer, und 
jeder kann unter fich (sic) mehr oder weniger auf Beriid- 
fichtigung Anſpruch machen.“ 

Su der ,,Detaillirung der Verdienſte“ heißt es, Schu— 
bert betreffend: 

„Schubert beruft fich auf feine Dienfte als Hofſänger, 
beftitigt durch ein Zeugniß Salieri's, der ihm Compofition 
{ehrte, und verfichert, bag er bereits fiinf Meſſen componirt, 
bie in verſchiedenen Rirden producirt wurden” *). 

Die Befesungsangelegenheit fand diesmal eine raſche 
Erledigung. 


dener Romanzen und Märſche, war im Jahre 1826 Kapellmeiſter im 
Leopoldftiidter-Theater, ging ſpäter nach Berlin und von dort (1842) 
nad Kopenbagen, wo er als Hoftapellmeifter 1861 ftarb. 

) Su ber Hoffapelle war bis dahin feine Schubert'ſche Meſſe zur 
Aufführung gelangt. Dr. Hauer theilte mir dariiber Folgendes mit: 
„Um das Sabr 1827 ſaß ic (Sauer) einmal nad irgend einer Abend- 
mufif mit Sdubert vertraulid) bei einem Glas „Schwarzen“ im 
RKaffeebaus „Zum Rebhuhn“. Da fagte er gnir: „Unlängſt brachte id 
bem Hoffapellmeifter Cibler eine Meſſe zur Aufführung in der Hof- 
fapelle. Gibler Guferte, da er meinen Namen vernabm, daß er nod 
feine Compofition von mir gebirt babe. Ich bilde mir gewiß nidt 
viel cin, aber id) hatte bod geglaubt, daß der Hoffapellmeifter in Wien 
fon etwas von mir gebirt babe. Als id nad einigen Woden fam, 
um mid nad dem Schickſal meines Kindes gu erfundigen, fagte Eibler, 
die Mteffe fet gut, aber nicht in bem Styl componirt, den ber Raifer 
liebt. Nun fo empfabl id mid und badte bei mir: Ich bin denn 
nidt fo glücklich, im faiferliden Styl fdreiben gu können.“ — Daf 
Gibler die Schubert'ſche Meffe (wabrideinlic& jene in As) zur Auffiib- 
rung nicht acceptirte, barf nidt Wunder nehmen, ba Kaijer Franz an 
bem Styl ber Reutter'iden Meffen („die kurz, nicht ſchwer auszu⸗ 
fiibren und gehörig durchgeführte Fugen enthielten”) befonderes Gefallen 
faud. (S. ben Brief des Grafen Moriz Dietridftein an den Grafen 
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Es wurden nämlich nur Weigl und Umlauf vorgeſchla— 
gen. Mit Entſchließung vom 22. Jänner 1827 ernannte 
der Raifer den Hoftheaterfapellmeifter Joſef Weigl 5, 
welchem er fdjon friiber fiir diefen Fall Zuſicherungen ge- 
macht haben foll, jum Vicehoffapellmeifter mit dem Gebalt 
von tanfend Gulden und gweihundert Gulden Ouartiergeld. 
Damit waren Schubert's Hoffnungen auf Griindung einer 
gefiderten Griften; und einen ihm angemeffenen Wirfungs- 
kreis, ber eben feine Kräfte fiir den Dienft nicht zu fehr in 
Anfprud genommen haben wiirde, mit Cinem Schlag ver- 
nichtet. Als er davon hirte, foll er (nad) einer Mittheilung 
des Frh. v. Spaun) gefagt haben: „Gerne hatte ic diefe 
Stelle erhalten mögen; da fie aber einem fo witrdigen Mann 
wie Weigl verliehen wurde, muß ic) mich wohl damit zu— 
frieden geben.” 


Dieſe Worte wiirden beweifen, daß Schubert feine Meinung 
iiber Weigl, welchen er im Sahre 1819 (ob mit Recht, fann 
hier nicht beurtheilt werden) in dem Verdacht hatte, ein In- 


Lidnowsly vom 23. Februar 1823, über bie Compofition einer Meffe von 
Beethoven fiir die faiferlide Hoffapelle, in Schindler's Beethoven- 
Biografie Il. Th. S. 30.) 

1) Weigl (Sofef), Sohn des aus Baiern nah Wien eingewander- 
ten Sofef Weigh (erfter Violoncellift der italienijden Oper und Mitglied 
ber Hoffapelle), wurde 1766 ju Cijenftadt in Ungarn geboren. Gr 
ſchrieb eine grofe Anzahl von Opern, Operetten, Cantaten, Oratorien, 
Kixrdhenwerle, Ouverturen, Balletmufif, Landwehriieder u f. w. Bon 
ben Opern find ,Das Waijenhaus’ und die „Schweizerfamilie“ die 
Befannteften. Lewtere wurde im März 1809 yum erften Mal in Wien 
gegeben. Schon 1790 ober 1791 wurde Weigh an Salieri’s Stelle 
Hoftbeaterfapellmeifter. Cr ftarb in Wien im Februar 1846. 
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triguenfdmieder gegen ifn gu fein, feither geändert, ober, 
wenn wirtlic Grund zu diefem Verdacht porhanden war, 
in feiner Gutmiithigteit die Sache ſchon wieder vergeſſen batte. 

Giner anderen Gelegenheit, die fic) ihm zur Crlangung 
einer Ddefinitiven Anftellung bei dem Hofoperntheater 
in Wien dargeboten hat, erwahnt A. Schindler in folgender 
Weife : 

3m Jahr 1826 war Schubert Gelegenbheit gegeben, in 
eine ehrenvolle Stelle ein- und aus feinen beſchränkten Ver- 
hältniſſen herauszutreten. Durch den Abgang ves Kapell— 
meifters Krebs") nach Hamburg war nämlich pie Diri- 
gentenftelle am Kärnthnerthortheater vacant geworden, und 
Schubert's Freunde (in erfter Reihe Vogl) bemithten fic, 
bie Stelle fiir ihn gu erobern. Es gelang aud, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Adminiſtrators Duport auf den jungen Compo— 
niſten zu lenken; doch ſollte ſeine definitive Anſtellung von 
einer abgelegten Prüfung abhängig gemacht werden, die darin 
beſtand, daß ihm einige zuſammenhängende Opernſcenen, die 
eigens für den Zweck gedichtet waren, zu componiren auf- 
gegeben wurden. Er vollendete auch die Arbeit, deren Haupt— 
partie fiir bie Sched ner”) beftimmt war. Schon bei den 


1) Krebs (Carl August), geb. 1804 in Nürnberg, widmete fic 
fon in jungen Sabren der Tonfunft als ausiibender und fdaffender 
Künſtler. Im Jahre 1824 tam er nad Wien, wo er Hofopernfapell- 
meifter wurde, drei Sabre darauf aber einem Ruf als Mufifdirector an 
das Hamburger Stadttheater Folge leiftete. 


*) Sdhedner (Nanette), geb. gu Minden im Gabre 1806, war 
eine ber bedeutendften deutſchen Sangetinnen. Schülerin des Schau— 
ſpielers Weber trat fie in das Chorperfonal der italienifden Oper in 
Miinden ein, und fand ba Gelegenbeit, in Cimarofa’s Oper: ,,Orazj 
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Glavierproben machte ihn die Sängerin auf das Unpraftifde 
in der hauptfichlichften Arie aufmerffam und bat um Ab- 
änderung, die aber, einige Kürzungen und Vereinfachung 
der VBegleitung betreffend, von Schubert entſchieden abgelehnt 
wurde. Bei der erften Orchefterprobe ftellte fic) heraus, dap 
bie Gangerin in der erwahnten Avie nicht durchzudringen 
vermöge, und Schubert wurde nun auch von Freunden und 
Bekannten erfucht, Aenderungen vorzunehmen. Jedoch verge- 
bens, Gr blieb bei feiner Weigerung. Go fam es zur Ge- 
neralprobe und alles ging gut von Statten bis zur beregten 
Arie, deren Charafter den Ausbruch der höchſten Leidenfcaft- 
lichfeit athmete. Wie es zu erwarten, fo gefdah es. Die Sän— 
gerin, in unausgeſetztem Kampf mit bem Orcheſter, namenttlich 
mit den Blasinftrumenten, wurde von den auf ihre foloffale 
Stimme eindringenden Maſſen erdriidt. Entkräftet ſank fie 
auf einen zur Seite des Profceniums ftehenden Stubl. Tiefes 
Schweigen im ganzen Haufe, Spannung auf allen Gefichtern. 
Während defjen fah man den Adminiſtrator Ouport zu einer 
und der andern der auf der Bühne fic) bildenden Gruppen 
treten, bald wieder mit ber Gangerin und den anweſenden 
Rapellmeijtern inégeheim ſprechend. Schubert feinerfeits fag 


e Curiazj” an Stelle ber berühmten Graſſini die Rolle des Curiajzio 
gu iibernebmen, die fie auf's glangendfte ausführte. Damit war ibr 
Ruf gegriindet. Sie ſang nod einige Beit in der italienifden Oper, 
wenbdete fid) aber dann dem deutſchen Gefang gu und fam 1825 nad 
Wien, wo fie febr gefiel. Ym J. 1827 ging fie nad Berlin, wo fie 
neben ber Sonntag und Catalani Triumphe feierte. Wiederholte Bruft- 
leiden bewogen fie, um tas’ Jahr 1835 die Bühne gu verlaſſen. Seit 
1832 mit dem Gallericinjpector und Maler Waagen in Miinden ver- 
mablt, lebte fie dafelbft in Zuriidgezogenbeit und ftarb am 30, April 1360. 
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während bdiefer fiir jeden der Anweſenden wahrhaft beängſti⸗ 
genden Scene wie eine plaftifhe Figue auf ſeinem Stubl, 
ben Bli¢ unverwandt auf die vor ihm aufgefdlagene Par- 
titur geheftet. Nac Langer Deliberation trat endlich Ouport 
an's Orcheſter Heran und fagte in höflichem Tone folgende 
Worte: , Herr Schubert, wir wollen die Aufführung um 
einige Tage verſchieben und bitte ich Sie, wenigftens in der 
Arie die nothwendigen Wenderungen gu machen und es bem 
Fraulein Schechner gu erleidtern.” Mebhrere der Künſtler im 
Ordefter erſuchten nun Schubert, ebenfalls nachzugeben. Nach⸗ 
bem diefer den Vorgang mit fteigendem Ingrimm angebirt, 
rief er mit erhobener Stimme aus: „Ich änd're nichts!“ 
ſchlug die Partitur laut ſchallend zu, nahm fie unter den 
Arm und ging rafden Schrittes gum Haufe hinaus. Mit 
der Anftellung hatte es nun fein Ende. 

So Anton Schindler, deffen Zuverläſſigkeit fdon bei 
einer anderen Gelegenheit in Zweifel gezogen werden mufte, 
und der nun hier abermals eine Epifode aus Schubert's 
Yeben mittheilt, die mit dem ſchlichten gutmüthigen Wefen 
unferes Tondicdhters faum in Cinflang zu bringen ijt. Auch 
mug zur Steuer der Wahrheit bemerft werden, daß ein 
Augenzeuge jener Gheaterprobe, Franz Zierer (Pro- 
fejfor am Gonfervatorium in Wien, und ſchon zu jener Zeit 
Mitglied des Hofopernordefters), wohl zugibt, dag bie Sdu- 
bert'ſche Concertarie der, ſchon in Abnahme begriffenen 
Stimme der Schechner durd die grofen Intervallenfpriinge 
befdwerlich wurde '), daß aber diefer Gewährsmann fic einer 


1) Dagegen trug die Schedner eine Arie aus Kreugers Oper: ,,C or- 
Delia”, weldhe bei diefem Aulaß ebenfalls producirt werden follte, febr 
ſchön vor. — ,, Cordelia” wurde im J. 1833 im Gofefftidtertheater aufgeführt. 
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fo leidenſchaftlichen Scene, wie e8 die von Schindler gefdil- 
verte ijt, fic) nicht entfinnt, vielmebr erflirt, Schubert 
habe ſich während der Probe feiner Art gemag ſtill und rubig 
benommen. — Joſef Hiittenbrenner dagegen behauptet 
jogar, bie Singerin fet mit der „wunderſchönen Arie Schu— 
bert's“, wie fie fic) ausdrückte, ſehr jufrieden gewefen, und 
die Anftellung nicht an feinem Starrjinn, fondern einfach an 
Theater - Sntriguen gefceitert. Welcher Art die Concertarie 
war und ob fie noc erhalten, ijt mir nicht befannt geworden. 
Nad Bierer war e8 eine grofe felbftitandige Concert-Wrie 
mit Orchefterbegleitung. Uebrigens ijt damals webder diefe, 
ned die gleichfalls von der Schechner vorjutragende Opern- 
arie aus Rrenger’s ,, Cordelia” zur Aufführung gefommen. 


Es liegt hier der Gedanfe nahe, daß wenn Schubert 
auch die Dirigentenjftelle erhalten hätte, er fic) darin nicht 
lange behauptet haben wiirde, ba thm die dazu nothwen- 
digen Eigenſchaften faft durchweg feblten, und fein raft. 
los ſchaffender Geijt ihn in der genanen Erfüllung der ihm 
obliegenden Pflichten weit eher gebindert als gefirdert hatte '), 

Will man fic Schubert durch cine bejtimmte äußere 
Lebensftellung gebunden denfen, fo fonnte dieſe nur das 


') Es ift aud) davon die Rede, dah Franz die Stelle eines Corres 
petitors beim Hofoperntheater ein paar Tage hindurd verſehen babe. 
Diefe Anftellung pate fiir ibn wohl am allerwenigften. — Zierer ift 
itbrigens ber Meinung, dak eS fid) bei Schubert weder um die Erlan- 
gung einer Rapellmeifters- noch einer Correpetitorsftelle jemals gebane 
Delt babe. Auch der fo wohl unterridtete Dr. Leopold Gonnleithner 
weiß liber dieſen Punkt feine Auskunft zu geben. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 25 


Amt eines Hoforganiften fein, dem er volllommen gewad- 
fen war, und welches ihm friiher oder fpater den Weg yu 
der Stelle eines Vice-Hoffapellmeifters gebahnt haben dürfte, 
bie er ebenfalls mit Leichtigfeit verjehen fonnte. Der 
Trieb nach vollftindiger Unabhingigfeit ließ ihn aber (nad 
Herrn Joſef Hiittenbrenner’s Mittheilung) damals die dar- 
gebotene Hand zurückweiſen, und als nun der Wunfd in 
ihm erwachte, fic) durch Annahme einer Bedienftung eine 
geficherte Exiſtenz zu verfchaffen, um nicht ausſchließlich von 
bem im Inlande fdon etwas prefir werdenden Abſatz feiner 
Compofitionen abzuhängen, hatter fic) die Umſtände gu feinem 
Nachtheil geändert, und er war, diesmal gegen feinen Willen, 
ber bisherigen Ungebundenbeit zurückgegeben. 


Was den eben erwähnten prefaren Abſatz feiner Compofitio- 
nen anbelangt, fo bezeugen die Geſchäftsbriefe mehrerer Muſik— 
verleger aus den Sabren 1826, 1827 und 1828 (bie der 
Reitfolge nach hier aufgeführt erſcheinen), dag fic) Schubert 
um diefe Zeit mit auslindijden Verlegern in Verfehr fegte, 
und namentlidd Schott in Mainz und Probft") in Leipzig 
fich fiir feine Werke gu intereffiren anfingen. Beinahe durch 
bie ganze, mir befannt gewordene Correfpondeng der Ver— 
leger mit dem Componifien zieht fich aber, einem rothen Faden 
gleich, die mehr ober weniger entfchieden betonte Bitte an 
Legteren, Muſikſtücke gu ſchreiben, die dem Spieler feine ju 
grofen Schwierigfeiten bereiten, und das Faffungsvermigen 
ber Zuhörer nicht iiberftiegen. 


‘) Probſt's Verlag ging fpater anf Kiftuer über. 
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So ift gleich der hier folgende Brief!) des DMtufifver- 
legers Probft (datirt aus Leipzig, 26. Auguft 1826) in diefer 
Beziehung charalteriſtiſch. 


Derſelbe lautet: 


„Es war wohl ehrenvoll und ſchätzbar für mid, Ihre 
Bekanntſchaft durch Ihr Wertheſtes vom 12. d. zu erwerben, 
und indem ich für Ihr Vertrauen herzlich danke, bin ich ſehr 
gern erbötig, zur Verbreitung Ihres Künſtlerrufes nach meinen 
Kräften beizutragen. Nur geſtehe ich Ihnen offen, daß der 
eigne, ſowohl oft geniale, als wohl auch mitunter etwas 
ſeltſame Gang Ihrer Geiſtesſchöpfungen in unſerem Pu- 
blicum noch nicht genugſam und allgemein verſtanden wird. 
Deßhalb bitte ich, bei Ueberſendung Ihrer Manuſcripte ge— 
fälligſt darauf Rückſicht zu nehmen. Lieder mit Auswahl, 
nicht zu ſchwierige Pianoforte-Compoſitionen & 2 und 4 m., 
angenehm und leicht verftandlich gehalten, witrden mir paffend 
fheinen, Shren Zwed und meinen Wunſch zu erreichen. Iſt 
einmal die Bahn gebrochen, dann findet alles Cingang; im 
Anfang mug man jedod) dem Publicum einigermafen nach- 
geben, Shre Dtanuferipte erbitte durch Herrn Lähne, Bud- 
halter bei Artaria & Comp., dort an mid) gu befördern. Ge- 
nehmigen Sie die vorzügliche Hochachtung Ihres 


ergebenen H. A. Probſt.“ 


Das Schreiben iſt adreſſirt: „An den Tonſetzer Franz Schubert 
auf ber Wieden Nr. 100 nächſt der Carlskirche, 5. Stiege, 2. Stod.” 


25* 
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Durch eine in jeder Beziehung refervirte Haltung cha— 
rafterifirt fic) bas folgende Schreiben ") von Breitfopf 
und Hartel, datirt aus Leipzig 7. September 1826: 


„Euer Wohlgeboren giitige Geneigtheit, uns einige Werke 
Shrer Compofition zur Herausgabe ju überlaſſen, erwiedern 
wir mit unferem verbindliden Dank und mit der Verfiche- 
rung, daß e8 uns fehr angenehm fein wiirde, ein wechſel— 
feitiges angenehmes Verlagsverhiltnig mit Ihnen yu gewinnen. 
Da wir jedod mit dem merfantilen Erfolg Ihrer Compo 
fitionen noch ganz unbefannt find, und Ihnen deßhalb mit 
dem Erbieten einer beftimmten pecuniären Vergiitung (welche 
der Verleger nur nach feinem Erfolg beftimmen oder geneh- 
migen fann) nicht entgegenfommen finnen, fo miiffen wir 
Ihnen iiberlaffen, ob Sie, um durch einen Verſuch vielleicdt 
eine dauernde Verbindung einjguleiten, uns diefen erleictern 
und fiir das erfte Werf, oder die erften, welche Sie uns zu— 
fenden werden, blog eine Anzahl Cremplare als Vergiitung 
annehmen wollen. Wir gweifeln nicht an Ihrer Beiftimmung 
hierzu, da es Ihnen, wie uns, weniger auf der Herausgabe 
Gines Werkes, als um die Cinleitung yu einem fortgefesten 
Verhältniß zu thun fein wird. In diefem Falle ſchlagen wir 
vor, uns zuerſt ein oder zwei Stücke fiir bas Pianoforte 
allein oder 3u vier Handen mitjutheilen. Wenn unfere Hoff- 
nung auf einen guten Erfolg irgend erfüllt wird, fo dag wir 
Shnen fiir die folgenden Werke anftindige baare Vergiitung 
offeriven finnen, fo wird es uns gum Vergnügen gereicden, 


) Das Original befist Dr. Schneider in Wien. Der Brief ift 
abreffirt an ben Componiften F. Schubert in Wien, anf der Wieden 
Rr. 100 nächſt ber Carlstirde, 5. Stiege, 2. Stod. 
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Ihnen dadurch das Verhältniß mit uns annehmlich zu machen. 
Mit vollfommenfter Hochachtung Cuer Wobhlgeboren 


ergebenfter 


Breitfopf u. Hartel.” 

Was Schubert's mufifalifche Leiftungen in diefem Beit- 
raum anbelangt, fo bezeugen mehrere damals entftandene 
Compofitionen fein unaufhaltjames Vorwärtsdrängen auf dem 
Gebiete der Rammermufif, des mehrftimmigen und felbjt 
des ecinftimmigen Liedes. Oenn von befannten Gefangscom- 
pofitionen fallt in dieſe Zeit nebft den Liedern: „Ueber 
Wildemann" i), „Ständchen“, „Trinklied“) (aus Shate- 
fpear’s: ,, Untonius und Cleopatra”) auch der erſte Theil der 
„Winterreiſe“; fodann die mehrftimmigen Gefinge: ,, Na cd t- 


') Bildemann”, ein romantifd gelegenes Stidtdhen im Harz— 
gebirge. 

*) ,Stindden” und „Trinklied“ entbalten von Schubert's Hand 
bie Angabe: „Componirt in Wabring, Juli 1826.” Ueber die Ent. 
ftebungsart des „Ständchen“ theilte mir Herr Franz Doppler (Gefdafts- 
führer in der Mufitalienbandlung Spina) folgendes Geſchichtchen mit: 
„Schubert befand fish eines Gonntags im Sommer 1826 mit mebreren 
Belannten (worunter aud) Doppler) von Pötzleinsdorf aus auf dem 
Heimweg nad der Stadt, als er beim Wandern durch Wabring Freund 
Tieze in bem Gafthausgarten „Zum VBierjad” an einem Tiſch fisend 
fab. Die Geſellſchaft beſchloß daher, ebenfalls Raft zu madden. Tieze 
hatte ein Bud vor fidh liegen, in weldhem Schubert alsbald gu blattern 
begann. Plötzlich hielt ex inne, und auf ein Gedicht zeigend äußerte 
et: „Mir fallt ba eine ſchöne Melodie ein, bitte ih nur Notenpapier 
bei mit!” Herr Doppler jog nun auf der Riidfeite eines Speifesettels 
bie ent{predenden Linien, und in Mitte eines durd Harfeniften, Kegel- 
ſchieber und bin und ber eilende Kellner verurjadten echten Sonntag 
tumultes ſchrieb Schubert bas reigende Liedden anf. 


helle”?) und das Mannerquartett: „Grab und Mond“ (in 
ber Sammlung ,,Die Minneſänger“ enthalten). Sm Gebiet 
der Rammermufif aber entftanden damals zwei Werke fiir 
Streichquartett, in welden Schubert feine Meiſterſchaft aud 


1) ‚Nachthelle“, eines der poetifdften Tongebilde, wurde am 25. 
Jänner 1827 in einem ber Donnerftagsconcerte im Mufitverein auf- 
gefiibrt. Als Cinladung, diefer Aufführuug beiguwohnen, erhielt Sdu- 

bert von feinem Freund Ferdinand Walder (erzeit erzherzoglicher 
SHofrath in Wien) folgendes, in meinem Befits befindlide Schreiber: 


Fe OR Bae 


— SE 


Cre- do in u- num De- um 
„Du nidt, das weiß id wohl, aber das wirft Du mir glauben, 
daß Tieze heute Abend beim Verein Deine ,,Nadhthelle”*) fingen wird, 
wozu Did) N. Frohlich mittelft ber drei mitfolgenden Billets einladet, 
bie id) die Ehre habe, Dir des arofen Schnees wegen im Wege des 
Kaffeehauſes zur luftigen Plunzen gu übermitteln. 
„Wien 27/1 1827. Dein woblaffectionirter Ginner Walder. 
wVidi Julimaufer anus Freiburg. 

*) ,Machthelle bedentet bier nidt Sonnambulism, Clair- 
voyance, ausgeſchlafener Rauſch 2rc., fondern Gedicht von Seidl, 
Muſil von Schubert, fiir obligat verdammt hohen Tenor mit Chor, 
wobei id) gum zweiten Tenor engagirt bin und mir gu dem Ende 
bereits cin fuperbes F vom Badner Biden beftellt habe, der die 
beſten machen fol. Anmerkung des Verfaſſers. 
»oNB, Kleile nicht vergeſſen und morgen könnteſt Du wohl zu 

Kieſewetter kommen.“ 
(Das Kaffeehaus „Zur Plunzen“ war das ehemals Bogner ide 
RKaffeebaus in der Singergaffe; unter dem Julimauſer ift Jenger 
gemeint.) 
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nach dieſer Seite hin guerft in iiberzengender Weife bethatigte 
und fic) unter ben hervorragendjten Tondidtern einen Plag 
in erfter Reihe gu erringen wufte. 

Es find dies die Streidjquartette in D-Moll und G-Dur, 
Compofitionen von echt Schubert'ſchem Geprage, fein und 
duftig gehalten, ausgeftattet mit einer Fiille reizender Me— 
fodien, und von jenem Hauch der Romanti€ durchzogen, der 
ung faft aus allen bedeutenden Tonfdipfungen des Meiſters 
entgegenweht. Empfing auc) diejer die Unregung dazu jug 
nächſt von einem Kreis mufifalifcher Befannter*), fo fteht 
bod) anbdererfeits außer Zweifel — und mebhrere Aeuferungen 
von ifm (mie der Brief an L. Kupelwiefer vom Jahre 1824) 
deuten darauf bin — dag er fic) eben zur Aufgabe gemacht 
hatte, nunmebr auch in diefer Gattung Zeugniß feines Strebens 
und feiner vorgefcbrittenen Reife abzulegen. 

Die beiden Streicquartette iiberragen in ber That ent- 
jchieden die zunächſt vor ihnen entftandenen Werke gleider 


) €8 waren dies die Brüder Carl und Franz Hacer (Violine 
und Biola), Erfterer im Sabre 1830 geftorben, Letterer Oberlandes- 
geridhtsrath in Wien, Fran; Hauer (derjeit Fabrifsarzt ,,in der Sb”) 
und der Gellift bes Hofoperntheater’, Bauer. Bon den zwei Ouar- 
tetten gelangte damals nur jenes in D-Moll zur Aufführung. In ber 
Hacker'ſchen Wohnung (Sdinlaterngaffe Mr. 673) wurde es unter 
Schubert's Leitung, der in den friſcheopirten Stimmen die ibm nöthig 
fheinenden Correcturen und Abkürzungen vornabm, in Gegenwart 
Randhartinger’s und Holjapfel’s gum erften Mal am 29, Sinner 1826 
und bann Zags dbaranf burdprobirt, und am 1. Februar in ber 
Wobhnung des Hoffapellfingers Joſef Barth als neues Werk gefpielt. 
(Nad einer Mittheifung des Herm Dr. Hauer und dem damit iiber- 
einftimmenden Tagebud Herrn Franz Hacker's.) 


a — 


Art, und es ift ihnen an innerem Werth nur noc das fpater 
(1828) componirte Streicquartett in C an die Seite gu 
fegen. Wie leicht iibrigens unferem Meiſter die Arbeit auch 
hier von Statten gegangen, bezeugt die kurze Frift, die gwifden 
der Snangriffuahme und Beendigung des G-Quartettes in 
Mitte liegt. Innerhalb zehn Tagen!) hat Schubert eine 
feiner ſchönſten Compofitionen hingezaubert. 

Das Rondeau brillant in H-Moll (op. 70) wohl das 
bedeutendfte von den Duos, welde Schubert fiir Clavier und 
Violine componirt hat, gehört ebenfalls diefer Zeit an *). 

Bu Ende diefes Sabres wurde unferm Tondichter noc die 
Genugthuung zu Theil, von dem Ausſchuß der Gefellfdaft der 
Muſikfreunde „für die wiederholten Beweife der Theilnahme”, 
die er dem Inſtitut gegeniiber an ben Tag gelegt, ein Dank— 
fhreiben fammt Beiſchluß von Cinhundert Gulden Conv. Me. 
zu erhalten. 

Das Schreiben lautet : 


„Sie haben der Gefellfchaft der Muſikfreunde des öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaates wiederholte Beweife der Theilnahme 


) Das Original (im Befig bes Herrn Spina) enthilt das Datum 
20—30. Juni 1826. 


2) Das Rondeau erfdien im RKunftverlag Artaria in Wien, der 
aud bas Autograf beſaß, bis diefes in die Hände des Herrn Balſch, 
eines ruffifden Edelmannes, iiberging. Der Biolinvirtuofe Slawit 
aus Prag fpielte bas’ Duo mit Herrn Bodlet in einer Geſellſchaft bei 
Artaria, wo aud Sdubert gegenwirtig war. Diefer Biolinfpieler 
& la Paganini renffirte aber weder mit dieſem Stiid, nod mit ber 
„Fantaſie“ (op. 159), bie er im Sabr 1828 im Redoutenfaal vortrug. 
Seinem brillanten Spiel feblte bie Reinbeit des Tons. 


— — — — 


gegeben, und Ihr ausgezeichnetes Talent als Tonſetzer zum 
Beſten derſelben und insbeſondere des Conſervatoriums ver- 
wendet. 


„Indem ſie Ihren entſchiedenen und ausgezeichneten 
Werth als Tonſetzer zu würdigen weiß, wünſchet ſie Ihnen 
einen angemeſſenen Beweis ihrer Dankbarkeit und Achtung zu 
geben, und erſucht Sie, den Anſchluß nicht als ein Honorar, 
ſondern als einen Beweis anzunehmen, daß ſich Ihnen die 
Geſellſchaft verpflichtet finde und mit Dank die Theilnahme, 
die Sie ihr bewieſen, anerkenne. 


Von dem leitenden Ausſchuſſe der Geſellſchaft er Muſik— 
freunde des öſterr. Kaiſerſtaates. 


Wien, am 12. October 1826. Riefewetter m/p.“ 


Unter den Beweifen der Theilnahme waren hauptſächlich 
jene mebrftimmigen Gefinge gemeint, die Schubert in den 
Sabren 1820—1822 über Crfuchen des Frlu. Joſefine Fröhlich 
fiir die Schiilerinnen des Confervatoriums gefdrieben hatte, 
und welche damals wiederbolt in den ,, Whendunterhaltungen” 
gur Aufführung gelangten. 


Als ein Beichen feines Dankes fiir die ihm von dem 
Mtufifverein dargebradte Huldigung übergab Franz im Sabre 
1828 dem Mufifverein die grofe C-Sinfonie, welche aber 
damals yon den ansiibenden „Künſtlern“ der Gefellfdaft als 
unausführbar abgelebut wurde. 


XV. 


(1827.) 


Wie ſchon erwahnt, befdhrintten ſich Schubert's Reiſen 
auf ein Paar Ausflüge nach Ungarn (1818 und 1824) 
und nach Oberöſterreich (1819 und 1825), welchen nunmehr 
im Jahr 1827 noch eine Reife nad) Graz folgte, wo er 
und Senger in dem Haufe des Dr. Carl Paddler die 
freundlichfte Aufnahme fanbden. 

Die Familie Padler, deven Name zuerſt bei Be- 
ſprechung der Oper ,,Alfonfo und Eſtrella“ genannt worden 
ift und die num in diefer Epifode aus Schubert's lester Le- 
benszeit pliglich in ben Vordergrund tritt, beftand aus dem 
Herrn des Haujes, der Hausfrau und VBeidver Sohn: Fauft, 
ber zur Zeit des Schubert-Befuches im achten Lebensjahre 
ftand +), 

Carl Pachler war der jiingfte Sohn eines Bräu— 
meifters, deffen Vater, aus Tirol nach der Steiermarf einge- 
wanbdert, daſelbſt feinen bleibenden WAufenthalt genommen hatte. 
Nach dem Tod feiner Mtutter, die als Witwe den Betrieb der 


1) Die auf Sdubert’s Verhältniß aur Familie Padler bezüg— 
lichen Mittheilungen verdanke ich der Güte bes Herrn Dr. Fauft 
Paddler, Scriptor in ber k. k. Hofbibliothef in Wien. 


— —— —— — 


Bräuerei und der Gaſtwirthſchaft leitete, trat Carl in den 
Beſitz der beiden Gewerbe, deren weitere Führung aber, da 
er als Advocat in Graz anderweitigen Beſchäftigungen ob- 
zuliegen hatte, einem Werkführer und beziehungsweiſe Pächter 
überlaſſen wurde. In ſeiner Eigenſchaft als ordentlicher bür— 
gerlicher Bräumeiſter widerfuhr ihm auch die Ehre, von 
bem dortigen uniformirten Bürgercorps, deſſen Wiedererrich— 
tung ſeinem bei dem Kaiſer eingelegten Fürworte zu danken 
war, zum erſten Oberſt desſelben gewählt zu werden. 

Im Jahre 1816 (ſeinem 26. Lebensjahre) vermählte 
er ſich mi Marie Leopoldine Koſchak, Tochter des 
Dr. Adalbert Koſchak in Graz, eines als Freund der 
Muſik und Geſelligkeit allenthalben wohlbekannten Mannes. 
Marie Pachler war nach dem einſtimmigen Zeugniß 
jener Perſonen, welche ſie gekannt haben, eine durch Schön— 
heit und mannichfache Talente, namentlich durch muſikaliſche 
Begabung ausgezeichnete Frau. Sie verſuchte ſich ſchon in 
ihrem neunten Sabre in der Compoſition und ſpielte Beetho- 
ven's Sonaten mit feinem Verftindnif, woriiber ein Zeugniff 
des Meiſters, den fie im Sahre 1817 in Wien hatte fennen 
lernen, vorliegt. Ihre frithefte Ausbildung erbielt fie im 
vaterliden Haufe, und auf die Entwidlung ihrer geiftigen 
Fähigleiten war der damalige Profeffor ver Gefdichte in 
Graz, Julius Sdneller ), von entſcheidendem Cinflug. 
Diefer ſcheint auch ihre Befanntidaft mit Beethoven ver- 
mittelt ju haben. Der Meiſter wurde im Bahr 1827 von 


) Profeffor Schneller, von ber Cenſursbehörde verfolgt, verließ 
Gray im Sabre 1823 und begab fic nach Freiburg im Breisgan, wo 
er als Profeffor der Filofofie im Sabre 1834 geftorben ift. 


ber Pachler'ſchen Familie gum Befuch erwartet; fein int 
März desfelben Jahres erfolgter Tod vernichtete aber diefe 
Hoffnung 1), und fo erſchien dafelbft an feiner Statt Fran; 
Schubert in Gefellfchaft feines Freundes Senger, weld’ 
Letzterer auch Beethoven dahin gu geleiten beftimmt war. 

Die gefellige Unterhaltungsgabe des Dr. Pachler, die 
feine Bildung und das Muſilktalent feiner Frau, die alé 
Mädchen nur durch befondere Verhaltniffe von dem CErgrei- 
fen der Virtuofenlaufbahn abgehalten worden war, und bie 
daſelbſt geübte Gaſtfreundſchaft fdufen das Pachler'ſche Haus 
gu einem Vereinigungsort faſt aller in Graz ſich aufhalten— 
den oder durdreifenden Celebrititen.  Berithmte Sanger 
und Schaujfpieler befuchten dasſelbe während ihrer Gajtfpiele ; 
Schubert, Teltſcher und Schinftein wobhnten dafelbjt, und 
jeder Fortziehende empfahl den neu Anfommenden wieder 
dabin. Auch ber Dichter Gottfried Ritter von Leitner, 
ber um das Jahr 1825 in die Familie eingefiihrt worden 
war, gebirte dem auserleſenen Rreife an, von welchem fid 
biefe fortan umgeben fab, und jene von feinen Gedicten, 
welde Schubert in den Sabren 1827 und 1828 in Muſik 


*) Als Senger 1825 von Graz, wo er beim Generalcommando 
angeftellt war, nad Wien transferict wurde, iiberfendete ibm Frau 
Padler (durd einen gewiffen Strafjer) einen CEmpfeblungsbrief an 
Beethoven und durd ben Hoffdaufpieler Rettig (einen intimen Freund 
bes Pachler'ſchen Hauſes) ein gweites Schreiben, welches Jeuger im 
Movember 1826 Beethoven einhandigte. Benger fdrieb dariiber an 
Frau Padler, dak Beethoven von ihrem Mtufiftalente mit Freude ge- 
fproden und geiuffert babe, es wire für ihn gefdeidter getwefen, zu 
ihr nad Graz, als gu dem Bruder nad Oberdfterreih gu geben; in- 
deſſen hoffe er, fie nod in Graz gu feben. 
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fegte, waren diefem von Frau Marie PBachler zur Compo- 
fition empfobhlen worden. 

Solcher Art war der Familienfreis '), in welchem Sdu- 
bert kurze Zeit vor feinem Seiden aus diefer Welt eine 
Reihe fchiner Tage verlebte, die eine folche Anziehungsfraft 
auf ifn ausiibten, daß er fdon fiir bas nächſte Jahr die 
Möglichkeit eines abermaligen Beſuches dafelbft in Ausficht 
nabm. Gr und Senger waren bereits im Gommer 1826 — 
dod) vergebens — in Graz erwartet worden. Im Herbft 
1827 endlich follte Beider Wunſch in Erfiillung geben. 

Cine Reife nach der Hauptitadt ber Steiermarf war 
in damaliger Zeit an fich ſchon feine Rleinigkeit; bet Senger 
und Schubert aber, von welchen der Erftere an den Kanzlei— 
bienft gebunden war, der Letztere mit fortwahrender Ebbe 
in feinem Geldbeutel zu fimpfen hatte, häuften fich die 
Schwierigkeiten in ungeahnter Weife, und es bedurfte, wie 
ber hier folgende Briefwedhfel bezeugt, eines vollen Sabres, 
um den gefaßten Entſchluß zur Ausführung zu bringen. 

Sn einem Brief vom 1. Auguft 1826 an Frau Marie 
Pachler bedauert Senger, von Wien nicht abfommen ju 
finnen, und fiigt bei: ,, Vielleicht geſchieht es noc im Herbſt, 
und fann ich nicht fort, fo fommt dod) ganz gewiß Freund 
Shubert und ver Maler Teltſcher, welche beide fich bei 


1) Von der Familie Pachler ijt nod der Sohn Dr. Fauft Pach— 
fer am &eben. Dr. Carl P. ftarb im Sabre 1850 in einem Alter 
pon 60 Jahren, und Frau Marie P. im Jahre 1855 in einem Alter 
pon 6L Sabren in Graz. — Leitner wurbe erfter Secretir bet den 
ſteiriſchen Stunden, trat {pater in Penfion unb lebt derzeit völlig gu- 
riidgejogen in Graz. — And Anſelm Hiittenbrenner hat da— 
felbft ſeinen Bleibenden Aufenthalt genommen. 
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Ihnen, gnadige Frau, vorftellen werden.” Schubert fam aber 
nicht und Senger vertriftete wieder auf das nächſte Sabr. 
In einem Brief vom 29. December 1826 ſchreibt er: 
„Freund Schubert hat fich’s beftimmt vorgenommen, künfti— 
ges Sabr nad Graz gu reifen; dod) wenn er nicht mit 
mir fommt, fo gefcdieht e8 wieder nicht — wie bener.“ 

Wm 12. Banner 1827 fchreibt er abermals an Frau 
Pachler: , Schubert ligt Ihnen, gnädige Frau, unbefannter 
Weife die Hande küſſen, und auch er freut fich febr, die 
Bekanntſchaft einer fo warmen Anhängerin Beethoven's zu 
machen. Gott gebe, dak unfer allfeitiger Wunſch, diefes Jahr 
nach Graz kommen zu finnen, in Erfüllung gehe.“ 

Und am 25. Mai: , Ich halte dafiir, dak es am beften 
wire, die Reife nad) Grag zu Anfang des Mtonats Sep- 
tember anjutreten. Schubert bringe id) dießmal ganz gewif 
mit, aud) einen gweiten Freund, Lithograf Teltſcher.“ 

Am 12. Juni erdffnete Schubert felbft die Correfpon- 
benz mit folgenden Zeilen: 

„Euer Wobhlgeboren, Gnädige Frau! 

„Obwohl ich nicht einfehe, wie ich ein fold) freundlices 
Anerbieten, al Cuer Gnaden mir durch das an Benger ge- 
fendete Schreiben befannt machten, irgend verdiene, nod ob 
ic je etwas entgegen zu bieten im Stande fein werbde, fo 
fann ich doc) nicht umbin, einer Cinladung zuzuſagen, wo- 
durch ic) nicht nur das vielgepriefene Grag endlich gu fehen 
befomme, fondern überdieß Euer Gnaden perſönliche Befannt- 
ſchaft zu machen die Chre habe. Sch verharre mit aller 
Hochachtung Euer Wohlgeboren 

ergebenſter Franz Schubert.“ 


Am 16. Suni ſchrieb Senger abermals als Antwort auf 
einen Brief der Frau Dr. Pachler vom 7. vesfelben Monats: 

„Freund Schubert war iiber ihre giitige Cinladung gang 
entiidt, und feinen Dank und Verfprechen, dieſer ſchönen 
Ginladung zu folgen, enthalt das beiliegende Blättchen *). 

„Wir frenen uns recht herglich anf den Ausflug in die 
liebe Steiermarf, und ich hoffe auch, daß Sie, befte gnä— 
dige Frau, mit meinem Reifegefahrten gufrieden fein werden. 
Wir wollen dann wieder einmal fo ganz der Muſik leben, 
und Schubert foll mand nenes liebes Liedchen in unfern 
mufifalifcen Kranz winden. Wud) Freund Dr. Carl foll in 
jeder Hinficht mit uns zufrieden fein; wir ftellen aud) an 
der Bier- und Weinfdenfe unfern Mann.“ 

Der Wunſch der beiden Freunde ging in der That bald 
darauf in Erfüllung. Am 30. Auguſt 1827 fiindigte Benger 
ber Frau Dr. Pachler die bevorftehende Abreiſe mit folgen- 
den Worten an: 

„Künftigen Gonntag, den 2. September reifen Freund 
Schubert und ih mit dem Cilwagen um halb zehn Ubr 
Abends hier ab und hoffen yu Gott, am Montag Abends 
neun Ubr in Graz bet Shnen einjutreffen, worauf wir uns 
ſchon herzinniglich freuen.“ 

Im Hauſe Pachler war man auf Schubert ſehr ge— 
ſpannt und der damals ſiebenjährige Sohn Fauſt wollte vor 
Aufregung und Erwartung gar nicht zu Bette gehen, ſondern 
bie Ankunft der beiden Gäſte abwarten. Gr follte fie aber 
erft am nächſten Morgen beim Frühſtück begriifen, wo fid 
Schubert (deffen Lithografie ihm fchon frither gezeigt worden) 
im griinen Rod und weißen Beinkleidern einfand. 


') Schubert's Brief vom 12. Suni. 


— 


Der Aufenthalt in Graz geſtaltete ſich zu einem ſehr 
angenehmen, durch Muſik und Ausflüge in die ſchöne Um— 
gebung mannichfach belebten. Die Familie Pachler wohnte 
damals ausnahmsweiſe nicht auf dem Land, und ſo wurden 
denn von der Stadt aus Partien, und zwar nach Wild— 
bach, einem kleinen, der Witwe Maſſegg, Tante des Dr. Carl 
Pachler und Mutter von fechs eben im Aufblühen begriffenen 
Töchter gehirigen Gut, fowie nach dem am ,,Rucerlberg” 
gelegenen Hallerflbffel, Pachlers gewshnlidem 
Landaufenthalt, unternommen, an welchen Schubert, Senger 
und Unfelm Hittenbrenner theilnahmen. 


Von diejen durch fröhliche Stimmung, insbefondere auch 
durch die Gefellfdhaft anmuthiger Frauen belebten Landpar- 
tien ijt nichts weiter 3u berichten, als dag jedesmal viel des 
Weines vertilgt wurde, wobei Serger und Schubert faum in 
lester Reihe geftanden haben diirften®). Zu Haufe feblte es 

1) Der Ort, in weldhem das Hallerſchlöſſel gelegen ift, beift 
Sparberébadh; das Schlöſſel wurde damals (1827) von Freunden 
ter Familie Pachler bewohnt. 


2) Als Erinnerungszeichen an den Beſuch in Wildbad figurirt an 
einer Stallthür dafelbft Schubert's Porträt, das er vielleicht ſelbſt bei- 
ftellte und daran feftmadte oder ſpäter nachſendete. Bei den Ausflügen 
nabmen die trei Freunde Schubert, Fenger und A. Hiittenbrenner in 
bem einen ber Wagen, die Familie Pachler in dem anbdern Blas Wn 
dev Partie nad) Sparbersbach betbheiligte ſich auch eine ſchöne junge 
Witwe, fiir deren Reize Fenger (und vielleicht auch Schubert) nidt 
unempfindlid war. Der hier folgende, von ber ſchönen Frau verfafte 
Theaterzettel deutet daranf hin, daß es bis zum Fuffall, vielleicht and 
ju der Bitte um einen Kuß gefommen ift. Der Litel des Stiides 
heißt: „Der Fupfall im HallerfHlsffel oder Awilden’s [will fagen: 
zudringlich werden] mi nit fol” Perfonen: Harengos (Dr. Haring, 
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bagegen nicht an mufifalifder Unterhaltung, deren Roften faft 
ausſchließlich die beiben Gäſte der Familie Pachler beftritten, 
indem Schubert (in Ermanglung eines Singers) feine Lieder 
(unter anderen aud) den ,,Wanderer an den Mond') felbft 
portrug, und mit Senger vierhandige Clavierjtiice fpielte. 


Der gemiithlich-heitere Aufenthalt in Graz dauerte bis 
in die letzte Woche des September; denn ſchon am 27. d. Me. 
rictete Senger von Wien aus an die von ihm hochverehrte 
gajtfreie Wirthin in der Steiermarf folgende Zeilen: 


„Durch den morgen von bier nach Graig abfahrenden 
glücklichen Steyrer Sofef Hiittenbrenner fenden wir — Freund 
Schwammerl und id) — Bhnen, liebe gnädige Frau, ſowie 
dem Freund Dr. Carl noch unferen herzlichſten und innigften 
Dank fiir alle uns erwiefene Giite und Freundſchaft, die wir 
ewig nie vergeſſen werden, und zwar um defto weniger, als 
Schubert und ich nod) gar felten fo herrliche Tage verlebten, 
alg jegt in bem lieben Graig und feinen Umgebungen, wore 
unter Wildbach mit feinen lieben Bewohnern obenan ftebt. 
— Hier will fich’s noch nicht recht geben, befonders bet mir, 
wo id) jetzt wieder am großen Karren ſtark ziehen muß, jedoch 
feinen Strick abreifen werde. Sm Vergleich mit den vor— 
bergegangenen 20 Tagen ijt e8 faft nicht auszuhalten, und 
doc mug es jegt auch wieder recht fein. Cine Fleine Be- 
jchreibung unferer Rückreiſe dürfte Sie, liebe gnädige Frau, 
wohl ein wenig intereffiren, und deßhalb fange ich in Fürſten— 
feld an; denn dag die Trennung von unſern lieben guten 


Beſitzer des Halleridliffels). Padleros (Dr, Carl Radler), Schwam— 
mer! (Spigname bes biden Schubert), Schilcherl (A. Hiittendren- 
ner, von feiner Borliebe zum „Schilcherwein“ fo genannt). 

v. Kreißle, Franz Seubert. 26 
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Hausleuten uns etwas ſchwer geworden, und felbft der Him- 
mel in unfere Trauer miteingeftimmt hat, wird Ihnen Freund 
Karrer wohl erzählt haben.” 

Folgt nun in dem Brief eine Beſchreibung der Rückreiſe, 
bie wir bier fur; andeuten. 


Sn Fiirjtenfeld nahm die Biirgermeifterin Wittmann 
bie beiden Reifenden auf; am 21. September befuchten fie den 
Calvarienberg, fubren nach eingenommener Mahlzeit weiter, und 
fangten Abends um 8 Ubr in Hartberg an, wo fie im Hanfe 
bes Stadtricters Zſchok Nachtquartier fauden. Am 22. Früh 
um 5 Ubr fegten fie die Reife fort, friihftiidten in der 
Pinga, gingen über den die Grenje bildenden Berg, von deffen 
Hohe fie, die Mützen ſchwingend, dem Lande Steiermar und 
alfen Lieben ein Lebewohl und Danfesworte zuriefen, und 
fubren dann über ASpang, Pitten, Walbersbach, Sebenftein 
vorbei nach Schleinz, wo fie bei dem Kaufmann Steb- 
mann iibernachteten, dafelbft ben Gonntag febr luſtig zu— 
brachten, und am Montag mit diefem und nod) zwei anderen 
Gäſten die Rückreiſe nach Wien antraten. Sie trafen dafelbjt 
um 10 Ubr Abends ein, und trennten fic) unter den Tuch— 
fauben vor Sehubert’s Wohnhaus beim ,,blauen Igel“, mit 
dem BVorjak, den Lieben in Graz ſogleich Nachricht von fich 
zu geben. 

So fügte denn aud) Schubert Sengers Brief folgendes, 
fiir die Wiener Geſellſchaft nicht eben ſchmeichelhafte Schrei— 
ben an Frau Dr. Pachler bei: 


„Euer Gnadven! 


„Schon jest erfabre ich, daß ich mich in Graig gu wohl 
befunden habe, und Wien will mix nidt recht in den Kopf, 
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78 ift freilid) ein wenig grog, dafür ift es leer an Herzlich— 
feit, Offenheit, an wirflichen Gedanfen, an verniinftigen 
Worten und befonders an geiftreicben Thaten. Man weiß 
nicht recht, ift man g'ſcheidt oder ift man dumm, fo diel 
wird bier durcheinander geplaudert, und zu einer innigen 
Fröhlichkeit gelangt man felten oder nie. S'iſt gwar miglich, 
dak ich felbjt viel daran ſchuld bin mit meiner langfamen 
Art yu erwarmen. Bn Gri erfannte ich bald die unge- 
fiinftelte und offene Weife mit und neben einander ju fein, 
in die id) bei Lingerem Aufenthalt ſicher noch mehr einge- 
drungen fein wiirde. Befonders werde ich nie die freund- 
fiche Herberge mit ihrer lieben Hausfrau, dem fraftigen 
Packleros und dem kleinen Fauſt vergeffen, wo ich feit Langer 
Beit die vergniigtejten Tage verlebt habe. Sn der Hoffnung, 
meinen Dank auf eine wiirdige Weiſe noc an den Tag 
legen gu finnen, verharre ich) mit aller Hochachtung 
Euer Gnaden 
ergebenfter 
eran; Schubert.” 

„NB. Das Opernbuch ') hoffe ich in einigen Tagen 

fenden 3u können.“ 


Mod am Tag der Abreife Schubert's von Graz fdrieb 
Frau Pachler einen Brief an Senger, den diefer in Wien 
vorfand und in welchem fie an ibn die Bitte richtete, Schu— 
bert gu vermögen, dag er gum bevorftehenden Geburts- 
und Namenstag ihres Gatten ein vierhandiges Clavierftiie 


1) Obne Zweifel „Alfonſo und Eftrella.” 
26 * 
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ſchreibe, das der fleine Fauſt bet diefem Anlag mit ifr 
fpielen könne *). 

Schubert componirte wirflic einen fleinen Marſch mit 
Trio *) und iiberfendete die Compofition in Begleitung des 
folgenden Sehreibens an Frau Paddler. 


„Hiermit tiberfchice ich Cuer Gnaden das vierhandige 
Stück fiir den fleinen Fauſt. Sch fürchte, feinen Beifall nicht 
zu erhalten, indem ich mich fiir dergleidben Compofitionen 
eben nicht febr geſchaffen fühle. Sch hoffe, daß fic Cuer 
Gnaden beſſer befinden als ich, da mir meine gewöhnlichen 
Kopfſchmerzen fchon wieder zuſetzen. Doctor Carl bitte id 
meinen herzlichen Glückwunſch ju feinem Namensfeft abzu- 
ftatten und ju melden, dag ich das Buch meiner Oper, 
weldes Herr Gottdanf, diefes Faulthier, ſchon feit Monaten 
zum DOurehlefen hat, noc) immer nicht juriiderhalten fann. 
Uebrigens verharre id) mit aller Hochadtung 


Shr ergebenfter 
Wien, den 12. October 1827. Franz Schubert.” 


Unter demfelben Datum ſchrieb Senger an Fauſt Pachler - 


»cieber Eleiner Freund! 
„Daß id) mir Deine Commiffion angelegen fein Lief, 
fiehft Ou min an diefem Blatte. Studire es alfo fleigig und 
denfe am vierten fommenden Monats an Freund Schwam- 


) Sie hatte Schubert ſchon mündlich darum angegangen, und der 
Bwed bes Briefes war nur der, ibn an fein Verfpreden gu erinnern. 

*) Eine Copie desfelben ift im Beſitz des Freiberrn Joſef von 
Spaun in Wien, 


405 


merl und mich. Entrichte Deinem lieben Vater gu feinem 
Namenstag von uns alles erdenflide Schöne; wir wollen 
ung an jenem Zag im Geift gu Euch verſetzen. Schre ibe 
mir bald wieder, Dein Brief hat mir viel Freunde gemacht. 
Dod habe ich denfelben erft am zehnten diefes Monats 
durd Freund Gomeg *) erhalten. 


Schubert illuftrirte feinen Aufenthalt in der Steiermark 
durch mehrere Tanjzcompofitionen, die als „Grätzer Galoppe“ 
und „Grätzer Waker” im Stich erfchienen find. Auch die 
„Valses nobles“ und ,,Ovriginaltinge’ 2) gebiren dieſer 
Beit an; das Lied: ,, Heimliches Lieben“ und die ,, Alt- 
ſchottiſche Ballade” von Herder entitanden (liber WAnregung 
der Hausfrau) im Pachler'ſchen Hauſe. Die Lieder: „Im 
Wald” und „Auf der Bruck“ wurden juerft in Graz ver- 
legt *), und die Gefainge: „Das Weinen” und ,,Bor meiner 
Wiege“ — von Leitner — ,, Heimlidhes Lieben” und „An 


1) Gomes war — gleich) Senger — beim Generalcommando in 
Graz angeftellt und fam nadber gum „Hofkriegsrath“ nad Wien, wo 
et derzeit nod bebdienftet ift. — Frau Pachler, in Beſorgniß, daß Schu— 
bert auf bie Compofition vergeffen könne, lief wahrſcheinlich den kleinen 
Fauſt felbft einen Bittbrief aufſetzen. Schubert ſchrieb die kleine Com— 
pofition zwiſchen dem 10. und 12. October. 


2) Die ,Grazer” Tänze und ,Valses nobles* erfdienen — bie 
Galoppe ohne Opns-Zahl als Nr. 10 der ,,Favorit-Galoppe” — bie 
anderen al8 op. 91 und 77 bet T. Haslinger, die ,,Original - Tange” 
bei Diabelli. 

*) Sie wurden lithografirtt und gedrudt bei J. Franz Raifer in 
Graz, und verlegt bei Kien reid dajelbft, dem fie Schubert aus Ge— 
falligfeit iiberlaffen zu haben ſcheint. Die beiden Lieder waren bereits 
im Sabre 1825 entftanden; im Sabre 1828 erſchienen fie bet Haslinger. 


406 


Silvta” find der von ihm hochverehrten Frau Marie Pachler 
gewidmet h. Befonderes Gefallen fand diefe an der „Alt— 
ſchottiſche Ballade” von Herder, von welcher ihr Senger fo- 
gleich eine Abſchrift beforgen mufte. Die Ballade— ein Duett 
zwiſchen Mutter und Sohn —- ift ftrofifd) bebandelt, von 
fleinem Umfang, aber ftimmungsvoll und von echt Schubert- 
fem Geprage?). Andere Lieder aus dieſer Beit find 
durchweg bedeutend und fdon lange befannt und beliebt 
geworbert. 


1) „Heimliches Lieben” ift nidt, wie der gedruckte themat. Katalog 
ausjagt, bon Leitner, fondern befand fich unter verjdiedenen, der Frau 
Padler von einem Freund ihrer Familie gugefendeten Gedidten. Die 
Leitner'ſchen Gedichte erfrenten ſich im Hause Paddler grofen Veifalles, 
und die Hausfran verfeblte nicht, Schubert auf einige derfelben anf- 
merfjam zu madden. Am 26, October 1827 ſchrieb Senger an fie: 
Ihre paar Beilen vom 5. erbielt ich heute friih fammt dem Packetchen, 
das id gleid) Freund Schwammerl iibergab, woriiber feine Empfangs- 
beftitigung bierneben folgt. — Das Packet enthielt wahrſcheinlich die 
erfte Ausgabe von Leitner’s Gedichten. — Die Debdicationsangelegenbeit 
fam im daranf folgenden Sabr gum Abſchluß. Irene Kiejewetter 
iibernabm dabei die Stellvertretung der Frau Pachler. Letstere ſcheint 
mit ber Annahme gezögert zu haben, und Schubert, entweder unge- 
halten über dieſe Verfdleppung oder aus Fahrläſſigkeit, unterließ es, 
ein mit der Dedication verſehenes Exemplar nach Graz zu ſenden, ſo 
daß Frau Pachler ſich ein ſolches bei Deyrkauf um den Ladenpreis 
verſchaffen mußte. — Anſtatt der „Ballade“, welche Schubert zu düſter 
fand, wurde „An Silvia” in das Heft (op. 106) ausgenommen. 

*) Die Ballade erfdhien (in Graz) abgefondert im Stid, ba Schu⸗ 
bert das düſtere Lied den itbrigen der Frau Pachler gewidmeten Ge- 
fingen nicht beigeben wollte. — Das Manuſeript befigt Herr Spina, 
und eine Abſchrift Freiherr vo. Spaun, in welder aber bas Vorſpiel 
von fiinf Tacten weggelafjen, und in bem Gefang der Mutter eine 


— 


Von mehrſtimmigen Geſängen ſind aufzuführen: 
das komiſche Terzett „Der Hochzeitsbraten“, 
„Schlachtgeſang“ von Klopſtock für Doppelchor, das 
„Ständchen“ von Grillparzer, „Nachtgeſang im 
Wald’ 2) und eine italieniſche Cantate zu Ehren des 
Fräuleins Srene K.*) fiir Männerquartett mit Begleitung 
pon zwei Clavieren *). 


fleine Abinderung — wahrſcheinlich eine Vogl ide „Verbeſſerung“ — 
enthalten ijt. Die Ballade ift vor furzem bei Spina als Mr. 5 des 
/tiederfranzes” im Stic) erſchienen. — C. Loewe hat dasfelbe Gedicht 
— aber durchcomponirt — in Dtufit gefetst. 

) Das Manujeript befigt Herr Spina. — Im Jahre 1829 brachte 
Franz Rofer diefes Terjett mit Snftrumentalbegleitung als fcenijde 
Darftellung im Sofefftadter-Theater zur Auffiibrung. 

*) Diejer ſchöne Chor wurde am 3. Mai 1827 in einem Concert 
des Herrn Lewy gum erften Mal öffentlich und mit Beifall aufgefiihrt. 
Die Proben davon wurden in Dornbad abgebalten. 

3) Ohne Zweifel Irene Kiefewetter, ſpäter verehlichte Fretin 
Prokeſch von Oſten. Die Cantate iſt, dem Text nach zu urtheilen, 
eine Gelegenheits-(Gratulations)-Compoſition zur Feier der Wieder— 
geneſung des Fräuleins, und wahrſcheinlich für italieniſche Sänger 
geſchrieben. In dem Hans des Kunſtgelehrten Rafael Kieſewetter 
wurde beſonders alte, aber aud) moderne Muſik cultivirt. Berühmte 
italieniſche Sanger, wie 3. B. Lablace, fanden fic) dafelbft ein, und 
Herr VBodlet fantafirte da einmal iiber ein von Lablache ibm gegebenes 
Thema. Schubert war ebenfalls mit der Familie befannt und erbielt 
Einladungen gu den mufifalifden Unterhaltungen. 

4) Die Compofition beginnt in C-Dur 4. Der Miannerdor geht 
am Schluß bei ben Worten: 

Evviva dunque la bella Irene, 

La delizia del nostro amor 
in einen Chor gemifdter Stimmen über. Die Cantate ift nod unge- 
druckt. Cine Abſchrift befigt Frbr. v. Spann. 
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Mod) im October diefes Jahres, alfo unmittelbar nad 
der Rückkehr von der Reife, vollendete Franz das diiftere 
Gemialde der ,Winterreife” ') — ein feltjamer Gegen- 
fats zu den Heiteren Bildern, von welchen erfiillt er aus den 
ſteyriſchen Bergen heimgefehrt war, zugleich aber auch eine jener 
Thatfachen, die Schubert's von der Außenwelt villig losge- 
löſtes Productionsvermigen in fehlagender Weiſe caraf- 
tevifiren. 

Sm daranffolgenden Monat entftand das Trio in 
Es-Dur %), ein Werf, das ihm auch im Gebiet der Kammer— 
muſik die gebiihrende Anerfennung verſchaffte und fich neben 
den gleichartigen Werfen der größten Meiſter als diefen eben- 
biirtig fortan behauptet hat. Das Es-Trio iſt — fowie auch das 
etwas friiber entjtandene in B — eine der wenigen Inſtrumen— 
talcompojitionen Schubert's, die noch bei Lebzeiten des Mei— 
fters in Privatgefellfchaften und aud) in öffentlichen Concer- 
ten von ausgezeichneten, fiir den Componiften begeifterten 
Mufifern >) vorgefiihrt unt mit entfdiedenem Beifall auf- 

genommen wurde. 


— — — — 


) Von dem Lied „Die Krähe“ an, mithin die letzten zehn Lieder 
des Cyelus. 

7) Das Manuſeript befindet ſich dermalen im Beſitz der Frau 
Gräfin Roſa von Almafy in Wien, welche es aus dem Nachlaß der 
Grifin Caroline Folliot von Crenneville (geb. Gräfin Eſterhazy, ibrer 
Tante und einftigen Sciilerin Sdhuberts) iiberfommen bat. 


3) Die beiden Trios pflegten Carl Maria von Bodlet (Clavier), 
Schuppanzigh (Violine) und Linke (Cello) gu fpielen. Bei einem fol- 
den Anlaß (im Spaun'ſchen Hauſe) küßte einmal der fiir Seubert 
ſchwärmende Bodlet diefem die Hand und rief den Anwefenden ju, fie 
wüßten nidt, welden Schatz fie an Sdubert bitten. 
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Damit war aber Schubert's Thatigheit in diefer Zeit- 
periode nicht erſchöpft; auch die Kirchen- und Clavier- 
mufif follte ihren Theil abbefommen. Er ſchrieb nämlich 
bie deutſche Meſſe anf einen von Profeffor Johann Filipp 
Neumann (Dichter der Oper „Sakuntal a“) verfagten 
Text fiir gemiſchten Chor mit Orgel oder Inftrumentalbeglei- 
tung ') und als Anfang das , Gebet des Herrn”, ebenfalls 
fiir gemiſchten Chor mit Inftrumentalbegleitung —einfache me- 
lodiöſe und firchlich gehaltene Geſänge — ferner im Gebiet der 
Claviermufif die bon den Verlegern unter dem Namen Im- 
promptus (IIJ—VIII op. 142) berausgegebenen Clavier- 
ftiide, und ein Paar fleine Gelegenheitscompofitionen *). 

Noch liegen aus diefem Jahre zwei an Schubert gericd- 
tete, auf muſikaliſche Angelegenheiten fic beziehende Briefe 
vor, welde hier ihre Stelle finden. Der erfte derfelben, 
datirt vom 15. Jänner und rein geſchäftlicher Art, rührt 


') Es find dabei Oboe, Clarinett, Horn, Poſaune und Orgel oder 
Contrabaf verwendet. Die Meffe befteht aus dem Introitus, Gloria, 
Credo, Offertorium, Sanctus, Nach der Wandlung, Agnus Dei und 
bem Schlußgeſang. Die Begleitung des ,,Gebet des Herrn” ift die- 
felbe wie jene der Dteffe. Cine Copie dieſes Kirchenwerkes beſitzt Frbr. 
Sofef v. Spann. Dieſe Meffe ſchrieb Echubert fiir bie Hirer des 
Polvtedhnifums in Wien; derzeit wird fie aud von Männerſtimmen 
mit Orgelbegleitung vorgetragen. Ferdinand Sdubert fete fie als 
breiftimmige RKirdenlieder gum Gebrauch der Normalfdiiler. 


2) Gin Alegretto, bem abreifenden Herrn Ferd. Walder „jur 
Erinnerung’ mit dem Datum 26. April, deffen Original Hofrath Wal- 
er in Wien beſitzt, und den vierhändigen Marfd mit Trio (in G-Dur) 
fiic ben fiebenjibrigen Sohn Fanft der Frau Marie Pachler (im Octo- 
ber gefdrieben). 
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von dem Diufifverleger H. A. Probſt in Leipzig her, 
weldem Schubert einige Dtanuferipte gum Verlag über— 
fendet hatte; der gweite, mit dem Datum 7. November, von 
Hofrath Friedridh Rodlig, einem aufridtigen Bewun- 
derer Schubert’s, welchen er fiir die Compofition eines 
ſeiner Gedichte gu gewinnen fudhte. 

Das ablehnende Schreiben Probſt's lautet 1): 


„Erſt fpat erhielt ich Shre Manuſcripte ourd Artaria 
& Comp. Go gerne ich auch das Vergniigen hatte, Shren 
Namen in meinen Katalog einguverleiben, fo mug ich dod 
fiir jegt darauf verjzicdhten, da ich durch Herausgabe von 
Ralfbrenner$ oeuvres complets mit Arbeit überhäuft bin. 
Auch geftehe ich, dag mir das Honorar von 80 fl. C. M. 
fiir jedes Manuſeript etwas hod angefegt fdien. Ich halte 
die Werke gu Bohrer Verfiigung und empfehle mid) Ihnen 
mit vorzüglicher Hochachtung.“ 

Sn einer, wie bemerkt, ganz verſchiedenen, obwohl eben- 
falls mufifalijden Angelegenheit wendete fic) Rodlig mit 
folgenden Zeilen an den Wiener Barden: 

„Euer Wobhlgeboren 


fennen die Hochachtung und Zuneigung, die ich gegen Sie 
und Shre Compofitionen hege ; Herr Haslinger hat Ihnen 





1) Dasjelbe ift abdreffirt an Herrn Franz Schubert, Contiinfiler und 
Sompofiteur. 


2) Im Sabre 1828 verlegte Probft das Es-Trio (op. 100) — wie 
es fdeint, bas einzige Schubert'ſche Werk, das bei deffen Lebzeiten 
im Ausland verlegt worden ift. — Im Jahre 1840/41 erfdien die 
C-Sinfonie bei Breitfopf und Hartel. 
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aud meinen Dank fiir Shre Muſik zu jenen meinen drei 
Yiedern ') fowie meinen Wunſch, bak Sie ein größeres Ge- 
dicht durch Ihre Kunſt verſchönern michten, mitgetheilt, fo 
wie Ihre Geneigtheit dazu. Erlauben Sie dabher, dak ich 
jogleich auf diefen Gegenftand fomme. Das Gericht, welches 
ich im Sinne habe, ijt: „Der erfte Ton” *). Sie finden 
es im fiinften Bande meiner gefammelten Schriften, welche 
Haslinger befigt. Ich will Hieber fegen, wie ich mir die 
Muſik dazu denfe; nur glauben Sie ja nicht, dag ich damit 
eine Art Vorſchrift Gu welcher ich fein Recht habe) geben 
wolle; nehmen Sie vielmehr, was id) fage, blog als einen 
Vorſchlag zu eigener Erwägung und folgen Sie dann, was 
ji) Shnen nach folder Erwägung ergibt — wozu Sie ſich 
begeiftert fiihlen, mag es mit meinem Vorſchlage gang oder zum 
Theil oder gar nicht iibereinftimmen. Ouverture: Cin ein- 
ziger Eurzer gerifjener Accord ff. und nun ein möglichſt lang 
ausgebaltener von <> fiir Clarinette oder Horn mit Fermate. 
Sekt leiſe beginnend und fic) dunkel verwidelnd, mehr har— 
monifd als melodiſch — eine Art Chaos, das nur allmilig 
ſich entfaltet und Lichter wird. Ob hiermit die Ouverture 
jchlieBe oder ein Allegro folge, will ic) nicht beftimmen; 
wird bas zweite erwählt, fo fei dies Allegro nur ernjt, aber 
febr fraftig und brillant, befomme jedoch einen abfterbenden 
Slug aus dem erften Sage. Jetzt Declamation ohne Muſik 


) „Alinde“, „An die Laute“, „Zur guten Nacht“ (in op. 81 
enthalten). 


2) Das Gedicht — „Eine Fantaſie“ betitelt — enthält 66 Verſe 
und ift in der allg. mufif. Leipziger Zeitung, 8. Jahrg. Nr, 1 am 2. 
Oct. 1805 abgedructt. 
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bis: „Wirken gegeben”. Hier fallt das Orcheſter leiſe in aus- 
gehaltenen Accorden ein, 3u diefen wird mit nur ganz kurzen 
Rwifdhenfpielen bei den Haupteinfdnitten der Rede geſprochen 
bis: „Erdenreich“. Hier ein längeres, diifteres Zwiſchenſpiel. 
Gin fiirzeres, fanfteres nach: , Gott“; der folgende Sag bis : 
„ſelbſt gefällt“ ohne alle Muſik; ver: „Nun ſchweigen“ bis 
„ſoll ich ſein“ — Accorde mit ganz kurzen Zwiſchenſpielen 
bei den Haupteinſchnitten: jetzt aber ein ausgeführteres, ſanft 
heiteres Zwiſchenſpiel, nach welchem mit den Worten: „Nun 
ſchließt“ ꝛc. ſich in der Muſik alles mehr zu regen und all— 
mälich gu ſteigern beginnt. Dies nimmt ju im freien Inſtru— 
mentalſpiel nach den Worten: „Wiederhall ſie nach“ — und 
bildet ſo die ausgeführte Vorbereitung und Einleitung zu 
dem großen, mößglichſt prachtvollen und glänzenden Chor: 
„Drum Preis Dir“ — der ſo lange und ſo effectvoll ausge— 
führt wird, als es dem Componiſten gefällt; doch bekommen 
die ganz letzten Zeilen, mithin der Schluß des Ganzen eine 
ſanftere, mildere Muſik ohne Veränderung des Tempo oder 
der Tonart. In dieſer Weiſe von einem ſo geiſt- und 
empfindungsvollen Meiſter, wie Sie, componirt und von 
einem ſo würdigen Declamator, wie Ihr Anſchütz, geſprochen, 
verſpreche ich mir eine große Wirkung und eben eine ſolche, 
wie fie ein jeder Renner oder Nichtkenner ehrt und liebt. 
Dod — ich wiederhole es: Alles dies ijt nur mein Bore 
flag, und Shnen fommt die Wahl und Entfdeidung zu. — 
Uebrigens freut es mich, Ihnen auch hiemit etwas näher 
gu fommen und mein Andenfen bet Ihnen aufzufriſchen. 
Kommt das Werk zu Stande und erbhalte ich e8, fo werde 
id) fiir eine möglichſt vollendete Aufführung in unferm Con- 
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cert Gorge tragen 1). Mit ausgezeichneter Hochadhtung und 


Ergebenbheit 
Rochlig. 


1) Wie aus einem Brief von Rodlis an den Mufifalienbindler 
Tobias Haslinger (de dato 10, Sept. 1822) hervorgebt, wurde bamals 
Beethoven ausgeforſcht, ob er nidt geneigt wire, das Gedidt ,,Der 
erfte Ton” in Mufif gu fesen. ,,Uebrigens wünſchte ich ſehr“, ſchreibt 
Rochlitz ſeinem Freunde, „daß fic) der herrliche Beethoven aud) einmal 
burd eines meiner mufifalijden Gedichte (,, Auswahl” 5. Band) gu einer 
Compoſition begeiftert fithlte und gwar vielleicht durch das eben fiir 
ibn, wenn ich nicht irre, am meiften pafjende: ,Der erfte Ton.” Ih 
wiinfdte es nidt aus Citelfeit oder fonft in Riidfidt auf mid — 
alg woriiber id) längſt binweg bin, fonbdern weil er dba Raum und 
Stoff fiir feine reihe Fantafie und große Kunft der Ausmalung finde, 
Raum und Stoff in Ueberfluß.“ — Beethoven ging aber auf diefe 
Idee nidt ein. Denn am 28. Dec. 1822 ſchrieb Rochlitz dariiber an 
Haslinger: ,,Beethoven hat, wie id) wirklich erſt anf feine Crin- 
nerung bemerfe, nicht Unredt, wenn er fagt, die mufifalijdhe Bearbei- 
tung des ,erften Tons” möchte an Haydn's „Schöpfung“ erinnern. 
Zwar ließe ſich diefem ausweiden, wenn man eine ganj andere Be— 
bandlung erwählte, namlid, daß man das Gedidt als Declamations- 
ftiid mit Zwiſchenmuſik der Snftrumente (melodramatijd) bebandelte: 
aber fo ift es ſchon früher einmal, obgleich nidt gut, in Muſik geſetzt 
worben*), und ba wird es unfer Künſtler nicht nodmals fo madden 
wollen, obgleich jene Compofition faft gar nicht befannt worden ift, 
und auf der ganzen Erbe Niemand weniger als Er diefe Collifion gu 
ſcheuen bitte. Collte er dennod in dieſe Adee eingehen wollen, fo 
biirfte ber Gufere Zuſchnitt am vortheilbafteften alfo zu machen fein: — 
Folgt nun ebenfalls eine Skizzirung der mufifalijd-declamatorifden Be— 
bandlung. — „Da e8 nur drei Inftrumental-Bwifdenfige gibt — 
fährt Rochlitz weiter fort — könnten dieje ſchon ziemlich ausgefithrte Stücke 
werden, und alles Malen des Einzelnen, mithin die entfernteſte Erin— 
nerung an die „Schöpfung“ würde vermieden.“ 

*) Von C. M. v. Weber im Jahre 1808, und wurde die Muſik (1810—1813) in Prag, 
Mannheim, Leipzig, Miinden und Franffurt a, M. ſehr beifallig aufgenommen, 
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Auf diefes ſchmeichelhafte Schreiben dürfte Schubert 
ausweichend ober geradezu ablehnend geantwortet baben. 
Thatfache ijt, dag er das Gedicht eben fo wenig, wie Beet— 
Hoven, in Muſik fegte ). Der didaktiſche Charakter desjel- 
ben, vielleicht auch die Dtahnung an Haydn’s Schipfung 
mochten die Urfache gewefen fein, dag er fic) mit dem Inhalt 
ber an fich finnigen Dichtung nicht befreunden fonnte; wo 
bies aber ber Fall war, ließ auch der fonjt fo willfährige 
Schubert fich nicht bewegen, feine mufifalifde Kraft daran 
zu meffen 2). 

Das eben voriibergejogene Jahr 1827 darf in Schu— 
bert's Leben (gleich dem Jahr 1825) den äußerlich und inner- 
lich gliiclichften Epifoden beigezaihlt werden. Getragen von 


1) „Der glorreidhe Augenblid”, Cantate von BWeifenbad, 
von Beethoven in Muſik gefest, wurde 1814 anläßlich der Con- 
grefifeftlicbteiten mit bem unterlegten Text von Rodlig: , Preis der 
Tonkunſt“ in Wien aufgeführt. (Sdhindler, Beethoven’ Biografie II. B. 
S. 152, wo aud erwähnt wird, daß Rodlis dasfelbe Gedicht im Fabre 
1822 Beethoven zur Compofition vorgelegt habe.) 


2) So trug Schubert, wie mir Frbr. v. S hin ftein mittheilte, die 
„Nächtliche Heerſchau“ von Zedlitz, welche ihm diefer mit dem 
Wunſch iibergeben hatte, daß er fie in Muſilk fesse, viele Woden mit 
fic) berum, gab fie aber endlid) bem Dichter mit der Erflirung juriid, 
daß er der Sache nicht gewadjen fei, und nidt den Muth babe, fid 
an Die Arbeit zu maden, ba er fiible, daß er nidt im Stand fein 
werbe, eine gute Mufif gu dem Gedichte gu componiren. — Aud Felix 
Mendelsfohu wurde (von Frau v. Pereira in Wien) zugemuthet, das- 
ſelbe Gedicht zu componiren, was er aber mit der Bemerfung ablehute, 
daß ein beſchreibendes Gedicht nicht wohl in Dtufit gu ſetzen fei. (Briefe 
F. Mendelsſohns I. Theil.) Die „Nächtliche Heerſchau“ fand befannt- 
lich fpater an Herrn Emil Titl ihren muſilaliſchen Erlöſer. 
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dem Hochgefühl künſtleriſchen Schaffens, fortan nod) höheren 
Bielen guftrebend, wie feine größeren Werke aus diefer Pe- 
riode begeugen, erlebte er — gum legten Dial — die Freunde, 
fi dem Genuß der ſchönen Natur und dem Reiz einer 
beiteren, ihm freundlichſt entgegenformmenden Gefellfchaft 
auf das unbefangenfte bingeben gu dürfen. Sein anfprudhlo- 
ſes gemiithlices Naturell fand aber gerade darin jene volle 
BVefriedigung, welcher er in einigen Briefftellen — nad) feiner 
Weife mit wenigen Worten — tiefgefiihlten Ausdruck verleiht. 

Schon binnen Jahresfriſt nach diefem kurzen, aber wobhl- 
thuenden Zwiſchenſpiel war feine irdiſche Miſſion erfiillt und 
dedte den faum in das Mannesalter Cingetretenen die 
fiihle Erbe. 


XVI. 


(1828.) 


Getraftigt und gu neuer Arbeit geftahlt war Schubert 
aus ber Steiermarf heimgefehrt. Schon trug er fich mit 
dem Gedanfen an einen abermaligen Ausflug dabin?) oder 
nad Oberöſterreich, um liebe Freunde da und dort zu be- 
fuchen und durch Bewegung und Luftveranderung ſeine in 
Folge haufiger Nopfleiden etwas geftirte Gefundheit wieder 
herzuftellen. War diefe Indispofition in den legten Jahren 
aud) hartnadiger hervorgetreten, fo lag doch nicht das kleinſte 
Anzeichen einer Rataftrofe vor, wie diefe nach wenigen Mo— 
naten pliglich iiber ihn hereinbrechen follte. 


1) So ſchrieb Senger am 28. Jänner an Fran Marie v. Pachler: 
„Irene Kieſewetter ift von ibrer ſchweren Krankheit genefen und gedenft 
mit ibrer Diutter einen Ausflug nad Graz ju unternebmen. Wenn 
dies geſchieht, ſo werden Schwammerl und ids als Reiſemarſchalls 
mitgenommen und fomit diirften wir Sie alle in wenig Monaten feben.” 
— Dieſe Reiſe unterblieh in Folge des Todes einer Berwandten der 
Riefewetters. Aber fdon am 26. April ſchrieb Senger wieder nad 
Graz: ,Das Bändchen Lieder von Freund Schubert, weldes er Ihnen 
bebicirt, ift bereits dem Stich iibergeben worden; bie Sdubert und 
id) zu Ihnen fommen, was ohne Zweifel Ende Auguſt geſchehen wird, 
werden wir Ihnen einige Exemplare mitbringen.“ 
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Seine Productionsfraft entfaltete fic) in dieſer letzten 
Periode, wenn nicht reidher, fo gewiß intenfiver, qualitativ 
gefteigert; denn abgefehen von dem Lied, in welchem er ſchon 
bas Hichfte geleiftet hatte, aber dennoch in der ,, Winterreife” 
abermal$ auf neve Bahnen hindrangte, entftanden in anderen 
Mufifgattungen, namentlic in der Inftrumentalmufif, inner- 
halb der furzen, ifm nod verginnten Frift feine ſchönſten, 
reifften Werfe. Durch die Vollendung der C-Sinfonie war 
e8 ihm befdieden, Zeugniß davon abjulegen, was er in 
ber grofen Snftrumentalmufif ju leiften im Stande fei, und 
ebenfo iiberragen mehrere Clavierwerfe und Compofitionen 
fiir Kammermuſik alles vordem von ihm darin Gefdaffene. 
Die Thatfache einer nach allen Seiten hin nocd fortſchreiten— 
den Entwidlung wird demnach faum in Abrede zu ftellen fein. 


Gleich aus dem Anfang diefes Jahres (18. Banner) 
liegt ein Schreiben Schubert's an Anjelm Hiittenbrenner in 
Graz vor, welches von der Anhänglichkeit Franzens an feine 
Familie ſchöne Kunde gibt, und — ein feltener Fall — der 
Aufführung einer feiner Compofitionen, wenigftens mit einigen 
Worten, Erwähnung thut. 

Der Brief lautet *): 

„Theuerſter Freund! Ou wirft Dich wundern, dag ic 
einmal ſchreibe. Sch and), aber wenn ich ſchon ſchreibe, fo 
babe ich ein Intereſſe dabei. Hare alfo. Bei euch in Graig 
ift eine Zeichnungslehrerftelle an der Normal-Hauptidule er- 
ledigt, und der Concurs ausgeſchrieben. Mein Bruder Karl, 


1) Cine Abſchrift des Briefes befigt Here Joſef Hiittendrenner 
in Wien. 
v. Rreigfle, Franz Schubert. 27 
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den Du vielleicht auch fennft, wünſcht diefe Stelle zu erhalten. 
Er ijt ſehr geſchickt, ſowohl als Landfdaftsmaler, als aud 
alg Zeichner. Wenn Ou nun etwas in diefer Sache thun 
finnteft, fo wiirdeft Ou mid unendlich verbinden. Mein 
Bruder ift verheirathet und hat Familie, und es ware ibm 
febr willfommen, eine fichere Anſtellung zu erlangen. Sh 
hoffe, daß e8 Dir ſehr gut geht, ſowie Deiner lieben Fa— 
milie und Deinen Briidern. Griige mir alles auf's Herz— 
lichjte. Neulich ijt von mir ein Trio ") fiir Pianoforte, Violine 
und Violoncello bet Schuppangigh aufgefiihrt worden und hat 
fehr gefallen. Es wurde von Bodlet, Schuppanzigh und Linfe 
bortrefflid exequirt. Haft Ou nichts Neues gemacht 2)? Apro- 
pos. Warum erfdeinen die zwei Lieder nicht*)? Was ijt 
das, fapperment hinein! Sch wiederhole meine obige Bitte *), 
und denfe nur, was Ou meinem Bruder thuft, thuſt Ou mir. 
In Erwartung einer angenehmen Nachridt verbleibe ih Dein 
trener Freund bis in den Tod. Franz Schubert.“ 


1) Das Trio in Es, 


*) Cinige Compofitionen Anfelm Hiittenbrenner’s Hatten aud Sdu- 
bert’s Beifall, namentlid ,Der Abend”, ein Vocalquartett. Ueber eine 
Clavierfonate fdrieh Rodlig am 9. Banner 1825 an T. Haslinger 
in Wien: „Jene Sonate des fieirifden Mufifvereing war allerdings 
pon Anfelm Hiittendrenner. Es freut mid von Ihnen, über dieſen 
treffliden Riinfiler Gutes gu hören“ u. ſ. w. 

3) „Im Wald” und , Auf der Bruck“, die bet Kienreih in Graz 
erjdeinen follten. Zehn Cage fpater ſchrieb Senger an Frau Pachler= 
„Anſelm Hiittenbrenner ift ein liederlides Tud, daß er bei Kienreich 
bie beiden Lieder von Schubert nicht betreibt, damit fie endlid einmal 
im Stich erſcheinen.“ 

*) Aud an Dr. Pachler wendete fi Schubert in derſelben Ange— 
legenheit. 
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Schubert'ſche Compofitionen, namentlid) Gefangftiide, 
waren feit dem Erſcheinen des „Erlkönig“ in verfdiedenen 
Concerten mit Beifall gur Auffiibrung gefommen, wobei der 
Componiſt gelegentlid am Clavier mitwirfte ). Zu feinem 
eigenen Vortheil hatte der befdheidene, in diefer Beziehung 
wohl auch etwas ſchwerfällige Schubert noch feine Produftion 
gegeben, obſchon ber Vorrath neuer und bedentender Werke hin- 
gereicht hatte, mehrere Concertabende damit auszufiillen, Auf 
vielfeitiges Zureden und da die Verleger wegen des in furzen 
Beitraumen mafjenhaften Erſcheinens feiner Lieder mit ihren 
Anboten zurückhielten, ließ er fich endlich herbei, in dem 
Saal des Mufifvereins ein Privat-Concert zu veranftalten. 
Dasfelbe fand ftatt am 26. März 1828, und es wurden 
Darin nur Schubert'ſche Compofitionen zur Auffiihrung ge- 
bradt 2). Der Saal war überfüllt und der Erfolg ein fo 


) So 3. B. in dem Concert des Fri. Salomon (1827), in bem 
Soncert J. Lewy’s (bes Jüngeren) 20. April 1828, in weldem er das 
Lied: „Am Strom” begleitete (ſ. „Sammler“ Mr. 47, 1828). 

) Das Progamm, im „Sammler“ angefiindigt, war folgendes: 
1. Grfter Sat eines nenen Streicquartetts, vorgetragen von den 
Herren BI Hm, Holz, Weiß und Linke. 2. a) „Der Kreuzzug“, von 
Leitner; b) ,Die Sterne”, von demfelben; c) ,Der Wanderer an 
ben Mond”, von Seidl; d) Fragment anus dem Aeſchylus; ſämmtliche 
Gefainge mit Vegleitung des Pianoforte, vorgetragen von Hrn. Vogl, 
t. k. penfionirten Hofopernfinger. 3. ,Stindden”, von Grillparjzer, 
Sopran Solo und Chor, vorgetragen von Dile. Fofefine Fröhlich 
und den Schilerinnen des Confervatoriums. 4. Neues Trio fiir das 
Pianoforte, Violine und Violoncello, vorgetragen von ben HH. Carl 
Maria von Bodlet, Böhm und Linke. 5. „Auf dem Strome”, 
bon Rellftab, Gefang mit VBegleitung des Horns und Pianoforte, vors 
getragen von ben Herren Tietze und Lewy dem Giingern. 6. „Die 
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glänzender, daß bie Wiederholung diefes gelungenen Verfuches 
qu gelegener Zeit beabficdhtigt wurde. Es follte aber Ddiefes 
Concert fein erftes und gugleich fein (estes fein; die ſpäteren 
beiden Schubert-Concerte Hatten nur mehr den Swed, durch 
ihren Grtrag die Koſten fiir fein Grabdenkmal gu defen. 


Es ift bereits erwähnt worden, daß Schubert in feinen 
legten drei Lebensjahren Verſuche machte, mit auslindifden 
Verlegern wegen des Verlages feiner Werfe Unterhandlungen 
anjzufniipfen, wozu ihn der Gedanfe beftimmte, daß dadurch 
feinen Compofitionen eine größere Verbreitung gefichert und 
bie auswirtigen Verleger fich vielleicht auch zu angemeffenen 
Honoraren herbeilaſſen wiirden, auf welche bei den einbei- 
miſchen Mufifalienhindlern nicht mehr gu rechnen war. Cine 
Reihe von Briefen, die ibm im Laufe des Bahres 1828 aus 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands zufamen, und die An— 
tniipfung oder Erweiterung von Gefdaftsverbindungen bes 
züglich bes Verlages feiner mufifalifden Arbeiten zum Swe 
atten, bezeugt, daß feine Hoffuungen nur in geringem Maß 
ſich erfiillten, und das Refultat feiner Beftrebungen fic 
eigentlid) nur auf den Verlag des Es-Trio (durch Probjt in 
Leipzig) befchrankte. Erfreulicher war die Anerfennung, die 
um Ddiefe Zeit feinem künſtleriſchen Verdienft von hochgeach- 
teten Freunden und Kennern der Tonfunft zu Theil wurde 
und ihm eine nicht zu unterſchätzende moraliſche Genugthuung 
gewähren mußte. Was feine Unterhandlungen mit Muſilkver— 


Allmacht“, von Ladislaus Pyrfer, Gefang mit Vegleitung des Piano- 
forte, vorgetragen von Hrn. Vogl. 7. „Schlachtgeſang“, von Kio p- 
fiod, Doppeldor fiir Männerſtimmen. Der Cintrittspreis betrug 
3 fl. B. B. 
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legern in Deutſchland betrifft, fo liegt hier abermals ein vom 
9. Februar datirtes Schreiben Probſt's aus Leipzig folgenden 
Inhaltes vor: *) 

„Es hat mir ernftlich leid gethan, daß Berfchiedenheit 
unferer UWnfichten vor meiner Reife nad) Wien Ihre ſchätz⸗ 
bare Annäherung zur Herausgabe Bhrer Compofitionen in 
meinem Verlage ohne Erfolg lief. Als ich indeß das Ver— 
gnügen Ihrer perſönlichen Bekanntſchaft voriges Bahr genof, 
erwähnte ich zugleich, daß es mir ſehr angenehm ſein würde, 
neuere Geiſteswerke von Ihnen zu erhalten, was Sie mir 
auch zu erfüllen verſprachen. Seitdem habe ich Ihre neuen 
Lieder, z. B. „Zügenglöcklein“, „Auf dem Waſſer“, und mehrere 
andere kennen gelernt, und daraus immer mehr geſehen, wie 
vortheilhaft und immer klarer, ſeelenvoller Sie Ihre Fan— 
taſien wiedergeben. Ich habe mich ferner ergötzt an mehreren 
4/m Werken, 3. B. die vier Polonaiſen op. 75, die Variat. 
liber daS Müllerlied op. 82, und bin dadurch immer mehr 
iiberzeugt, daß e8 gelingen werde, Shren Namen tiichtig im 
librigen Deutſchland und dem Norden auszubreiten, wozu 
id bei ſolchen Talenten gerne die Hand biete. 


„Haben Sie daher die Giite, mir, wenn Sie etwas Ge- 
lungenes vollendet, Lieder, Geſänge, Romanjen, die ohne ihrer 
Cigenthiimlichfeit etwas zu vergeben, dod nidt zu fdwer 
aufzufaffen find, folche einzuſenden, auch einige Piecen 
& 4m. in demfelben Genre fiir mich 3u beftimmen. Sie 
biirfen die Manuferipte nur Herrn Lähne bei Artaria und 
Comp. geben, der fie prompt an mich firdert. Ueber das 


1) Der Brief tft adreffirt an Herrn Franz Schubert, Tonfiinftler 
und Compofitenr. 
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Honorar find wir ſchnell einig, fobalb Sie mich nach einem 
bifligen Maßſtab behandeln, und werden Sie mich ftets in 
diefer Hinficht honnett finden, fobald nur die Werke fo find, 
ba ich felbft Freude dariiber haben fann. Die Preife der 
Wiener Verleger könnten hierbet am leicdteften zur Richtſchnur 
bienen. Herr Lähne würde dann feiner Zeit die Auszahlung 
an Sie piinftlich beforgen. 

„Uebrigens mug ich bitten, die Werke, welche Sie fiir 
mich beftimmen, mur felbft ernftlich gu prüfen, folche aber 
nicht erft dortigen Verlegern mitzutheilen, und folche Geſchäfts— 
Angelegenheiten zwiſchen uns auc unter uns nur zu laffen. 
Dak Sie e8 nicht bereuen follen, wenn Sie mir hr freund- 
ſchaftliches Vertrauen ſchenken, und durch forgfaltige Wahl 
gelungener Compoſitionen mir Gelegenheit geben, für Ihren 
Ruf thätig zu wirken, dafür gebe ich Ihnen mein heiliges 
Wort. Und ſo empfehle ich mich mit der aufrichtigſten Hoch— 
achtung als Ihr ergebener 


H. A. Probſt.“ 


Von demſelben Tag datirt kam ihm das folgende 
Schreiben von „Schott's Söhne“ aus Mainz zu: 


„Euer Wohlgeboren 


find uns bereits durch Ihre vortrefflich gearbeitete Com— 
poſitionen ſeit mehreren Jahren bekannt, und wir hegten auch 
ſchon früher den Wunſch, von Ihren Arbeiten für unſern 
Verlag gu acquiriren, wenn wir nicht mit den Werlen 
(op. 121—128 und 131) des feligen Beethoven, worunter 
manche fehr ftarfe opus, zu lange Befchaftigung fiir unfere 
Arbeiten gehabt Hatten. 
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„Wir find nun fo frei, Sie um einige Werke für unfern 
Verlag zu erſuchen. Clavierwerfe oder Geſänge fiir eine oder 
mebrere Stimmen mit oder ohne Pianobegleitung werden uns 
ftets willfommen fein. Das Honorar belieben Sie zu be- 
ftimmen, was wir Shnen in Wien bei Hrn. Frand u. Comp. 
werden auszahlen Laffer. 

» Semerfen müſſen wir Shnen, dak wir auch ein 
Gtabliffement in Paris befigen, wo wir auch jedesmal Ihre 
Compofitionen befannt madjen. 

, Wenn Sie mehreres vorraithig haben und wollten uns 
davon eit Verzeichniß fenden, fo wird uns diefes auch fehr 
angenehm fein. Mit Hochachtung 3eichnen 

B. Schott’s Söhne.“ 


Auf dieſes folgte am 29. Februar über Schubert's 
Antwort darauf das nachſtehende Schreiben: 


„Euer Wohlgeboren! 


haben zu unſerer größten Freude unſere am 8. Februar 1) 
an Sie gerichteten Zeilen ſogleich beantwortet. Wir erſehen 
daraus, was Sie an Manuſcripten gegenwärtig noch in 
Vorrath haben, und würden uns auch ſogleich für ſämmt— 
liche Werke von Ihnen verſtändigen, wenn wir nicht früher 
eingegangene Verbindlichkeiten ebenfalls erfüllen müßten. Ihre 
Werke ſind für einen Verleger alle ſo anziehend, daß die 
Wahl ſchwer iſt. 

„Senden Sie uns gefälligſt folgende von Ihnen ver— 
zeichnete Werke: 

1. Trio für Pianoforte, Violin und Violoncell, 


1) Soll wohl heißen 9. Februar. 
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vier Smpromtu’s fiir Pianoforte, 

Fantafie fiir Pianoforte & 4 mains, 

. Fantafie fiir Piano und Violin, 
Vierftimmige Chire fiir Männerſtimmen, 
fiinfftimmiger Gefang fiir Dtinnerftinrmen, 
. Schlachtgefang fiir Ooppeldor, 

. Hodhzeitsbraten, komiſches Terzett. 

„Wir werden diefe Werke nach und nach und fobald als 
möglich Herausgeber und dann wieder nad neneren Werfen 
bet Shnen anfragen. 

„Sie werden uns das möglichſt billige Honorar beftim- 
men, und erlauben, daß wir bas Honorar jedes Werkes fo- 
gleich nach) der Herausgabe Ihnen in Wien anweiſen diirfen. 
Beſtimmen Sie auch gefalligft, wie viel Exemplare Sie zum 
Vertheilen an Ihre Freunde zu haben wiinfden. 

„Wollen fie das Paquet zum Beiſchluß an Herrn An- 
breas Landfchiig, Clavier - Snftrumentenmader (Mariahilf 
Mr. 16 bei der rothen Breze) abgeben; da derfelbe in fur- 
zer Beit gwei Fliigel an uns abjendet, fo wird bas Porto 
erfpart. Dod handeln Sie darin nach eigenem Gefalfen 
wegen der Sendung. 

„Auch diirfen Sie jedes Paquet an Herrn Ferdinand 
Cammeretto, Snftrumentenmader (Laimgrube Mr. 68 beim 
weifen Ochfen) zum Beiſchluß abgeben, welcher auch ge- 
wöhnlich jeden Mtonat eine Sendung von Piano’s an uns 
macht und ein febr accurader Mann ift. 

„Indem wir Shrer Sendung entgegenfehen, zeichnen wir 
mit ausgezeichneter Hochacdhtung *) 

B. Schott’s Söhne.“ 


1) Der Brief ift adreffirt: „an Herrn Fr. Schubert, Tuchlauben, 
blauer Igel.“ 


> wb 
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Sn Wien erfuchte damals eine Gefellfdhaft von Freun- 
ben der Schubert'ſchen Muſe den Redacteur der Dtoden- 
geitung Schikh um die Aufnahme einer Huldigungs-Adreſſe 
an den Tondichter in das befagte Blatt, welche aber diefer, 
alg zur Oeffentlichfeit nicht geeignet, ablehnte, und ben Ori⸗ 
ginal-Aufſatz mit folgendem, vom 3. April datirtem und 
pat den berithmten Tonfeger Franz Schubert gerichtetem 
Geleitſchreiben iiberfendete. 


„Wertheſter Freund ! 


„Von einer Geſellſchaft groper Verehrer Ihrer ſchönen 
rubmiviirdigen Compofitionen ift mir die Beilage gur Cin- 
rückung in bie Wiener Zeitſchrift zugefendet worden. 


„So gerne id) and) mid, fowohl in der Bewunderung 
Shrer herrlichen Talente, als in dem Wunſch, der in diefem 
Anruf ausgefproden ift, mit ber Gefellfdhaft aus vollem 
Herzen vereinige, fo ſcheint der Aufſatz doch nicht fiir die 
Oeffentlichfeit geeignet, und ich gweifle nicht daran, dak Sie 
bavon ebenfo ſehr, alé ich felbft iiberzeugt fein werden *). 


1) SGilh, der Herausgeber der Wocheuſchrift „Für Kunft, Litera- 
tur und Mode“, in welder befonders bie von Stubenraud gelieferten 
Modebilder Gefallen fanden, war fein Genoffe von ber Feder, fondern 
ein Kaufmann, der Modeartifel feilbot, deren Ertrag ihm die Artifel 
beftreiten balf, bie in feiner Seitidrift eben nidt der Wiener Mode 
ent{praden. Gr war damals (1828) ein woblgenabrter und rilftiger 
Sechziger mit einer Karfunkelnaſe im glithenden Antlitz. (Chezy: Crin- 
nerungen II. Bb. S. 34.) 


2) Darin hatte Sdhifh vollfommen Redt. 
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„Um nun fo viel, wie miglich iff, ben Zweck der mir 
unbefannten Geſellſchaft ju befirdern, mache id) mir das 
Vergniigen, Ihnen den betreffenden Aufſatz zuzuſenden, in 
ber Hoffnung, eS bei der Gefellfdaft von Muſikfreunden 
verantworten zu finnen, dag ich, bei der Unmiglichfeit, die 
erfte Beftimmung des Aufſatzes gu erfiillen, hiemit die gegen- 
wirtige Verfügung treffe, und bitte Sie, die Verficherung 
meiner herglichften Freundſchaft und Achtung zu genehmigen, 
mit welder id) bin Shr 

bereitefter Freund Schikh.“ 


Den Sommer diefes Gahres gedachte Franz, wie be- 
reit8 erwähnt, wieder in feinem geliebten Oberöſterreich zu— 
zubringen, dann aber auch den zweiten Befuc in Gra; 
abjuftatten. Diefe feine Whficht mar Herrn Traweger in 
Gmunden, bei weldhem Franz im Sabre 1825 frohe Tage 
zugebracht hatte, gu Obren gefommen, und erfreut tiber 
ben bevorjtehenden Befuch, richtete er unter dem 19. Mai 
an Schubert folgentes charakteriſtiſches Einladungsſchreiben: 


„Lieber Freund Schubert! 


„Zierer ) fagte mir, Sie wiinfdten wieder in Gmun- 
ben gu fein, und er follte mich fragen, mas ich fiir Zimmer 
und Roftgeld verlange, und diefes follte ich Ihnen ſchreiben. 
Sie feken mich wabhrlid) in Verlegenheit; fennte ih Sie 
nicht, Shre offene ungeheucdelte Denfungsweife, und müßte 


') Bierer war mit Sdubert perſönlich befannt und hatte kurz 
vor feiner Abreife nad Stalien von dieſem den Wunſch auffern gebsrt, 
wieder nad) Gmunden zu geben. — In Neapel erbielt er bie Nachricht 
bon Sdubert’s erfolgtem Tod. 
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id nicht fiirdten, dag Sie mir am Ende nicht fimen, ih 
würde nichts verlangen. Damit Shnen aber ver Gedanfe, als 
ob Sie Semand zur Laft fielen, aus dem Ropf fommt, und 
Sie ungebhindert bleiben finnen, fo Lange Sie wollen, fo 
hiren Sie: fiir Shr Zimmer, das Sie fennen, dann fiir 
Frühſtück, Mittag und Abendefjen zahlen Sie mir fiir den 
Tag 50 fr. Schein, was Sie trinfen wollen, zahlen Sie 
befonders. Sch muß ſchließen, fonft verſäume ich die Poff. 
Schreiben Sie mir fogleich, ob Sie mit meinem Antrag 
zufrieden. 
Ihr aufrichtiger Freund 
Ferdinand Traweger.“ 


Der Beſuch in Gmunden iſt nicht erfolgt, wie denn 
Schubert ſeit dem Jahre 1825 überhaupt nicht mehr nach 
Oberöſterreich gekommen iſt. 

In hohem Grad erfreulich mußte ihm der nachſtehende 
Brief fein, welcden Mofewins?) in Breslau unter dem 
8. Suni an ibn ſchrieb, und durd einen Dtufifgenoffen ihm 
libergeben lief. Der Inhalt vesfelben zeigt, welch wachfender 
Theilnahine fic Schuberts Muſe um diefe Beit auc im 
Ausland ſchon erfreute. Das Sehreiben Lautet: 


) Mofewins (Johann Theovor), geb. 1788 in Königsberg, geft. 
1861 in Breslau. In friiberer Zeit cin ausgezeichneter Sanger und 
Sdaufpieler, verließ er 1825 die Bühne und griindete in Breslau eine 
Singafademie. Ym Jahre 1827 erbielt er dafelbft die gweite Muſik⸗ 
Tebrerftelle an der Univerfitit und die Direction des königl. afademi- 
ſchen Qnftituts fiir Kirchenmuſik, 1829 die Dtufifdirectorsftelle an der 
Univerfitit. Er galt fiir einen in Wiffenfdhaft und Kunft hodgebildeten 
Mann. Bon feinen Compofitionen find einige Cantaten und Gelegen- 
heitsgeſänge befannt geworden. 
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„Sehr werther Herr und Freund! 

„Ich nehme mir die Freiheit, Shnen diefe Zeilen durch 
meinen Landsmann, Herrn Muſiklehrer Kühn, überreichen 
zu laſſen, und denſelben, der ſich einige Zeit in Wien auf— 
zuhalten und fein Compofitionstalent dort auszubilden ge- 
benft, aufs angelegentlichfte gu empfeblen. Herzlich freut es 
mid, daß ich durd) Haslinger von Shrem Wobhlbefinden un- 
terridtet bin, und daß es Shnen iiberhaupt nach Verdienft, 
b. h. gut geht. Von Ihrem fortgefegten Fleiß zeugen Ihre 
vielen Compofitionen, deren Werth aud in unferem frither 
einfeitigen Norden immer mehr ehrende WAnerfennung findet. 
Es wird Shnen wenig daran Liegen, daß auc) ich zu Ihren 
grogen Berehren gehire, und daß namentlich Ihre „Müller— 
lieder” mir das Verſtändniß Shrer Cigenthiimlichfeit eröffnet 
haben. Sch bin anf alle Erzeugniſſe Ihrer Muſe danernd 
begierig und habe mic) an Shrer „Winterreiſe“ wabhrhaft er- 
baut. Sie werden ſchon wiffen, dak ich meinen fritheren 
Stand quittirt habe; id bin als Mtufifdirector und afa- 
demiſcher Muſiklehrer bei der hiefigen Univerfitit angeftellt, 
und ba bas hohe Miniſterium mir gugleich die Leitung des 
finiglichen Snftitutes fiir Rirchenmufif anvertraut bat, fo 
befinde ic) mich in meinem Wirkungskreiſe fehr wohl. Viel- 
leicht wird es mir verginnt, Sie balbdigft wiederzuſehen, 
und Shnen mündlich die Verfidherung wiederholen gu finnen, 
bag ic) hochachtungsvoll und in wahrer Crgebenbheit bin und 
bleibe Shr 


Sie fchagender Freund 
Mofewius.” 
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Zwei Schreiben geſchäftlicher Wrt find die folgenden 
Briiggemann’s aus Halberftadt. Das Anfinnen an Schubert, 
Heine und leicht faßliche Compofitionen zu liefern, findet ſich 
in dem einen wiederholt betont; e8 ſcheint aber nicht, daß 
Schubert von bem Anerbieten überhaupt Gebrauch gemacht 
habe. 
Das erſte Schreiben lautet: 


„Hochgeehrter Herr! 

„Es erfcheint bet mir feit einigen Mtonaten eine Samm— 
{ung von Clavier-Compofitionen, welche in monatliden Heften 
herausgegeben wird, und zur Halfte Original, zur Halfte 
arrangirte Gachen enthalt. Sch bin fo frei, bet Euer Wohl- 
geboren ergebenft angufragen, ob fie geneigt find, obiges Un- 
ternehmen durch Beitrage fiir bas Pianoforte ohne Begleitung 
zu unterftiigen. Die aufzunehmenden Original-Compofitionen 
müſſen nicht gu ſchwer, können aber auch ganz leicht fein; 
ihre Form bleibt ganz den geehrten Wtitarbeitern überlaſſen, 
ihre Ausdehnung diirfte nicht gwei Bogen iiberfchreiten, da 
ein Heft nur aus 3 Bogen bejteht. Kleinere Sachen, als 
fleine Rondos, Tänze u. dgl. find ebenfalls ganz zur Auf— 
nabme geeignet. Die Redaction hat ver Mt. OD. Mühling 
in Magdeburg übernommen, deſſen Namen Ihnen dafiir biirgt, 
daß nichts aufgenommen wird, welches Shren werthvollen 
Beitrigen unwürdig yur Seite ftinde. 


) Mühling (Auguft), geb. 1781 in Raguhne, wurde 1823 Ordefter- 
und Concertdirector in Magdeburg und Organift an der Ulrichskirche 
bafelbft. Gr war faft in allen Mufifgattungen, die Oper ausgenom- 
men, thitig. 
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„Wenn Euer Wohlgeboren geneigt find, den obigen Wunſch 
gu erfiillen, fo bitte ich ergebenft um baldige geneigte Nach— 
ridht und Beftimmung des Honorars, deffen Zabhlung ftets 
prompt erfolgen foll. Hatten Sie vielleicht ſchon etwas vor— 
rithig, bas fic) 3u obigem Zwecke eignete, fo bitte ich es, 
Shrer geehrten Antwort beizufiigen. 

, rod mug ich bemerfen, dag die Tendenz des Unter- 
nehmens es wünſchenswerth macht, dag die Beitrage leicht 
faßliche gefallige Muſik enthalten. 

Halberftadt, 21. Suni 1828. 

Hochachtungsvoll 
Euer Wohlgeboren ergebener Diener 
Brüggemann.“ 


Auf dieſe Einladung hat übrigens Schubert zuſtimmend 
geantwortet; denn unter dem 10. Auguſt 1828 erhielt er 
von Brüggemann die folgenden Zeilen?): 


„Verehrter Herr! 


„Es ift mir febr angenehm, daß Cuer Wobhlgeboren 
geneigt find, Compofitionen fiir Mühling's Muſeum gn Lies 
fern, und id) erwarte Shre gefalligen Zufendungen. Um jedem 
Mißverſtand gu befeitigen, bemerfe ich nod: daß die läng— 
ften Beitrige nicht iiber 2 Bogen enthalten müßten, und 
dag id) darin nur Sachen ohne Vegleitung fiir 2 Hinde 
aufnehmen fann. Das Honorar wollen Sie giitigft bet jeder 
Sendung beftimmen, es foll Ihnen prompt durch Herrn Buch— 


) Das Originalfereiben befigt Dr. Schneider in Wien. Der 
Brief ift an Franz Sdubert, Tudlauben, blauer Sgel, zweiter Sto, 
adreſſirt. 
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handler Jasper dort ausbezahlt werden. Manuſcripte fenden 
Sie gefalligft zur Fabhrpoft. Oa ich fiinftig auch größere 
Compofitionen verlege, fo wird es mir fehr angenehm fein, 
wenn Sie mir aud) davon Anerbietungen machen wollten. 
Mit der größten Hochachtung 
Euer Wobhlgeboren ergebenfter Diener 
Briiggemann.” 


Die fiir den Sommer projectirte Reife nach Graz wurde 
vorliufig bis gum Beginn ves Herbjtes vertagt. Senger er- 
bielt feinen Urlaub und Schubert hatte fein Geld. Erſterer 
meldete dies der Frau Marie Pachler in nachftehenden Zeilen, 
datirt vom 4. Suli 1828. 


„Die UAbwefenheit zweier Beamten aus meiner Kanglei 
zum Gebrauch des Badner-Bades, dann die nicht ganz bril- 
fanten Finanjz-Umftinde des Freundes Schubert, welder fich 
Shnen und dem Freunde Or. Carl recht vielmals empfehlen 
Lagt, find bie Hinderniffe, warum wir Beide nicht dermal 
von ibrer giitigen Ginladung, nad Graz zu fommen, Gebraud 
machen finnen. Schubert hat ohnehin projectirt gehabt, einen 
Theil bes Sommers in Gmunden und der Umgebung, wohin 
er ſchon mehrere Cinladungen erbielt, zuzubringen, woran 
ibn bis jegt die obbefagten Finanz-Verlegenheiten abgebhal- 
ten haben. 

„Er ift dermalen noch hier, arbeitet fleigig an einer neuen 
Meſſe), und erwartet nur nod) — wo e8 immer herfom- 
men mag — das nöthige Geld, um fodann nach Oberöſter— 
reich zu fliegen. 


1) Diirfte bie grofe Meffe in Es geweſen fein. 
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„Bei diefen Umftinden diirfte alfo unfer Ansflug wie 
im vorigen Sabre ju Anfang des Mtonates September an 
bie Tour fommen. Was unfer Domicil anbetrifft, ob wir 
nämlich bei Shnen im Hallerſchlöſſel oder in Ihrem Hauſe 
in der Stadt wohnen follen, fo wiirden wir Wiener jeden- 
falls bas Erſtere vorziehen. Gott gebe nur, daß wir an dem 
einen oder anderen Orte ung niederlaffen diirfen. Das iibrige 
gibt fic) dann von ſelbſt. Sollte ic) aber diefes Jahr wirk— 
lid) nicht abfommen finnen, fo werde ic) wenigſtens den 
Freund Schubert Shnen zuſenden, der fich, wie er mir heute 
fagte, ſchon wieder freut, in Ihrer Mahe einige Woden ver- 
leben zu können.“ 

Auch auf dieſen Ausflug hat Schubert verzichten müſſen 
und während er in der geſunden Luft der Steiermark und 
im Kreiſe der ihm fo ergebenen Familie Pachler wahrſcheinlich 
eine Linderung der phyſiſchen und moralifden Leiden gefun- 
den hatte, lie ihn eine verhangnifvolle Wahl feine Wohnnng 
in einem neugebauten Haufe nehmen, deffen naßkalte Wtmo- 
ſphäre den Keim zu feiner Todesfrankheit gelegt haben mag. 

Von feinen fertigen Compofitionen beſchäftigte ihn befon- 
ders das Es-Zrio, deffen Herausgabe er mit einem an ihm 
ungewohnten Gifer betreibt, ein Beweis, dag ihm das Werk 
am Herzen lag. 

Er fcheint dasſelbe B. Schott’ Sihnen in Mainz und 
Probft in Leipzig faft gu derſelben Zeit gum Verlag angeboten 
ju haben, denn er erbielt von Crfterem unter dem 28. April 
1828 folgendes Schreiben: *) 


) Der Brief ift abdreffirt an Se, Wohlg. Herrn Franz Schubert 
unter ben Tudlauben beim blauen Igel 2. Stod. Das Original 
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„Euer Wobhlgeboren verehrte Zufdrift vom 10. April 
madt uns mit bem Honorar Ihrer Manuſcripte befannt. Wir 
erſehen daraus, daß Sie diefelben fehr bald im Stich gu haben 
wiinfdten, und in diefem Falle erbitten wir uns vor der Hand 
nur die Smpromptus und den fiinfftimmigen Männergeſang; 
fiir bas Honorar werden wir Ihnen mit 60 fl. Münz erfennen. 
Das Trio ift wabriceinlid grog, und da wir mebhrere Trio 
feit Kurzem verlegt haben, fo miiffen wir ohne Nachtheil fiir 
unfern Verlag viefe Gattung von Compofition etwas fpater 
Hinaus wieder verlegen und diefes finnte Shnen dod nidt 
pon Shrem Intereſſe fein. Sobald wir die von Ihnen be- 
fdhriebenen Werfe im Oru beendigt haben werden, fo werden 
wir auch fo frei fein, wieder etwas anbderes von Ihnen ju 
begehren. Wir grüßen Sie mit Achtung 

B. Schott's Söhne.“ 


Mittlerweile hatte ſich Schubert ebenfalls am 10. April 
an H. A. Probſt in Leipzig in derſelben Angelegenheit ge— 
wendet, von welchem er am 15. April 1828 folgende Antwort 
erbielt: *) 


» Gin heftiger Fieberanfall nöthigt mich, Shr geehrtes vom 
10. d. Dt. durch Freundeshand beantworten gu laſſen. 


besfelben befist Herr Dr. Schneider in Wien. — Die Trio find nicht 
näher bezeichnet. Gewiß ift, daß er jenes in Es Probft in Leipzig 
anbot, ber e8 aud verlegte, vielleidht aber auch gu gleider Zeit Scott 
in Mainz, oder auch legterem das B-Trio. 


) Das Original, an den TConfiinftler und Compofitenr Fr. Sd. 
(Tudlauben 2c.) adreffirt, ift im Befig bes Herrn Dr. Schneider 
in Wien. 

v. Kreigfle, Franz Schubert. 28 
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Ich acceptire auf Shr Wort das mir giitigft angebotene 
Trio fiir das Honorar von 20 fl. 60 kr., welche Sie beiliegend 
in 20 fl. 25 fr. Zins⸗Coupons Mr. 85548, 

) ee — 122. 305 

10 fr. Staats⸗Zettelbank 
erhalten; jedod) hoffe id noch, dag Sie demnächſt meine Bitte 
erfiillen werden, mir eheſtens einige auserwählte Reinigfeiten 
fiir Gefang oder à 4m. gu fenden, da ein Trio meift nur 
ein Ghren-Artifel und felten etwas dabei ju ver- 
bienen ift. Das Manufeript belieben Sie an Herrn Robert 
Lähne in der Handlung des Herrn Artaria & Comp. dort 
verfiegelt gu iibergeben, und Sie finnen in Zukunft diefen 
Weg der Befirderung an mich allemal wählen, damit Shnen 
fein unnithiges Porto verurfacht werde. 

„Auf feinen Fall ift wohl unter dem Cingangs erwahnten 
Trio die Fantafie verftanden, welche am 5. Februar im Karnth- 
nerthortheater im Concert des Herrn Slawid vorgetragen wor- 
ben; denn diefe hat man in der ,,Leipziger mufifalifden Rei- 
tung” Yr. 14, Seite 223 nicht giinftig beurtheilt 5. Wn dem 
großen Beifall, welchen Shr Concert 2) erhalten hat, nabm 
id) das herzlichſte Intereffe und wünſche Ihnen ferner jede 
verdiente Unerfennung in vollem Maße. 


„Ich erwarte nun Shr Trio und empfeble mid Ihnen 
indeß mit Hochachtung freundſchaftlich 
H. A. Probſt.“ 


Es heißt daſelbſt, Schubert habe ſich bei dieſer Compoſition 
vollſtändig „vergaloppirt.“ Die Fantaſie iſt jene op. 159. 


2) Es war dies das bereits erwähnte, von Schubert am 26. März 
veranſtaltete Concert. 
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Endlich wurde das Trio⸗Manuſcript nach Leipzig gefendet. 
Unter dem 18. Suli fchreibt Probſt abermals an Schubert: 


„Erſt heute habe ich Shr werthes vom 10. Mai nebft 
dem Trio erhalten und es darf Sie, werther Freund, nicht 
befrembden, wenn demnach diefes Werk etwas fpater heraus- 
gegeben wird, als Sie vielleicht erwarteten. Es ijt indeß fo- 
gleid) in Arbeit genommen worden, und fann binnen fechs 
Wochen circa fertig fein. Bis dahin erſuche id) Sie nocd, mir 

1. den Titel nebjt etwaiger Dedication, und ferner 


2. die opus-Nummer gefalligft angugeben, weil ich in 
dieſer Hinficht gerne mit möglichſter Genanigkeit Ihren Wün— 
ſchen gemäß verfahren michte. Alle Shre iibrigen Vorſchriften 
wegen diefes Werkes follen aufs befte befolgt werden. 


„Sobald e8 vollendet ift, fende id Ihnen durch Beiſchluß 
bie bedungenen feds Exemplare. Meine Meinung iiber dase 
felbe werde ich Shnen fpater mitjutheilen die Ehre haben. 
Unterdeß beharre mit achtungsvoller Ergebenheit 


H. A. Probſt.“ 
Dieſe Anfrage beantwortete Schubert am 1. Auguſt 
durch das folgende, ebenſo kurze als refolute Gchreiben: *) 


„Euer Wohlgeboren! 

„Das Opus des Trio iſt 100. Ich erſuche, daß die Auf— 
lage fehlerlos iſt und ſehe derſelben mit Sehnſucht entgegen. 
Dedieirt wird dieſes Werf Niemanden, außer jenen, die Ge— 
fallen daran finden. Dieß die einträglichſte Dedication. 

Mit aller Achtung 
Franz Schubert.“ 


1) Eine Abſchrift davon beſitzt v. Spaun. 
28* 
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Mittlerweile tauchte die grofe Grazer Reife wieder anf, 
ba e8 den Anſchein hatte, als follten die finanziellen Schwie— 
rigfeiten behoben werden. 


Am 6. September fchreibt Senger an die freundlice 
Wirthin in Graz: 

„Freund Sdubert und ich find am 1. d. M. in nene 
Ouartiere tiberfiedelt’) und dieß ift die Urſache, warum die 
Antwort auf Shr legtes giitiges Schreiben vom 28. v. M. 
nicht in ben bezeichneten 8 Tagen in Graig eingetroffen ift. 
Ich fand Schubert nicht im alten und and niemal in feinem 
neuen Quartier auf der Wieden. Geftern Wbends habe ih 
ihn endlich im Burgtheater gefproden, und nun fann ic) Ihnen, 
liebe gnädige Frau fagen, daß Freund Schwammerl in furjer 
Reit eine Verbefferung feiner Finangen erwartet und mit Zu- 
verficht darauf rechnet, und fobald dieß geſchehen, er auch une 
verzüglich Shrer giitigen Cinladung folgen, und mit einer neuen 
Operette bet Ihnen in Graig anlangen wird. Sedenfalls er- 
alten Sie acht Tage vor feinem Cintreffen in Graig entwerer 
bon ihm oder mir beftimmte Nachrichten. Cr wünſchte freilich, 
daß ich die Reife mit ihm machen finnte, doch fann ich nicht 
abfommen. Bleibt Schubert bi Ende Oftober bei Shnen, fo 
wire es dennoch miglid), dak ich wenigftens auf acht Tage 
nad) Grig fomme, um alle meine Lieben wieder gu fehen und 
Freund Sdhwammerl abjubolen. 


noe febe nun alle Tage in meinem vorjährigen Tagebudy 
nad und freue mich in der Crinnerung an jene herrlichen 


) Schubert jog am 1. Sept. gu feinem Bruder Ferdinand anf 
die Wieden Mr. 694, 
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Lage. Am 10., 11. und 12. werde ich an die herrliche Parthie 
nad Wildbach denfen.“ 


Die Hoffnung, aus der Klemme herauszufommen, ging 
aber nicht in Erfüllung. Der Winterreife gweiter Theil 
war fertig geworden, ohne dag dieſes bedeutende Werf Schu— 
berts finangieller Ebbe abgebholfen hatte. Der Ausflug nad 
Graz wurde dabher definitiv aufgegeben. 


Am 25. September erhielt Senger von Schubert folgen- 
den WAbfagebrief: 

„Den gweiten Theil der Winterreife habe ich bereits 
Haslinger iibergeben. Mit der Reife nad) Grag ijt’s fiir heuer 
nidts, da Geld und Witterung gänzlich ungiinftig find. Die 
Ginladung zu Or. Menz *) nehme ich mit Vergniigen an, da 
id Bar. Schinftein immer fehr gerne fingen hire. Ou kannſt 
mic Samftags Nachmittag im RKaffeehaufe beim Bogner, Sin- 
geritrage, zwiſchen 4 und 5 Ubr treffen. Dein Freund 

Schubert.” 


„Meine Adreffe ift: Neue Wieden, Firmians-Gaffe Mr.694, 
2. Stok rechts." 

Bezüglich des Trio in Es, deſſen Erſcheinen Schubert 
mit Ungeduld entgegenfah, langte unter dem 6. October aus 
Leipzig noch folgendes letzte Schreiben an: 


„In Antwort Ihrer werthen Zufdriften vom 1. Auguft 
und 2. diefes bitte id) um Entſchuldigung, dak Shr Trio 
opus 100 nod nicht in Shren Handen ijt. Meine Reiſe nad 


1) Dr. Menz war, wie man mir mittheilte, Cigenthitmer des Haujes 
auf dem Kohlmarkt, in welchem fid jest die Haslinger'ſche Muſilhand⸗ 
{ung befinbdet. Senger wohnte dafelbft durch längere Zeit. 


— 


Frankreich und Holland hat wohl ein wenig den Aufſchub ver- 
anlagt, aud iſt bas Werk ziemlich ftarf. Es ift indeß bereits 
im Stich vollendet, fowie auch fo forgfaltig wie möglich corri— 
girt und geht fir und fertiz mit nächſter Sendung durch 
Diabelli & Comp. an Sie ab. Von Bhren neuen Compofi- 
tionen würden mir die Lieder am meiften conveniren und ich 
bitte um deren Zufendung. Was Sie ferner leicht fafliches 
à 4 m. componiren, fo etwa wie Shre Variationen über das 
Miillerlied aus Marie"), bitte ich ebenfalls mitjutheilen. 
Sollte fic das Himmel’fde 2) Thema „An Alexis“ nicht zu 
ähnlichem dankbar verarbeiten laſſen? Mit wahrer Achtung 


ergebenſt 
H. A. Probſt.“ 

War es Schubert nicht mehr beſchieden, die Berge der 
Steiermark oder Oberöſterreichs zu ſehen, ſo mußte er auch 
ſeiner ſchon vorgeſchrittenen Kränklichkeit wegen auf einen 
unter günſtigen Auſpicien ihm vorgeſchlagenen Ausflug nach 
der Hauptſtadt Ungarns verzichten. 

Franz Lachner?), mit Schubert wohl befreundet, und 


1) Die im Stich erfdienenen vierhindigen Variationen über das 
Thema aus der Oper ,, Marie” von Herold, 


) Himmel (Friedrid) Heinvid), geb. 1765 gu Treuenbrigen in 
Brandenburg, geft. 1814 in Berlin, ein Shiller Naumanns, war Kame 
mercomponift bes Königs Friedrid Wilhelm IL, ſchrieb mehrere Opern 
für Stalien, die er in Venedig und Neapel zur Aufführung brachte, 
ebenjo für Stodbolm, Petersburg und Berlin. Im Ganjen exiſtiren 
fiber 80 Werke dieſes Tonſetzers, die meiften fiir Gefang. (Cantaten, 
Pjalmen, Meſſen u. ſ. w.) 


9) Ich verdanle diefe Mittheilung der Güte des Herrn Hoffapell- 
meiflers Frang Lachuer in Müuchen. 
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damals als Rapelfmeifter am Rarntnerthor-Theater angejtellt, 
erhielt nimlid) im Suni 1828 von Anton Sdinodler, 
defjen Schweſter Sangerin in Peft war, eine Cinladung, 
dabin 3u fommen, um feinen Grjtlingsverfuch auf dramati- 
ſchem Felde, die Oper: , Die Bürgſchaft“, auf dem dor— 
tigen Theater zur Auffiihrung 3u bringen. Gegen Ende Sep- 
tember reijte Yachner in diefer Abſicht nad Peft, nachdem 
ex fic) guvor nod) bei Schubert verabfdiedet und von 
Diefem die Zuſage erhalten hatte, dag er, wenn möglich, ver 
Aufführung der Oper ebenfalls beiwohnen werde. Als nun 
diefe bevorftand, fuchte Schindler, der feinen Mann fannte, 
fic) der Anwefenheit Schuberts durd folgende wobhlgemeinte 
Beilen (datirt vom 11. October), einigermafen zu ver- 


fichern. 


„Mein guter, lieber Freund Schubert ! 


„Unſer Freund Lachner ift mit dem Arrangement feiner 
Oper gar zu fehr befchaftigt, daher ic) eS iibernehme, Sie 
nist nur in feinem Namen zu dem wichtigen Tage, an dem 
diefes grogfe Werk gur Aufführung fommen wird, welches 
ben 25. oder 27. d. Dt. beftimmt ift, einguladen, fondern 
id und meine Schweſter fligen noch unfere Cinladung hinzu, 
und wünſchen Sie bier in unferer Mitte nun als herzlich 
wobhlmeinender Freund empfangen und verehren ju können. 
Wir haben alle unter einem Dace und an einem Tiſche 
recht qut Play und freuen uns, daß Sie den fiir Sie be- 
jtimmten Blag ohne Widerrede annehmen und recht bald 
ſchon occupiren werden. Richten Sie fich’s daher ein, dak 
Sie langften$ am 22. d. mit dem Eilwagen abreifen und 
geben Sie uné nur 2 Tage frither fchriftlide Nachricht, ob 
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Sie ficher am 24. d. Mtorgens hier zu erwarten find. Dieß 
wire bas Cine, das Andere folgt. 

„Sintemahl und alldieweil Shr Name Hier einen guten 
Kiang hat, fo haben wir folgende Speculation mit Shnen 
vor, nämlich: Dak Sie fich entſchließen migen, bier ein 
Privat-Ronjzert zu geben, wo griptentheils nur Ihre Gejangs- 
ftiide norgetragen werden follen, man verſpricht fic) einen 
guten Erfolg, und da man ſchon weig, dag ihre Timidität 
und Comoditit bet einem folcen Unternehmen nicht viel 
felbjt Hand anlegt, fo mace ich Ihnen fund und yu wiſſen, 
bak Sie hier Leute finden werden, die Ihnen auf das will- 
fährigſte unter die Achſeln greifen werden, fo fdwer Sie 
find. Sedoch miiffen Sie aud) etwas dazu beitragen, et quidem 
daß Sie fich in Wien 5—6 Briefe aus adeligen Haufern 
an wieder folche bier geben laſſen. Ladner meint auc 3. B. 
aus bem Graf Eſterhaziſchen Haufe und ich meine auch; 
z. B. fagen Sie ein Wort unferem biedern Freunte Pin- 
teric8, der Shnen gewif einige von feinem Fiirften beforgen 
wird. Vorzüglich aber verſchaffen Sie fich einen guten Brief 
an die Grafin Tölöky, Borfteherin des adeligen Frauen: 
vereines, die die größte Beſchützerin der Kunſt hier ijt. Laffen 
Sie fich das nicht ſchwer fallen, denn es ijt dabei keine Mühe 
und fein Curmachen verbunden, fondern Sie geben die Briefe 
bier ab, wenn wir e6 fiir nothwendig finden, und damit 
basta! Ginige 100 fi. auf diefe Art in die Taſche befom- 
men, ift nicht gu verwerfen, und nebjt diefem können nod 
andere Bortheile dabei herausſchauen. Alſo friſch! nicht 
lange judicirt und keine Mäuſe gemacht! unterſtützt werden 
Sie auf's beſte und nach Kräften. Es iſt hier ein junger 
Dilettant, der Ihre Lieder mit ſehr ſchöner Tenorſtimme 
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gut, recht gut fingt, der ift dabei, bie Herrn vom Theater 
betto, meine Schweſter detto, alfo darf Er fich mit feinem 
biden Ranzen nur hinfegen und was vorgetragen werden 
foll, begleiten. Auch mehritimmige Geſänge können ihre gute 
Wirfung nicht verfehlen. Mehrere find davon hier befannt. 
Neues ſchreiben Sie nicht, nicht nothwendig! 

„Und fomit Gott befohlen! Wir erwarten alle, daß Sie 
hübſch g'ſcheid handeln und fich nicht widerfpenftig zeigen 
werden. Alfo auf baldiges Wiederfehen in dem Lande der 
Schnurbarte! Dieß von Ihrem 

aufrichtigen Freunde 
Anton Schindler.“ 

Lachner ſchrieb am Ende des Briefes nod ein Paar 
Beilen, in welchen er feinem Freunde fundgibt, daß er ihn 
li ngften$ bis zum 20. October in Peft erwarte. 

Schubert antwortete nicht, und erſchien aud nicht bei 
der Aufführung in Peft. Nachdem dieſe voritber war, reifte 
Lachner (eS mag dies in den erften Tagen des November 
gewefen fein) nach) Wien zurück und befuchte fofort den Freund, 
der bereits feit drei Woden krank darniederlag. Er bradhte 
mit ifm ein Paar Stunden im Gefpriche zu und diefe 
Stunden waren auch die letzten ihres Zuſammenſeins. Lach— 
ner erbhielt nämlich gerade um diefe Zeit von dem damaligen 
Theater-Director Graf Gallenberg den Uuftrag, eine Reife 
durch Deutſchland 3u machen, um fiir die Wiener Oper 
Ginger 3u gewinnen. In Darmſtadt traf ibn (ourd einen 
Brief „ihres beiderfeitigen Freundes” Treitſchke) die Nach— 
richt von Schubert's Tod. 

Moc folgt ein Brief gefdhaftlider Art, von Schott in Mainz, 
der Zeitfolge nad) unter den mir vorliegenden der Legte; 
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er ift datirt vom 30. October, mithin nicht volle drei Wodhen 
vor Schubert Tod an diefen gerichtet. 
Das Schreiben lautet: 


„Die ſehr werthen Zufdriften vom 28. Mai und 2. Octo- 
ber haben wir richtig erhalten. Die Antwort auf das erfte 
Schreiben verzigerte fich fo fehr, weil wir auch von Hier 
die impromptus mit Gelegenheit nad) Paris fandten, wie 
folche auch hieher famen. 

„Wir erhalten folche von dort zurück, mit bem Bedeuten, 
daß diefe Werke als Kleinigkeiten zu ſchwer find und in Frank— 
reich feinen Gingang finden iwiirden und bitten Sie deßhalb 
recht fehr um Entſchuldigung. 

„Das Ouintett +) werden wir bald verlegen, doch müſſen 
wir bemerfen, dag diefes fleine opus um tas angefegte Ho- 
norar zu theuer ijt; im ganzen gibt es auf der Klavierftimme 
nur 6 gedrudte Seiten, und wir vermuthen, es berubt auf 
einem Srrthum, dag wir dafiir 60 fl. C. M. bezahlen follten. 

„Wir offeriven Shnen jl. 30 dafiir, und werden anf 
Shre Antwort den Betrag fogleich entricdten’, oder Sie diirfen 
auch auf uns entnehmen. 

„Das Clavierwerf op. 1017) ware uns gewiß nicht 
zu thener, allein die Unbrauchbarfeit fiir Franfreidh war uns 
recht verdrüßlich. Wenn Sie gelegentlic) etwas minder ſchwe⸗ 
res und dod brillantes auch in einer leichteren Tonart com- 
poniren, dieſes belieben Sie uns ohne weiteres zuzuſenden. 


„Wir zeichnen mit Achtung und Freundfdaft 
B. Schott’s Söhne.“ 


) op. 114. 
2) $m thematiſchen Catalog ift op. 101 ein Gejangsftiid. 


— — 


„P. s. Um allen Aufenthalt zu vermeiden, legen wir 
eine Anweiſung von fl. 30 auf Heilmann's Erbe, nebſt avis- 
Brief bei. Gehen Sie unferen Vorſchlag nicht ein, fo fenden 
Sie uns die Anweifung zurück. Die 4 Impromptus ſchließen 
wir ber erften Sendung an Herrn Haslinger bei. 

Die Obigen.” 


Schuberts Thatigfeit in diefem feinem legten Lebens- 
jabre geftaltete fich gu einer, in Hinbli€ auf Zahl und Be— 
deutung der von ihm gefchaffenen Werke, gang erftauntlichen. 
Es ſchien, als wollte er, von einer Ahnung feines nahen 
Ende bewegt, nocd feine ganze Kraft jufammenraffen, um 
aud von jenen Zweigen der muſikaliſchen Kunſt den Lorbeer 
fich 3u bolen, wo ihm dieſer noch vorenthalten wurde. Die 
große Simfonie in C, tie Es-Meſſe, das herrliche Streich- 
quintett in C, die Cantate „Mirjams GCiegesgefang”, in 
weldhem Schubert's Cigenthiimlichfeit fic mit Händelſcher 
Grife verbintet, die acdhtftimmige ,, Hymne an den heiligen 
Geiſt,“ die legten drei Clavierfonaten, welde er Hummel 
widmen wollte '), durchweg hervorragende Werke, entftanden 
in rafcher Aufeinanderfolge. Bonen reihen fic) an: Cine 
Kirchenarie fiir Cenorfolo mit Chor, ein Tantum ergo, 
bie Gantate ,Glaube, Hoffnung und Liebe”*), der 


) Sie wurden fpiter von den Verlegern Robert Schumann 
dedieirt. 


2) Die Cantate, von Friedrich Reil gedichtet, componirte Schu— 
bert zur Weihe ber neuen Glocke in ber Kirche der allerh. Dreifaltigheit 
in ber Alfervorftadt (2. Sept. 1828) als Chor fiir DMlannerftimmen, 
ber am Schluß in einen gemifdten Chor übergeht, mit Vegleitung vou 
Blasinftrumenten (Oboen, Clarinett, Fagott, Hirner und Pofaunen), 
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92. Pfalm'), (fünfſtimmig auf hebräiſche Textworte), vier- 
händige Clavierftiide, unter diefen das befannte Grand Ron- 
deau (op. 107), ein angenehmes, leicht faßliches Muſikſtück, 
bas er (im Suni) auf Wunſch des Herrn Artaria com- 
ponirte, endlich mehrere Lieder, darunter: ,A%m Strom“ ?), 
ner Hirt auf dem Felfen’*) und ein Theil des 
fogenannten ,Sdwanengefanges”. 


Das Gedicht befteht ans feds eilen, bie Compofition aus einem 
Vorſpiel von fiinf Takten, an weldhes fid in langſam feierlidem Zeit- 
maf (B-Dur $) der Männerchor anfdlieft. Das Ganje, in einfad 
melodifdem Kirchenſtyl gebalten, umfaßt 26 Lafte. Die Cantate war 
gu beziehen in der Pfarre ber Minoriten, bei dem Richter in der Wljer- 
porftadt (Alois Haufer), bei Carl Gaber am Breitenfelb und in der 
Stadt bei Tranquillo Molo. Der Erlös wurde einem wobltbitigen 
Bwed gewidmet. 


') Der Pſalm, von Wirth in's Deutſche überſetzt und die Ueber- 
fegung der Muſik angepaft, ift fiir gwei Baritone, Sopran, Alt und 
Bak geſchrieben und nod unverdffentlidt. Abſchriften davon beſitzen 
Freiherr v. Spaun und Frau Dr. Lumpe in Wien. Das Original 
befigt der Cantor der israclitijhen Gemeinde in Wien, Herr Julius 
Sulzer; der Pjalm findet fic) gedrudt in Suljer’s „Schir Zion”. 

7) „Am Strom”, von Rellftab, mit Clavier und obligatem Horn 
(aud Cello-Vegleitung) ift fiir den Waldhorniften J. Lewy (derjzeit 
in Dresden anſäſſig) geſchrieben, welder es in feinem Concert (20. April 
1828) im Verein mit Schubert am Clavier und einem „vorzüglichen 
Gefangsbdilettanten” im fleinen Medoutenfaal vortrug. (,,Sammler”, 
J. 1828 Nr. 47 S. 188.) 

3) Den , Hirt auf dem Felfen” ſchrieb Schubert (nad einer Mit— 
theilung Gpaun’s) auf Wunſch der Opernfingerin Anna Milder 
für biefelbe fury vor feinem Tod. Die obligate Clarinetthegleitung 
ſcheint ebenfalls fiir einen Siinftler berednet gewefen gu fein. Diefes 
Geſaungsſtück erfubr bald nad feinem CErfdeinen eine ſehr verfdiedene 


— 


Die Sinfonie in C übergab Schubert nach ihrer Voll- 
endung") bem Comité des Wiener Mufifvereines yur Auf- 
führung. Die Stimmen wurden in der That herausgefdrieben 
und vertheilt, und es follte mit dem Einſtudieren des Werkes 
fofort begonnen werden. Bald jedoch wurde e8, als yu lang 
und zu ſchwierig, bei Seite gelegt und Schubert empfahl nun 
feine fechfte Sinfonie (ebenfalls in C) zur Annahme und 
Aufführung. Oer Componijt, der bet Ueberreichung der großen 
GSinfonie fich gegen einen Freund duferte: ,er wolle nun 
nights mehr von Liedern Hiren, er fie jegt ganz 
in ber Oper und Sinfonie,“ hatte ſich auf die Vor- 
führung feines neuen Werkes nicht wenig gefrent und die 
Subftituirung der ,,fechften” war ibm nur ein ſchwacher Troft 
fiir die Vereitlung feines Wunfdes. Aber auch diefe fleine 
Genugthuung follte ifm nicht zu Theil werden, da die Sin- 
fonie erft nach feinem Tode zur Aufführung gelangte *). 


Veurtheilung. Bon den Einen (jf. Wiener muſikaliſcher Anzeiger 1830) 
in ben Himmel erboben, wurde es bon Audern (allg. muf. Ztg. 1850) 
alg fentimentaler, aufgewärmter pbrafenvoller Geſang in den Staub 
gezogen und wieder bon Anderen ber opernmafige Schluß getadelt. — 
Das unlingbar 2witterhafte ber Compofition hat feinen Grund darin, 
daß fie fiir eine dramatiſche Sängerin berednet war, die etwas Lied 
und etwas Bravourarie haben wollte. Bon diefem Gefidtéspuntt aus 
wird man dieſem anf BVeftellung componirten theilweife immerbin rei- 
zenden Muſilſtück geredht werden, 

) Das Original, im Beſitz des Wiener Muſilvereins, tragt das 
Datum: Mar; 1828. 

2) Sie wurde am 14. Dec. 1828 in bem 2, Geſellſchaftsconcerte 
im großen Redoutenfaal zum erften Mal gegeben und am 12. März 
1829 im landſtändiſchen Gaal „mit ungleich befjerer Wirtung” wieder- 
holt. (Allg. muf. 8.B. 31, S. 75 u. 294.) 
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Der „Schwanengeſang“ enthalt Lieder von Rell- 
ftab, Heine und G. Seidls „Taubenpoſt“. 

Ueber die Genefis ver fieben Lieder von Rellftab geben 
beffen Memoiren ) näheren Aufſchluß. 

Rellſtab war im April 1825 nach Wien gekommen, von 
dem heißen Wunſche erfüllt, Beethoven zu ſehen und ihn 
gu bewegen, daß er einen ſeiner Operntexte (deren er an ein 
Dugend vorrathig hatte) componire. Oa er aber durch Freunde, 
welche Beethoven näher fannten, belehrt worden war, daß 
biefem vieles Lefen nicht zuſage, nahm er nebſt Abſchriften 
biefer Opernterte aud jene Fleinen lyriſchen Gedichte, die 
er fiir die beften hielt, jedes derfelben fauber auf einem be- 
fonderen Blatt gefchrieben, mit fic) gu dem Meiſter, der 
bamalé in ber Krugerſtraße Nr. 767 im 4. Sto wobhnte. 
Die Gedichte, bemerft Rellftab, bewegten fic in verfchiede- 
nen Stimmungen, und es mochte fich da wohl ereignen, dak 
einmal eines derfelben mit Beethoven's Stimmung zuſam— 
menfiel und ihn anregte, die voriiberfliegende Bewegung feiner 
Bruft in ewige Tine gu hauchen*). Diefe Blatter erbielt 


) ,Uus meinem Leben”, Berlin 1861. B. Il. S. 245. 

2) Damit im Zuſammenhang ftebt vielleicht aud bas bier folgende 
Schreiben Rellftab’s, weldes mir im Original, aber ohne Datum und 
Mame des Abreffaten, vorliegt: 

„Inneliegend, bodjverebrtefter Herr, iiberfende ich Ihnen einige 
Lieder, bie id fiir fie copiren lafjen; es werben bald nod mebrere 
in anderem Geſchmack folgen. Diefe haben vielleidht bas Neue, dak 
fie einen Zuſammenhang unter fic bilden, der auf Gliid, Vereinigung, 
Trennung, Tod und Hoffnung auf das Jenſeits abnen (aft, ohne be- 
ftimmte Vorfälle angugeben. 

„Möchten diefe Gedichte Ihnen fo viel Liebe abgewinnen, bak Sie 
ſich zur Compofition entidliefen, und auf biefe Art die Berbindung 


aT 

Rellftab nach Beethoven’s Tod durd Anton Schindler 
aus des Meifters Nachlaß guriicgeftellt. Einige waren 
mit Bleiftiftzeichen verfehen; es waren dies diefelben, die 
Beethoven am beften gefielen, und die er damals an 
Sdubert zur Compofition abgab"), da er felbft fid 
gu unwohl fühlte. Schubert fegte auch jene Gedichte in Muſik, 
bevor fie nocd) im Oru erfdienen waren. 

Die Compofition der Heine fchen Lieder foll, nach einer 
Mittheilung des Freiherrn von Schönſtein, einer frit 
heren Periode angehsren, und fie find daber von den Ver- 
Tegern mit Unredt in die, unter dem Namen Sd wanen- 
gefang von ihnen veridffentlidte Sammlung aufgenommen 
worden. 

Als nämlich Schubert unter den Tuchlauben bei Herrn 
Schober wohnte — aber nod mehrere Sabre vor feinem Tode 
— bejuchte ifn eineS Tages Herr von Schönſtein nnd 
fand dafelbft Heines Buch der Lieder, das ihn fo fehr inte- 
reffirte, daß er Schubert erfuchte, es ihm zu überlaſſen, was 
mit einer Handlung eröffneten, die es fich gum Grundſatz gemadt bat, 
fo viel als irgend möglich ift, nur ber wabren höchſten Kunſt förderlich 
gu fein und die Vegeifterung bes Componifien al’ das erfte Gefets 
betrachtet, nach dem er ſchreiben foll. 

„Tag und Nacht denfe ich an eine Oper fiir Sie, und id zweifle 
nidt, daß id einen Stoff finden werde, der allen Anfpriiden des 


Componiften, des Dichters und des vielfipfigen Publifums geniigen 


mige. Mit tieffter Verebrung 
M. L. Mell ftab.“ 


Der mufifalifdhe Schriftiteller Herr Wlerander W. Thayer halt 
es fiir unjweijelbaft, taf bas Schreiben an Beethoven geridtet fei. 

1) Demnacd waren die Gebicdte nicht eft nad Beethoven's Tod 
— wie Schindler befauptet — an Shubert ithergeben worden. 
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biefer mit ben Worten that: „er bendthige dbasfelbe 
ohnehin nidt mehr.” Diefe Bemerfung, dann der Um— 
ftand, dag fammtlide Blatter, auf welchen fich die compo- 
nirten Gedichte befanden, eingebogen waren, und die befannte 
Thatſache, dak Schubert viele feiner Tondichtungen (oft mit 
Unrecht) der Veröffentlichung nicht werth hielt und bet Seite 
legte, machen e8 ſehr wahrſcheinlich, daß die feds Lieder ſchon 
damals entftanden waren), Als Schuberts legtes Lied, 
alfo in ber That als Sdwanengefang, gilt „Die Tau— 
benpoft” von G. Seidl, componirtim October, wenige Woden 
vor feinem Lode. 

Diefer war bereits im September mit leijem Schritt 
mabnend an ihn herangetreten, um kurze Zeit darauf, nachdem, 
wie einft bei Mozart, einige rubigere Tage der Hoffnung auf 
volle Genefung Raum gegeben Hatten, fic) mit feftem Griff 
feine Beute zu holen. 

Ueber Schuberts legte Tage geben folgende Mittheilun— 
gen feines Bruders Ferdinand und Herrn von Sdober’s ni- 
beren Aufſchluß. 

Franz 30g zu Anfang September von des Lewteren Woh- 
nung fort, und fiir einige Zeit zu feinem Bruder Ferdinand, 
der aus der Vorſtadt St. Ulrich in eine neuentftandene Gaffe 
der Vorftadt Wieden und leider auch in ein neugebautes Haus 


) Uber bod nist vor dem Jahr 1824, ba Heine’s Bud der 
Lieber erft um dieſe Zeit befannt wurde. Der „Schwanengeſang“ erſchien 
am 4, Mai 1829 bei Haslinger und wurde am 23. Mai 1829 in ber 
Wiener Zeitung folgendermafen angefiindigt: „Den zahlreichen Ber- 
ebrern von Schubert's flaffifcer Mufe werden unter obigem Titel die 
letzten Bliiten feiner edlen Kraft geboten. Es find jene Tondidtungen, 
bie er im Auguſt 1828 (?) tur; vor feinem Hinſcheiden geſchrieben. 
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iiberfiedelt war. Gr that dieß auf Anrathen res Hofargtes 
Dr. von Rinna, um von dort aus mit weniger Beſchwerde 
und Zeitverluft, als dieR von dem Innern der Stadt ans 
miglich gewefen wire, Bewegung im Freien vorzunehmen und 
dadurch eine inderung feiner in Blutwallungen und Schwin— 
bel beftehenden Leiden herbeizuführen. Die ihm bei Schober 
eingeräumte Wohnung blieb ihm auch fiir die Zufunft dafelbjt 
porbehalten *). 

Gr franfelte und mebdicinirte bereits um diefe Zeit. Die 
Unpäßlichkeit nahm indeß wieder etwas ab. Anfangs October 
machte er mit Ferdinand und zwei Freunden eine fleine Luſt— 
partie nad) Unter-Waltersdorf, und von da einen Ausflug 
nad) Gifjenftadt, wo er Joſef Haydn's Grabmal auffuchte und 
bei demfelben ziemlich lange veriweilte. Er war während diefer 
brei Reijetage höchſt mäßig in Speife und Tranf, dabei aber 
fehr beiter und hatte manch’ munteren Cinfall. 

Als er aber nad) Wien zurückgekehrt war, nahm das Un- 
woblfein wieder zu. Da er nun am legten October Abends im 
Gafthaufe einen Fiſch fpeifen wollte 7), warf er, nachdem er das 


) Als Schober im Herbft 1825 anus Preußen nad Wien zurück— 
febrte, wohnte Schubert, wie fon erwabnt worden, im Frubwirth’ {den 
Haus nächſt der Carlsfirde Nr. 100 als Partet eines Oelverſchleißers 
und blieb dajelbft nod in's folgende Sabr binein. Im Sabre 1827 lo— 
girte er in einem Baſteihauſe naidft bem Rarolinenthor. Dann verei- 
nigte er fic) wieder mit Schober und wohnte bet diejem anfänglich in 
ber oberen Bäckerſtraße, fpater in Wabring und julest beim blauen 
Igel, Tuchlauben Mr. 557, wo fiir ibn zwei Stuben und eine Kammer, 
Ietstere jur Aufbewahrung der Muſikalien, eingeridtet waren. 

*) Es war dieß in dem fdon erwähnten Gafthaus yum rothen 
Krenz (am Himmelpfortgrumd), wo fic Franz mit feinem Bruder 
Ferdinand und mebreren Freunden öfters einzufinden pflegte. 

v. Kreifle, Frang Schubert, 29 
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erfte Stückchen gegeffen, plötzlich Meſſer und Gabel auf den Teller 
und gab vor, es efle ihn gewaltig vor diefer Speife, und 
eS fei ihm gerade, als hitte er Gift genommen. Von diefem 
Augenblide an hat Franz faft nihts mehr gegeffen und ge- 
trunfen, und blof Arzneien eingenommen. Auch fuchte er durch 
Bewegung in freier Luft fich gu helfen, und machte daber noch 
einige Spazierginge. Am 3. November ging er früh Mor— 
gens von der Neu- Wieden nach Hernals, wo das von Fer- 
dinand componirte lateinifde Requiem aufgefiihrt wurde. — 
Es war dieß die este Muſik, die er hirte. Nach dem Got- 
teSdienfte madte er wieder Bewegung, drei Stunden fang. 
Beim Nachhaufegehen klagte er fehr über Mattigkeit. 

Doch ſcheint er fic) bald wieder erholt und an eine ern— 
ftere Rranfheit iiberhaupt nicht gedacht zu haben; denn am 
4. November fprach er, zugleich mit dem noc am Leben be- 
findlichen Klaviermeiſter Lanz in Wien, bei dem Hoforga- 
niftern Gedter') vor, um fich mit diefem über vorzuneh— 
mende Studien im Fugenfas gu befpreden. Sie famen da 
iiberein, das Marpurg'ſche?) Lehrbud), foweit diejes ihren 


) Der Gewährsmann dieſes von vielen ange; weifelten Intermezzo's. 


2) Marpurg (Friedrich Wilhelm), geb. 1718 gu Seebanfen in 
der Altmark, geft. 1795 als Lottodirector in Berlin, einer der bervor- 
ragendften Mufiftheoretifer. — Wie mix Dr. Hauer brieflid mittheilte, 
wollte fi Schubert in den letzten Lebensjabren aud mit Handel 
näher befreunden. „Wie oft — lantet die betreffende Stelle in Dr. 
Hauer’s Mittheifung — fagte er: , Lieber Hauer, fommen Sie dod yu 
mir, wir wollen mitjammen den Handel ftudiren.” — Yn dem Monats- 
bericht des Wiener Muſikvereins (J. 1829) und in GSeifried’s Haus— 
falender (1838) wird übrigens bemerft, daß Schubert in den lester 
Monaten feines Lebens bei Sedhter firenge Studien gemadt habe, eine 


451 


Zwecken diente, mitjammen durdjzugehen und fegten die Rett 
und Zabl der Stunden feft, die Schubert darauf ju verwen- 
ven beabfichtigte. Zur Ausführung iit — nach Sechter — 
das BVorhaben nicht gefommen, da Sehubert’s jzunehmendes 
Unwobhlfein ihn bald ans Rranfenlager feſſelte. Die Lebens- 
geſchichte unferes Tondichters ijt freilich dadurch um eines der 
wunderlidjten Schaufpiele — Herr Sedter und Fran; 
Sdubert in gemeinfchaftliche muſikaliſche Arbeit vertieft — 
betrogen worden. 

Am 11. November war Franz durd zunehmende Schwäche 
gezwungen, fich auf das Rranfenbett gu legen. Gr fiihlte, wie 
er ſelbſt fagte, feine Schmerjen, aber Sehlaflofigkeit und Ab— 
fpannung marterten denn fonft fo fraftigen Mann. 

Anfangs behandelte ibn Dr. Rinna und Schubert fried 
darüber noch einen Brief (den letzten) an Schober, welchem 
ber Arzt perſönlich befreundet war. Leider erfranfte diefer und 
der Stabsarzt Dr. Behring iibernahm an feiner Stelle rie 


Angabe, die nak Sedhter’s Zeugniß unridtig ift. Andere behaupten: 
Seubert wollte fon im Jahr 1224 bei Secdhter Studien machen, 
wovon ibm aber abgeratben wurde. J. Mayrbofer (,,Erinnerungen an 
Franz Schubert”, in bem Archiv fiir Geſchichte u. ſ. w. abgedrudt) be- 
merft iiber biefen Bunt: ,Obne tiefere Kenntnif des Satzes und Ge- 
neralbafjes (sic) ifter eigentlid) Naturalift geblicben. Wenige Mo- 
mate vor fetnem Tod hat er bei Sedter Unterridt zu 
nebmen angefangen; daher fceint der berühmte Salieri jeue 
ftrenge Schule mit ibm nicht durdgemadt ju haben, wenn er aud 
Schubert's frithere Verſuche durchſah, belobte und verbefferte.” — A. 
Shindler meint: „Hätte Schubert mit Salieri die erforderliden Stu- 
Dien gemacht, fo wire Sedter’s Unterricht int Kontrapuntt überflüſſig 
geweſen. Salieri gab ihm blos fiber Die Behandlung ber Stime 
men Anweifung.” (Aus Alois Fuds’ Notizenbud).) 
29 * 
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Behandlung des Kranken, von deffen Befinden er Schober 
täglich in Kenntniß ſetzte. 

Während der Krankheit, die nur neun Tage dauerte, 
war Franz im Arzneinehmen ſehr genau und hatte deßhalb 
eine Sackuhr an dem Seſſel neben dem Bett hängen. In 
den erſten Tagen verſuchte er es, ein Paar Stunden außer— 
halb des Bettes zuzubringen, um die Druckbogen des zwei— 
ten Theiles der Winterreiſe zu corrigiren. Am 16. hielten 
die Aerzte ein Conſilium; es ſchien ihnen, daß der Uebergang 
der Krankheit in ein Nervenfieber bevorſtehe, doch war die 
Hoffnung der Geneſung nicht ausgeſchloſſen. Mehrere ſeiner 
Freunde (Spaun, Bauernfeld), Lachner *), J. Hüttenbrenner) 
beſuchten ihn, andere hielt die Furcht vor Anſteckung zurück. 
Am Abend des 17. wurde das Deliriren, welches ihn bisher 
nur zeitweiſe und in geringem Grad befallen hatte, heftiger 
und anbaltender. 

Am Borabende feines Hinfcheidens rief er feinen Bruder 
mit den Worten: ,,Ferdinand! Halte Dein Ohr ju meinem 





') Bauernfeld erwähnt in feiner „Skizze“, Schubert habe ihm 
auf bem Krankenlager den lebhaften Wunſch nad einem neuen Opern— 
text zu erfennen gegeben. 


*) Franz Lachner theilte mir Folgendes mit: „Schubert war, 
als ic) ibn vor meiner Abreife gum letzten Mal befucdie, bet vollem 
Bewußtſein und ich unterbielt mid mit dem anjprudélofeften und be— 
ſcheidenſten Kiinftler, mit meinem wärmſten und theilnebmendften Freund 
mebrere Stunden, Er theilte mir nod verfdiedene Plaine fiir die Bue 
funft mit und frente fid) vor Allem anf feine Genefung, wm feine 
Oper: „Der Graf von Gleiden”, wozu ibm Banernfeld den Cert ge- 
madt hatte, ju vollenden. Cin groper Theil der Oper war fdon 
von ibm entworfen.” 
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Munde“ an das Bett hin, und fagte dann ganz geheimnißvoll: 
pn Du, was gefcieht denn mit mir?! — Diefer antwortete : 
„Lieber Franz! Mtan ift ſehr dafiir beforgt, Did wieder her⸗ 
guftellen, und der Arzt verficdert and, Ou werbdeft bald wierer 
gefund werden, nur mußt Ou Dich fleigig im Bette halten!” 
— Den ganzen Tag hindurch wollte evr heraus, und immer 
war er der Meinung, als mare er in einem frembden Zimmer. 
Gin Paar Stunden ſpäter erfchien der Arzt, der ihm anf ähn— 
fiche Art zuredete. Schubert aber fah diefem ftarr in’s Auge, 
griff mit matter Hand an die Wand, und fagte langfam und 
mit Crnjt: „Hier, hier ijt mein Ende )“. 

Nock an demfelben Tag, wahrſcheinlich in den Morgen— 
ftunden, hatte der Vater an feinen Sohn Ferdinand folgenvde 
Beilen gerichtet *): 

„Lieber Sohn Ferdinand! 

„Die Tage der Betrübniß und des Schmerzes laſten 
ſchwer auf uns. Die gefahrvolle Krankheit unſeres geliebten 
Franz wirkt peinlich auf unſere Gemüther. Nichts bleibt uns 
in dieſen traurigen Tagen übrig, als bei dem lieben Gott 
Troſt zu ſuchen, und jedes Leiden, das uns nach Gottes 
weiſer Fügung trifft, mit ſtandhafter Ergebung in ſeinen 
heiligen Willen zu ertragen, und der Ausgang wird uns 
von der Weisheit und Güte Gottes überzeugen und beruhigen. 


„Darum faſſe Muth und inniges Vertrauen auf Gott; 
er wird Dich ſtärken, damit Du nicht unterliegeſt, und Dir 


1) Ferdinand Schubert, bei welchem ſich Franz in Aftermiethe be— 
fand, wohnte auf der Wieden, Lumpertgaſſe Nr. 694. 
2) Das Schreiben iſt in meinem Beſitz. 
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durch feinen Segen eine frohe Zufunft gewähren. Sorge 
foviel al8 miglich, dag unfer guter Franz unverzüglich mit 
den heiligen Gacramenten ter Sterbenden verfehen werde, 
und ich [ebe der tröſtlichen Hoffnung, Gott wird ihn ftirfen 
und erhalten. Dein betriibter aber von dem Vertrauen auf 
Gott geftirfter Vater 


Franz.“ 


Den am Nachmittag desſelben Tages eingetretenen To— 
desfall theilte der Vater durch folgende Traueranzeige mit: 


„Geſtern Mittwoch Nachmittag um drei Uhr ent— 
ſchlummerte zu einem beſſeren Leben mein innigſtgeliebter 
Sohn Franz Schubert, Tonkünſtler und Compoſiteur, nach 
einer kurzen Krankheit und Empfang der heiligen Sterbe- 
ſacramente im 32. Jahre ſeines Lebens. Zugleich haben 
id und meine Familie!) unſern verehrlichen Freunden 
und Befaunten hiemit anjzuzeigen, dag der Leichnam bes 
Verblidenen Freitag den 21. bd. M. Nachmittag um 
43 Ubr von dem Hanje 694 alt, 714 neu, auf der neuen 
Wieden in der neugebauten Gaffe *) nächſt bem fogenannten 


*) Laut Sperrrelation iiberlebten ihn act Geſchwiſter: Ferdinand, 
damals Profeffor gu St. Anna; Ignaz, Sdchulgebiilfe am Himmel pjort- 
gtund; Carl, Maler am Himmelpfortgrund; Therefia (verebelidte 
Schneider), Profefforsgattin im f. k. Waifenbanje; Maria, Joſefa, An- 
breas und Anton (bamals 14, beziehungsweife 13, 5 und 3 Sabre alt). 


2) Spiter hieß die Gaffe Lumpertgajfe (nad dem Namen eines 
ebemaligen Biirgermeifters von Wien), derzeit heift fie Kettenbriiden- 
gajje. Das Haus, in weldhem Schubert geftorben, trägt die Nr. 6 und 
gebort der Frau Therefe Gauglitz. 
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Biſchofſtadel in die Pfarrfirde gum heiligen Joſef in 
Margarethen getragen und dafelbft eingefeqnet werden wird. 
Wien, am 20. November 1828. 
gran; Schubert, 
Sehullebrer in der Roſſau.“ 

Sn das gu jener Zeit übliche Gewand eines Cinfied- 
lers geffleidet, den Lorbeerkranz um die Schläfen gewunden, 
das Antlig unentftellt, mehr einem Schlafenden als Ver— 
ftorbenen gleichend, lag Franz auf der Babhre, die fic) ſchon 
im Gerlanf des erften Tages mit den Kränzen der dabin 
Wallenden reicher und reicher ju ſchmücken begann. 

Das Leichenbegängniß fand an bem bezeichneten Tag 
zur feftgefegten Stunde ftatt. Ungeachtet des ſchlechten Wet- 
ters fand fic) auger den Freunden und Verehrern bes Ver- 
blichenen nod) eine ziemlich große Anzahl theilnehmender 
Menſchen ein, die dem Ginger das legte Geleite geben 
wollten. Der Sarg wurde vom Sterbehaufe weg von jungen 
Männern (Beamten und Studierenden) getragen. Franz von 
Schober war von Schubert's Verwandten als nächſter Leid- 
tragender auserſehen worden, und hatte auf die Melodie des 
Schubert jdhen Pax vobiscum die im Anhang befindliden Stro- 
fen gedichtet. Sn der Eleinen Pfarrkirche executirte ein Ganger- 
chor unter Leitung des Domcapellmeijters Gänsbacher eine 
pon diejem componirte Trauermotette und das oben erwähnte 
Pax vobiscum mit Begleitung von Blasinjtrumenten. 

Nach ver Einſegnung wurde der Leichnam anf den 
Ortsfriedhof in Wahring *) gefiihrt, und dafelbjt nach aber- 
maliger Ginfegnung im eigenen Grabe beftattet. 


1) Mit Rückſicht auf die Pfarre war Franz in bem Magleins- 
dorfer Gottesader gu beerdigen. 
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Die Uebertragung der fterblichen Ueberrefte Schubert's 
auf bdiefen freundlicen, einem Garten ju vergleidenden 
Kirchhof war von der Familie noch in legter Stunde und 
unter dem frifden Cindrud einer bon Franz in bewuftlofem 
Zuſtand gemachten bedeutjamen Aeugerung befdloffen wor- 
ben, wie aus den folgenden von Ferdinand an den Vater 
gervichteten Zeilen?) zu entnehmen ijt: 


„Liebwertheſter Herr Vater ! 

„Sehr viele dufern den Wunſch, dak der Leichnam 
unferes guten Franz im Währinger Gottesader begraben 
werde. Unter diefen vielen bin befonders auch ich, weil ich 
durch Franzen felbft dazu veranlagt zu fein glaube. Denn 
am Abende vor feinem Tode noch fagte er bei halber Be- 
ſinnung 3u mir: „Ich beſchwöre Dich, mich in mein Zimmer 
zu ſchaffen, nicht da in diefem Winkel unter der Erde ju 
laſſen; verdiene ic) denn feinen Platz über der Erde?” Ich 
antwortete ibm: ,,Lieber Franz, fei rubig, glaube dod) Deinem 
Bruder Ferdinand, dem Du immer geglaubt haft, und der 
Dich fo fehr liebt. Ou bift in dem Zimmer, in dem Du bis- 
her immer warjt, und liegft in Deinem Bette! — Und Franz 
ſagte: ,, Mein, ijt nicht wahr, bier liegt Beethoven nit.” 
— Sollte dieß nicht ein Fingerjzeig feines innerjten Wun— 
jches fein, an der Seite Beethoven's, den er fo febr ver- 
ehrte, 3u ruben?! — 

„Ich babe deßhalb mit bem Rieder *) gefprocden, und 
mich erfundigt, welche Koſten diefe Leicheniibertragung ver- 


1) Das Schreiben ift in meinem Beſitz. 
2) Johann Rieder, ein Bruder des Wilhelm R. — Schullehrer 
und Gemeindebeamte in Währing. 


é 
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urface, und ba fommen ungefähr 70 fl. ©. Mt. heraus. — 
Biel! fehr viel! — Uber fiir Franzen doch gewiß fehr wenig! 
— Sch meinerfeits finnte fiir diefen Fall einftweilen 40 fl. 
entbehren, denn ich habe geftern 50 eingenommen. — Uebri— 
gens glaube ich ficher erwarten ju dürfen, daß alle die Aus— 
lagen fiir feine Sranfheit und fiir feine Beerdigung 2c. 
durd fein Hinterlagk felbft bald getifgt werden 
würden.) 


1) Aus den tm Archive des f. k. Wiener Landesgerichtes befindlichen, 
von dem beftandenen magiftratifden Civilgerichte dahin abgegebenen 
Franz Schubert'ſchen Berlaffenfdaftsacten ergeben ſich folgende authen— 
tiſche Daten: Franz Schubert wird bei ber Rubrik: „Condition“ als 
Tonkünſtler und Compoſiteur bezeichnet. Er ſtarb, 32 Sabre alt, ledi— 
gen Standes, im Hauſe Nr. 694 in der Wiener Vorſtadt Wieden in 
Aftermiethe bei ſeinem Bruder Ferdinand Schubert, damals Lehrer an 
ber k. k. Normalhauptſchule bei St. Anna. Als Sterbetag wird der 
19. November 1828 angefiibrt. Cin Teftament ober eine andere [etst- 
willige BVerfiigung war nidt vorhanden. Als nächſte Anverwandte 
find in ber amtliden Sperrérelation (Todfallsaufnabme-Protofoll) au— 
geführt: „Der leibliche Vater des Erblaffers, Franz Schubert, Schul— 
Iebrer in der Noffau Mr. 147, dann acht leibliche Geſchwiſter bes Erb— 
laſſers: 1. Ferdinand, Profeffor zu St. Anna. wohnhaft im Sterbeorte; 
2. Ignaz, Schulgebilfe am Himmelpfortgrunde (einer Wiener Vorftadt ; 
3. Carl, Maler, ebendort; 4. Therefia, verehelichte Schneider, Pro- 
fefforsgattin im f. f. Waiſenhauſe, aus erfter Che von der Mutter 
Glijabeth Schubert; ferner aus der gweiten Che von der Mutter Anna: 
5. Maria Schubert, 14 Sabre alt; 6. Joſefa, 13 Jahre alt; 7. An- 
Dreas, 5 Sabre alt; 8. Anton Schubert, 3 Jahre alt; die letzteren vier 
bei dem Vater, Herrn Franz Schubert, wohnhaft“. Das Verlaffenfdafts 
Vermögen beftand nach den geridtliden Erhebungen in folgenden, 
gerichtlich geſchätzten Effecten: 3 tuchene Frads, 3 Gehröcke, 10 VBein- 
fleider, 9 Gilets, gufammen im Werthe von 37 fl.; 1 Hut, 5 Paar 
Schuhe, 2 Paar Stiefel, bewerthet auf 2 fl.; 4 Hembden, 9 Hals- 
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Sind Sie daber, lieber Herr Vater, meiner Gefinnung, 
jo wire mir wieder ein grofer Stein vom Herzen gewälzt. 
Jedoch müßten Sie fic) fogleich entfchliefen, und e8 mir 
durch ben Ueberbringer diefes mittbeilen laſſen, damit id 
das GCintreffen des Todtemmagens veranftalten könnte. Auch 
müßten Gie dafür beforgt fein, dag hierüber nocd beute 
Vormittags dem Herrn Pfarrer in Wiihring die Anzeige 
gemacht werde. Shr tranernder Sohn 

Ferdinand.“ 
„21. November 1828 Friih 6 Uhr.“ 


und Sachtücheln, 13 Paar Fußſocken, 1 Leintuch, 2 Bettzüchen, im 
Gefammtwerthe von 8 fl.; 1 Matrage, 1 Polfter, 1 Dede, im Geſammt— 
werthe von 6 fi.; einige alte Mufitalien, geſchätzt auf zehn Gulden. 
Auger diejen Effecten im Gefammtjdhigungswertbe von 63 fl. war 
vom Crblaffer nidts vorhanden. Die Sperrsrelation fiigt bei, dap 
der Vater des Crblaffers an bejtrittenen Krantheits- und Leichenloften 
269 fl. 19 fr. ©. M. gu fordern babe. Laut der von dem Pfarrer 
Johann Havel gefertigten Original-Quittung ddo. Währing 22. Nov. 
1828, find an ibn „für bie nach der gweiten Claffe gebaltene Leiche des 
Herrn Franz Seubert, die Auslagen an die Kirche, Pfarre und das 
Urmeninftitut, fiir ben Todtengräber, die Trager, Meßner, Miniftran- 
ten und Ausläuter, den Anjager und Borbeter, fiir die mitgebenden 
Iuftitutsarmen, die Sdulfinder fammt dem anffidttragenden Schul— 
gebilfen, an ben GSchullebrer fiir bas Miſerere, bas Todtenlied und 
das Libera, fiir die Affifteng, dann fiir das Wachs yur Beleuchtung des 
Hocaltars und das fonftige Leichenwachs“, im Ganjen 44 fl. 45 fr. C. M. 
bejablt worden. Die von dem Conduct+-Anfager Baltbafar Anfim 
unterfertigte Original - Ouittung conftatirt, daß Franz; Schubert am 
22. Nov. 1828 in der Pfarre St. Joſef in Margarethen (Wiener 
BVorftadt) ,begraben” (recte eingejegnet) worden ift und hiefür begablt 
wurden: S4 fl. 35 fr. Die Final-Erledigung des Verlaffenfdhaftsactes 
nad) Schubert tragt die amtliche Unterjdrijt: Brotkorb m. p. 
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P. 8. „Die Frauen werden doch nicht in ſchwarzer Trauer 
erſcheinen? Der Conductanſager glaubt, daß er keine Flöre 
anzuſchaffen habe, weil es bei Ledigen nicht gebräuchlich ſei, 
und weil die Trager rothe Mäntel und Blumen haben ')! — 


Der Vater ging auf den Vorſchlag ein und fo wurde 
denn Schuberts Wunſch, der, wenn aud) im Fiebertraum 
ausgefprocen, doch fein wahres glühendes Verlangen, im 
Zod neben Beethoven zu ruben, offenbarte, nach Thunlich— 
feit erfiillt; denn mur drei Graber?) trennen feine Gruft 
von jener feines erhabenen Vorbildes. 


Die Trauer um den fo pliglich Dabhingefdiedenen war 
ebenjo aufridtig als allgemein. Mehrere feiner Freunde 
und Befannten driidten ihren Schmerz durch Gedichte oder 
muſikaliſche Compofitionen®) aus. Sn den damals gelefen- 
jten öffentlichen Blattern erfchienen Nefrofoge und Nadhrufe*) 


) Diefe Zeilen find durdftriden. 

*) Es find die Graber zweier O’Donnell’s und die Grabftitte 
Schledhta-Hardtmuth. Sdubert’s Grab trigt bie Mr. 223, jenes 
Beetboven’s Mr. 290. 


3) So ſchrieb A. Hiittenbrenner ein Clavierftiid (Grave in 
F-Moll) als „Nachruf“, Abbé Stadler eine Fuge (in C-Moll) fiir 
Orgel ober Clavier anf die in Schubert's Namen vorfommenden mu- 
fifalifdhen Buchftaben, und der Hoforganift Simon Sedter ebenfalls 
eine Fuge (in C-Moll) für Pforte oder Orgel: „Dem Andenken des 
zu frith verblidenen Franz Schubert gewidmet.” Die eben erwähnten 
Mufitftiide find aud im Stic erfchienen. 


4) Gin Nadruf von Freiberrn v. Zedlig, abgedrudt in der 
Wiener Zeitfdrift vom 25. Nov. 1828, der mit ben Worten ſchließt: 
„Als Menſch war Sdubert von allen, die ibn näher fannten, geliebt 
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Am 16. Dec. überreichte Joſef Hiittenbrenner das 
Gefuc um die Erlaubniß zur Requiemfeier bet der Lan— 
desregierung, von welder ihm zwei Tage darauf der zu— 
ftimmende Befdheid zukam. 

Am 23. December wurde von den Freunden und Ver— 
ehrern des heimgegangenen Meifters in der Anguftiner Hoffirde 
zur Xodtenfeier das doppelchorige Requiem von Anſelm Hiit- 
tenbrenner (Director des fteiermarfifden Dtufifvereins) unter 
Mitwirfung vieler Kunſtfreunde aufgefiibrt, nachdem der Kirchen— 
mufif-Verein zu St. Ulrich bereits am 27. November mit dem 
Mozart'ſchen Requiem vorangegangen war. 

Wie bereits angedeutet, war unter den Muſikfreunden 
aud) der Wunſch laut geworden, die Grabftatte des Dahin— 
gefdhiedenen durch ein Dtonument oder einen Grabftein aus— 
zuzeichnen. Da die Geldmittel dazu aus feinem Nachlaſſe 
nidt zu beftreiten gewefen waren, fo veranftaltete Frl. Anna 
Fröhlich am 30. Sanner 1829 im Muſikvereins-Saale ein 
Concert, deffen halber Ertrag zur Grridtung des Grabdent- 
mals beftimmt war 1). 


fiffreunde in Wien und in allen Kunft- und Mufitalienbandlungen 
bafelbft und in der Proving. Der Termin yu den Einzeichnungen war 
bis Ende Jänner 1829 geftellt worden. 

') Das Programm des Concerted beftand aus folgenden Stücken: 
„Mirjams Siegesgejang”, bas Solo vorgetragen von Tieze; Bariationen 
für bie Flite von Gabrielsfy, vorgetragen von Bogner; „Taubenpoſt“ 
und „Aufenthalt“, gefungen von Vogl; Trio in Es, geipielt von Bod- 
let, Böhm und Linke; „die Allmadt” von Porter, gefungen vou Scho— 
berlechner; „am Strom” mit Cello-Vegleitung, vorgetragen von Tieze 
und Linke, und erftes Finale aus Don Juan, die Soli gefungen 
ton ben Fr. Kierftein, Sefel und Sac und den Herren Tieze, Lugano, 
Schoberlechner, Nejebje. 
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Das Concert wurde des giinftigen Erfolges wegen wieder- 
holt und der Ertrag beider, in Verbindung mit den Bei- 
tragen einiger Freunde reichte hin, um die Roften des Re- 
quiems und Denfmales zu beftreiten '). 

Die Form des Denfmales ju beftimmen, iiberlieR das 
Comité Schubert's Freunde: Franz v. Schober. Diefer 
entwarf bie Zeidnung baju unter Beirath des Ardhiteften 
Förſter, und vollendete auch die von Arnold begonnene 
Biifte, deren Guß in Blansfo ftattfand. Den Grabftein 
verfertigte der Steinmegmeifter Wafferburger, die Biijte 
ift bie Arbeit des akademiſchen Bildhauers Franz Dialler. 
Die Grabſchrift verfafte Franz Grillparzer. Sie lautet: 

Der Tod begrub hier einen reichen Befit, 
Aber nod) ſchönere Hoffnungen. 
Hier liegt Franz Schubert, 
geboren am 31. Sanner 1797, 
geftorben am 19. November 1828, 
31 Sabre alt ?). 


*) Die Gefammtfoften getrugen 360 fl. 46 fr. C. M.; Grillparzer, 
Senger und Frl. Fröhlich beforgten die Geldangelegenbeit. 


2) Die Worte der zweiten Beile diefer Grabjdrift haben früher 
ſchon, und insbejontere aud in nenerer Beit beftigen Widerſpruch ge- 
funden. Am Slug der Beſprechung einer Schubert'ſchen Clavier- 
compofition fagt A. Sdumann: ,Mit rubigem Antlig fonnte er der 
letzten Minute entgegentreten. Und wenn auf feinem Leidenftein dic 
Worte fieben: daß unter ihm ein ſchöner Beſitz, aber nod ſchönere 
Hoffmungen begraben lägen, fo wollen wir danfbar nur bes erften 
gedenfen.” (Gejammelte Sdriften von R. Schumann, B. Il. S. 240). 
Diefe Worte hat Schumann im J. 1838 geſchrieben; die Grabicdrift 
war 1829 verfaft worden. Heut zu Tage, wo ber größte Theil der muſi— 
taliſchen Schätze Schubert's erſchloſſen ijt, klingt Grillparjer’s Grab- 


464 


Die Gefichtsziige Schubert's find durch weitverbreitete 
Portraits allenthalben befaunt geworden. Von diefen gelten 
alg beſonders gelungen: 

Gin Kupferftich von Paffini, nach Wilhelm Rieder’s 
Zeichnung). Cine Litografie von Clarot*) in Wien, eben- 


ſchrift, welche ſchon vor 26 Jahren AnftoR ervegte, nur nod befrem- 
bender, und es ift gu erwarten, dak über der fiinftigen Ruheſtätte 
Schubert's nichts weiter als fein Name gu leſen fein wird, der, fo 
wie Beethoven's Name auf dem Grab diefes Meifters, Wiles befagt. 
Damals freilidh, als Grillparzer jene Worte niederjdrieh, war nicht 
einmal Schubert's Liedernadlaf in das grofe Publifum gedrungen, 
und der Dichter lieh mit jenen Worten eben nur dem Gedanfen 
Ausdruck, weldhen bei der Nachricht von des jungen Tondidters Tod 
Tauſende als einen febr nabe gelegenen ungeſcheut dusſprachen. Ja 
Schumann felbft hat den verpinten Gedanfen gedacdht, wenn er alfo 
fortfabrt: „Nachzugrübeln, was er nod erreiden können, führt 
zu nichts“. Man mag iibrigens binfichtlich der Grabjdrift was immer 
fiir einer Anſicht fein, die Thatfache bleibt unbeftritten, bak Schubert's 
muſikaliſche Entwidelung eine mit den Jahren fortidreitende war, uud 
feine bedentendften Schöpfungen (außerhalb des Liedes) durchweg der 
lesten Lebensperiode angebiren, ja dak er felbft im Lied (Winterreiſe) 
auf neue Bahnen hindrängte. Er jelbft erflarte wenige Monate vor 
jeinem Tod, dak er nun „ganz in der Oper und Sinfonie ſitze“; anf 
dem Kranfenlager beſchäftigte er fich mit Plinen yu größeren Werken, 
und an ein Verfiegen feiner Kraft war damals nicht gu denfen. Wber 
— ,Madzugriibeln, was er noch erreichen können“, fiibrt zu nichts, 
und wenn der Künſtler, welder fic durch feine Schöpfungen die Un- 
jterblicfeit errungen, feine irdiſche Miſſion als erfiillt anfeben dari, 
fo ift dieß bei Schubert zweifelsohne der Fall gewefen, und in diefem 
Finn lift ſich in Schumann's Schlußworte einftimmen: „Er bat genug 
gethan, und gepriefen fei, wer, wie er, geftrebt und vollendet.” 

1) War verfinflidh bei Joſef Cyerny in Wien am Graben Mr. 134 
a1 fl. 12 fr. ©. M. 

2) Bet Artaria u. Comp. in Wien a 36 fr. C. M. 
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falls nach Rieder’s Zeichnung, welche iiberhaupt den ver- 
fciedenen Portraits yu Grunde gelegt wurde. 

Gin gemaltes Miniaturbild im Befig des Herrn 
Hofrathes Frhrn. Gofef v. Spaun in Wien. Cine Zeich— 
nung (vom 10, Suni 1821), vorgefunden in der Mappe des 
im Sabre 1862 geftorbenen Profeffors Leopold Kupelwieſer 
— von dieſem entworfen '). 


1) Gigenthum der Familie Kupelwieler. Fotografifde Abdrücke ba- 
pon in Commiffion des Kunft- und Iuduftrie-Comptoirs G. Jägermaier u. 
Comp. in Wien. — Bon der Büſte waren Gypsabgiiffe & 12 fl. €. M. 
bei Haslinger au beziehen. 


v. Rreigle, Franz Shubert. 30 


XVII. 
(Zur Charakteriſtik.) 


Die äußere Erſcheinung unferes Tondidters war nichts 
weniger als angiehend. Gein rundes, dices, etwas aufge- 
bunjenes Geficht, die niedere Stirn, die aufgeworjenen Lip- 
pen, buſchigen WAugenbrauen, die ftumpfe Naſe und das ge- 
fraufelte Haar, gaben feinem Ropf ein mobhrenartiges Ans- 
jeben, womit auch die, auf dem Währinger-Friedhof befind- 
lide Büſte iibereinftimmt'). Geine Statur war unter Mit— 
telgröße, Riiden und Schultern gerundet, die Arme und 
Hinde fleiſchig, die Finger fury. Der Ausdruck feines Geſichtes 


— ee 


1) Als nad der am 13. October 1863 vorgenommenen Wusgra- 
bung der irdifden Refte von Beethoven und Schubert des Lewteren 
woblerbaltener Schädel der Reinigung und Wafdung unterjogen wurde, 
vermodten die dabei anwefenden Aerzte und der die Wafdhung voll- 
ziehende Spitalsdiener ſich des Erftaunens iiber die zarte, faft weiblice 
Organijation desfelben nidt gu erwebren. Kennzeichen muſilaliſchen 
Sinnes fanden fic) weder bet Schubert nod bei Beethoven an jener 
Stelle vor, wo man Ddiefe ſonſt gu fuchen gewohnt war. — Die Ver— 
Bffentlidung des Refultates Her an beiden Schädeln vorgenommenen 
Meffungen fteht noch yu gewirtigen. (SG. actenmäßige Darftellung der 
Ausgrabung und Wieberbeifesung der irdiſchen Refte von Beethoven 
und Sdubert. Wien bei Gerold 1863). 
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fonnte weder als geijtreich noch als freundlich gelten, und nur 
dann, wenn ibn Muſik oder Gefprache aufregten, befonders 
aber, wenn es fich um Beethoven handelte, fing fein Auge 
3u bligen an, und belebten fic) die Züge. 

So unſcheinbar, faft abftofend fein Aeugeres'), fo 
fin und reich ausgeftattet war fein Snneres. Alle diejeni- 
gen, welde Schubert näher gefannt haben, ftimmen darin 
iiberein, dag er ein vortreffliches Gemiith hatte, dag er ein 
guter Sohn war, feinen Gefdwiftern in Liebe und Anhang- 
lichfeit zugethan, den Freunden ein wabhrer Freund, wobl- 
wollend, frei von Hak und Mißgunſt, hochherzig, begeiftert 
flir bie Sdinbeiten der Natur und die ibm heilige Kunſt. 

Sn feinem Wefen fprach fic eine gewiſſe Behaglicfeit 
aug, und ein gutmiithiger Wik, der diefem Wobhlbehagen ent: 
fprang, fo wie fein Trieb nach Gefelligfeit waren die Ur- 
face, daß fic) Menfden von heiterer Gemiithsart und leich— 
tem Sinne gerne ifm anſchloſſen?). 

Franz Schubert hat nicht, wie Handel und Mozart vor 
ihm, und andere Meifter der Tonfunft nach ihm, große Rei- 
jen gemacht, vor gefrinten Häuptern fich und feine Werte 
producirt und dadurch erweiterte Weltanfdauung und Men— 
ſchenkenntniß gewonnen. 


1) „Das vollfommenfte Wiederipiel yu Mavrbofer — bemertt 
BW. Chezy in den ,,Erinnerungen” — gab der kleine breite Mufitus, 
von außen gwar ein Talgklumpen, aber mit dergeftalt gligernden Au— 
gen, daß ſich bas innere Feuer dem erften Blick verrieth. 

7) Die bier folgende Charafteriftif beruht auf miinbdliden und 
ſchriftlichen Mittheilungen von: Spaun, Sdober, & Sonnleith- 
ner, Rupelwiefer, Banernfeld, A Sdindler, Mayrhofer, 

ich. 
Stabler und Fl. Anna Froblid * 


— J 


Er war auch nicht, wie fein Zeitgenoffe Beethoven, ix 
alter und neuer Literatur und in Staatsactionen bewanbdert, 
und ebenfo wenig erfreute er fic) jener mobdern-univerfeller 
Bildung, wie fie beifpielsweife Mendelsſohn und Schumann 
eigen war; feine Erziehung im vaterlichen Hauje ging nicht 
liber das gewöhnliche Maß der nöthigſten Vorkenntniſſe 
hinaus, und die Zeit, die er ‘im Convict zubrachte, wurde 
ertwiefenermagen mehr dem Componiren, alé dem Studium 
der Glaffifer, ber Geſchichte, Geografie u. ſ. w. gewidmet. 

Dennod wiirde man irre gehen, wollte man behaupten, 
bak e8 ihm an jeglicher Bildung gefeblt, und dak er das viele 
Shine, was wir von ihm befigen, gleichſam im Traum, und 
ohne fich dariiber Rechenfchaft yu geben, ans Tageslidt 
gefördert babe. 

Die wenigen vorhandenen Briefe, namentlich jene aus 
feiner ſpäteren Lebenszeit, liefern den Beweis, dak der Ver- 
faffer derfelben Kopf und Herz am rechten Fle hatte. 

Gin ſchlichter gerader Sinn, ein gefunder Verftand, 
fret von aller Ziereret und falſchen Gentimentalitit, ſpricht 
aus bdiefen, fiir Schubert's Charafteriftif werthvollen Bebel- 
fen, und feblte ihm auch, was man höhere Bildung zu nen- 
nen pflegt, fo darf pod nicht iiberfeheu werden, dag fein 
Drang gu fcaffen ihn fchon in friiher Jugendzeit mit den 
herrlichſten Bhithen deutſcher und fremdländiſcher Dichtkunſt 
bekannt machte, und daß Männer, wie Franz v. Schober, 
Mayrhofer, Vogl u.a. m. in geiſtiger Beziehung nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß auf ihn geweſen ſein konnten. 

„Es iſt wahr,“ fagt A. Schindler *), „in Schubert's Leben 
gab es nicht Berg nicht Thal, nur gebahnte Fläche, in der 


') Niederrheiniſche Muſilzeitung, Jahrg. 1857. 
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er fich in ftets gleichmäßigem Rhythmus bewegte. Aud fein 
Gemiithszuftand glich einer fpiegelglatten Fläche und war 
durch duperlide Dinge nur ſchwer zu irritiren; er befand fid 
im ſchönſten Cinflange mit dem Grundwefen feiner Charafter- 
Gigenfdhaften. Man darf geftehen, daß feine Tage dabinfloffen, 
wie es dem arm Gebornen und arm Gebliebenen in biirger- 
licher Sfäre geziemt. Bis ins zehnte!) Bahr im väterlichen 
Haufe, von da bis ins ſiebenzehnte Sangerfnabe im faiferliden 
Convict und anf den Schulbinfen des Gymnafiums figend, 
algdann drei Sabre Schulgebilfe bet feinem Vater im Lichten- 
thal, letztlich Clavierfpieler — und gwar ein mufterhafter — und 
Componift nad) alleinigem Gefallen, dabei frei und unabhin- 
gig, weil fein Verleger ſchon 15 Gulden fiir ein Heft Lieder, 
15 Gulden für ein Klavierwerf honorirt hat. Fiir den Abgang 
fogenannter nobler Paffionen und Bediirfniffe — nach Art 
anderer Muſiker — hatte die Diirftigfeit frühzeitig geforgt. 
samilienforgen und Kümmerniſſe aller Art, in nicht geficherten 
ebelichen Verhiltnifjen ihre Quelle findend, lähmten dem Genius 
die Schwingen nicht; denn er ftand allein in feinem Zauber- 
freife, von Familien-Proja nicht angefodter. Das Lehramt 
in Muſik hatte er in den legten 8 Sabhren gleidfalls aufge- 
geben 2), fomit aud) die Ouelle grofen Mühſals und grofen 
Undanks verftopft. Reifen hat er nicht gemacht, man miifte 
denn einige fleine Ausflüge nach Oberöſterreich als ſolche 
anjeben, 


1) Soll beigen: ins zwölfte. 


2) Schubert hatte jon vor 1820 jedes Lehramt aufgegeben, aus- 
genommen jenes bet Eſterhazy. 
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, Cin Grund der Verborgenheit, in welder Schubert's Ta- 
lent während feines Lebens im allgemeinen verblieb, fag in 
einem gewifjen Starrfinn, einer obftinaten Unbeugfamfeit, die 
ihn, unbefdadet feines ausgefprocdenen Unabhangigfeitsfinnes, 
fiir gute und praktiſche Rathſchläge von Seite wohlmeinender 
Freunde geradezu taub madhten. 


„Dieſem Charafterwefen von Eigen- und Starrjinn, das 
aud oft genug in Fallen des geſellſchaftlichen Verkehrs ſich 
äußerte, ijt aber feineswegs ein Uebermag künſtleriſchen Selbjt- 
gefühls oder gar Ueberſchätzung gu unterftellen. Schubert’s bei 
allen Gelegenheiten bewiefene Pietit fiir die Claffifer, fein 
raftlofes Streben, liefern Beweiſe genug gegen folde Unter- 
jtellung. Giferjiichtiges Intereſſe, Ruhmſucht, die nicht wenig 
Riinftler zur Thätigkeit anfpornen, waren fiir Schubert un- 
befaunte Begriffe; feine fo viel nur möglich behauptete Ver- 
borgenheit, fein Wandel iiberhaupt, zeugen fiir die Reinheit 
feiner Gefinnung zur Geniige. Gr war allerdings empfindlic 
gegen jeden noc) fo vorfichtig überzuckerten Tadel, dagegen 
aber ging er in der Gleichgiiltigfeit gegen Lobesäußerungen 
doch nod) weiter; nicht eine Dtiene verjog er, wenn ihm über 
dies oder jenes feiner Werfe Beifall ausgedriit wurde, er 
blieb vollfommen gleichgiltig gegenitber jeglichem Lobe“ *). 


1) Bird auf das rechte Maß zurückzuführen fein. — Schind— 
ler’s Angaben Aber Schubert find immer mit einiger Vorfidt hinzu— 
nehmen, dba „der Bertraute’ Beethoven’s fid) mitunter in Uebertrei- 
bungen gefällt und yu Schubert in feinem naben Verhältniſſe geftan- 
ben bat. 


471 


Shm waren Falfdhbheit und Neid durchaus fremd — fo 
charakteriſirt ihn 3. Mayrhofer ) — in feinem Weſen mifdten 
ſich Zartheit und Derbbheit, Genufliebe mit Treuherzigkeit, 
Gefelligteit mit Melancholie. Befdeiden, offen, findlich, beſaß 
er Ginner und Freunde, die feinen Schickſalen und Produc. 
tionen herzlichen Untheil widmeten und anf jenen allgemeinen 
hinwiefen, welder dem Linger Vebenden gewiß geworden ware, 
und dem in der Blithe Hingefchiedenen noch gewiffer nad)- 
getragen werden wird. 

Ueberblict man die erjtaunliche Menge auch nur der, 
der Oeffentlichfeit iibergebenen Werke Schuberts, fo tragt man 
die Ueberzeugung davon, dak der Schöpfer derfelben, den 
ber Tod in feinem 32. Lebensjahre überraſchte, mit eben fo 
groper Yeichtigfeit als raftlofer Thatigfeit geſchaffen haben 
müſſe, gumal in feinen Compojitionen mit den Notenjzeiden 
nicht gefargt wird. 

In der That war Schubert ungemein fruchtbar und fleigig 
und man fann von ihm wohl fagen, dag er das ihm anver- 
traute Pfund treu und redlich veriverthet hat. 

In der Regel begann Franz fein Tagewerf in den Mor— 
genftunden, auf dem Bett figend und ſchreibend?), und fiibrte 
es ununterbrochen bis zur Eſſenszeit fort; da ging denn fein 
ganzes Wefen in Muſik auf; oft fiihlte er fic) von feinen 
Schipfungen felbjt ergriffen und Augenzeugen verfichern, dap 


1) ,Grinnerungen an F. Schubert.” 

2) Spaun erzählt, daß Schubert zuweilen bet ibm iibernadtet, wo 
et Dann and während des Schlafes die Brillen auf ber Naſe bebal- 
ten habe; bes Mtorgens fei er, oft nod) in tiefer Negligé, an's Clavier 
gegangen, um zu fantafieren. 
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fie ba an feinem leuchtenden Auge und der verdnderten Sprache 
entnehinen fonnten, wie machtig es in feinem Snneren arbeite. 
Allerdings fann Schubert nur in dem Ginne thatig ge- 
nannt werden, daß er, rajtlos aus fic) berausfdaffend, die 
Fülle feiner Gedanfen auf dem Papier feftzubalten fuchte. Zu 
dem, was man im gewöhnlichen Leben Arbeit nennt, und na- 
mentlic) 3u aller mechanifden Arbeit, hatte er feine Luft, und 
diep, in Verbindung mit feiner nicht allju geregelten Lebens- 
weife, die ifn verbhinderte, mit der gewünſchten Pünktlichkeit 
bei Probeftunden zu erſcheinen, war wohl aud der Grund, 
dag er gewifje, die Verfiigung über feine Zeit beſchränkende 
Anerbietungen confequent ablehute. 


Der iibrige Theil des Tages wurde dann eben fo regel- 
mäßig dem gefelligen Vergniigen, in ſchöner Jahreszeit Aus— 
fliigen auf das Land, in Begleitung von Freunden und Be- 
fannten geweiht. Da geſchah es mitunter, dag, wenn er 
jid) mit diefen wohl zuſammenfühlte und ihm die Trennung 
von der ſchönen Natur und dem Rebenſafte ſchwer fiel, eine 
für den Abend angenommene Cinladung ohne weiteres Be- 
denken in den Wind gefdhlagen wurde, was dann zu Ver— 
drieplichfeiten fiihrte, die ihm übrigens nicht Lange ju ſchaffen 
gaben. Gewiß aber bedurfte es auch nad) abgefdlofjener 
Arbeit nur der fleinften Anregung, um feinen nie rubenden 
Geift wach zu rufen, wie dieß mit dem „Ständchen“ der 
yall gewefen. 


, Wenn,” fagt Robert Schumann, ,,Fruchtbarfeit ein 
Hauptmerfmal des Genies ift, fo ift Schubert eines der größten. 
Gr hatte nad) und nach wohl die ganze deutſche Literatur in 
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Muſik gefegt, und wenn Telemann") verlangt, ein ordent- 
licher Componift müſſe den Thorzettel componiren finnen, fo 
hatte er an Schubert feinen Mann gefunden. Wo er hin- 
fithlte, quoll Muſik hervor; Aefdylus, Klopſtock, fo ſpröde zur 
Gompofition, gaben nad unter feinen Handen, wie er den 
leichten Weifen W. Müllers u. A. ihre tiefften Saiten ab- 
gewonnen.“ 

Wer ihm einen Vorwurf zu muſikaliſcher Bearbeitung 
übergab, durfte überzeugt ſein, daß, wenn ihm dieſer zuſagte, 
die Compoſition auch in kürzeſter Friſt fertig ſein würde. So 
wurde das bekannte Lied „Der Wanderer“ in unglaublich 
kurzer Zeit componirt; dasſelbe war der Fall mit dem 
„Zwerg“ und „Erlkönig“, welch' letzteren er, nachdem er 
die Ballade zu wiederholten Malen durchgeleſen, gleich dar— 
auf ſo eilig in Muſik ſetzte, als es eben möglich war, die 
Notenzeichen hinzuwühlen. 

Ganz beſonders aber zeugt die folgende Thatſache ebenſo 
ſehr für die blitzartige Schnelligkeit ſeiner Auffaſſung, als auch 
fiir die Gefälligkeit, womit er den Wünſchen Anderer nach— 
zukommen ſuchte. 

Fräulein Anna Fröhlich, Geſangslehrerin am Conſerva— 
torium, auf deren Anregung Schubert einige ſchöne Frauen- 
chore componirt hatte, beabfichtigte, ihrer Schülerin Louife 
Gosmar (fpiter verehelichte von Sonnleithner), welche im 
Jahr 1827 mit ihren Cltern die Sommerzeit in Unterdöb— 
ling (bet Wien) gubrachte, zu deren Geburtstag (11. Auguft) ein 
Standden im Garten des Landhaufes darjubringen. 


') Selemann (Georg Filipp), geb. 1681 in Magdeburg, geft. 1767, 
einer der probductivften Componiften der Welt. 
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Grillparzer hatte gu dieſem Zwecke ein Gedicht: „Zögernd 
feife in des Dunkels nächt'ger Stille” verfagt, und fie gab 
dieſes dem ihr befreundeten Tondichter mit der Bitte, es fiir ihre 
Schweſter Fofefine (Mezzoſopran) und einen Frauendor in 
Muſik gu fegen. Schubert nahm das Gedicht in die Hand, 30g 
fich in eine Fenfternifde zurück, ſchob, wie dieß feine Art war, 
wenn er in der Nähe fehen wollte, vie Brille gegen die Stirn 
hinauf, [a8 die Verfe ein paarmal aufmerffam durd und fagte 
dann lächelnd: ,, Sch hab’s ſchon, es ijt ſchon fertig und es wird 
recht gut werden.” Nach einem oder zwei Tagen brachte er die 
reizende Compofition. In Folge eines Viifverftindniffes war 
das Stück fiir Alt-Solo und Männerchor componirt; als nun 
Fräulein Frohlich ihn auf diefen Srrthum aufmerffam madte, 
nahm er das Manuſcript wieder mit fich, und brachte es am 
nächſten Tage in der Weife umgearbeitet, wie es gewünſcht 
worden war. Die Wirfung der Nachtmuſik bei. heller Mond— 
beleuchtung im Freien war zauberiſch. Viele Bewohner Döb— 
lings umſtanden horchend den Garten. Schubert war (wie ge- 
wöhnlich) bet der Aufführung nicht gegenwartig. 

Cin anderes Mal ſchrieb er, im Bette liegend, in aller 
Cile ein Gelegenheits-Cerzett ") fiir Umlauff, welches diefer 
bei ihm beftellt und auf das er gan; vergefjen hatte, weil ibm 
das Gedidht abhanden gefommen war. Solcher Fille 
muſikaliſcher Schlagfertigheit waren noc) manche yu verzeichnen. 

Der Subel feiner Freunde und der allmälig fich fteigernde 
Beifall des grofen Publifums, welcher Andere berauſcht und 
zur Selbſtüberſchätzung getrieben hatte, brachte ihn nicht auger 
Faſſung, und die ehrende Anerfennung, die ihm von vielen, 


1) Dieſes Terzett ift wabrideinlid verbrannt. 
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durch Rang, Geift und eigene Künſtlerſchaft ausgezeichneten 
Perfonen zu Theil wurde, liek ibn ein ftrenges Maß von 
Selbjtgefihl nicht überſchreiten. Unter den muſikaliſchen Künſt— 
fern, welde an Franz regen Antheil nahmen, finden wir 
©. M. Weber, Hummel und den Sanger Lablache, welch’ letz— 
terem Schubert drei italienifche Gefange dedicirte. Mit Theo- 
bor Körner, der fich in den Jahren 1811—1813 in Wien 
aufbielt, war er gerade um jene Beit, als es ihn trieb, fic 
ausſchließlich der Runft zu weihen, befannt geworden, und 
diefer ermangelte nicht, ihn in feinem Entſchluſſe zu beſtärken!). 


Schubert wurde haufig in muſikaliſche Kreiſe?) gezogen, 
und da geſchah es denn zuweilen, dak, wahrend der ausiibende 
Künſtler mit Lobjpritchen iiberhauft wurde, Niemand des fleinen 
Wrannes gedachte, der, am Clavier figend, die ſelbſtgeſchaffe— 
nen Lieder mit feelenvoflem Spiel begleitete, über welche Ver— 
nachläſſigung übrigens der anfprucdslofe Künſtler um fo 
leichter hinwegſetzte, als ja der BVeifall, womit ſeine Compofi- 
tion aufgenommen wurde, zulegt auch ifm galt. 


In derlei Kreifen, bejonders in eleganteren, die er nur be- 
trat, um aus Gefalligfeit feine Lieder 31 begleiten, war er ſchüch— 
tern und wortfarg. Während er am Clavier ſaß, machte er 
das ernfthaftefte Geficht, und war die Sache gu Ende, fo pflegte 
er fich in ein Nebenzimmer zurückzuziehen. Unbekümmert um 


") Mach einer Mittheilung Spaun's. 


*) Sn einer diefer muſikaliſchen Geſellſchaften fupplirte einmal 
Lablache den zweiten Bah im ,,Gondelfahrec” ; Hummel fantafirte in einer 
Soirée bei Fran v. Laseny yu Sdhubert’s Freude über bas Lied: „Der 
blinde Knabe”, nachdem es Vogl eben gefungen hatte. 
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Lob und Beifall, wich er den Complimenten aus, und fühlte ſich 
befriedigt wenn ibm feine Freunde ihre Zuftimmung bezengten"). 

Anders war es, wenn er fic) durch feine Feffeln der 
Convenienz beengt fah; da löste fic) feine Runge ju heiterer 
Geſprächigkeit, es fehlte ihm dabei nidt an Wik und launigen 
Einfällen?), und wenn er auch hie und da felbjt ftiller blieb, 
jo nahm er doch Theil an der Luft der Andern. Den Ausdrucé 
lauter Fröhlichkeit fannte er nicht; fein Lachen beftand nur 
in einem etwas heiſeren gepreften Kichern. 

Obwohl er felbjt nicht tangte, befuchte er doch zuweilen 
die Hausbälle vertrauterer Familienfreife, ftets bereit, ſich 
jum Clavier zu fegen, wo er dann ftundenlang reizende Tanz— 
muſik improvifirte. ene Stiide, die ihm gefielen, mieder- 
bolte er, um fie im Gedächtniſſe zu bebalten, und fofort auf— 
zuſchreiben. 

Hand in Hand mit ſeiner Beſcheidenheit ging auch die 
Achtung, die er für die muſikaliſchen Leiſtungen Anderer, ſelbſt 
im Liederfache, das er doch wie Keiner vor und nach ihm be— 


herrſcht hat, hegte. 


) Als in dem Hauſe der Fürſtin Kinsky vor einer Geſellſchaft 
mehrere ſeiner Lieder geſungen worden waren, ohne daß ſich Jemand 
um ibn bekümmert hätte, und die Hausfrau endlich ſelbſt gu ibm hiutrat, 
um ihm einige ſchöne Worte zu ſagen und gleichſam das Benehmen 
der Gäſte zu entſchuldigen, antwortete er der Fürſtin, ſie möge ſich 
nicht bemühen, er fei das ſchon gewohnt und fühle ſich fo weniger 
genirt. 


*) Sold launiger und trefjender Einfälle dürfte nameutlich WM. 
Schwind viele gu erzählen wiffen. Sdubert’s Parodiren des ,, Erifinig”, 
welden er durch die Ribne eines Kammes fang, die Gefdidte mit den 
zerriſſenen Goden u. a. m. find echt Schubert'ſche drollige Cinfille. 
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Sn jungen Jahren hatte er fich befonders an Zumfteg’s 
Lieder gebalten, von welden ihm ,,Xolmal”, ,, Maria Stuart“, 
„die Erwartung“ und „der ftille Toggenburg” lebhaftes In— 
tereſſe einflößten; an Kreutzer's „Wanderliedern“ fand er ſo 
großes Gefallen, daß er einigen Schmeichlern, die ihm zu— 
liebe daran mafeln wollten, erklärte, fie gefielen ihm febr 
und er wiinfdte fie componirt 3u haben *). 


Es ift eine befannte Thatfadhe, dag Schubert ein auf- 
richtiger Berehrer des Weines war; ja es gibt Leute, welde 
ibn gum Trunfenbold yu ftempeln fuchen, wahrſcheinlich eini- 
ger Harmlofer Exceſſe wegen, deren er fich allerdings ſchuldig 
gemacht bat *). 


Franz liebte guten Wein. Da er ungeadtet der Bor- 
ftellungen um feine Gefundbeit beforgter Freunde nicht gu be- 
wegen war, die Kraft des Getrankes durch Vermengung mit 
Waffer gu mildern, und da er nicht viel des Weines vertrug, 
fo geſchah es wohl, daß er, befonders im Gajfthaufe in fröhlicher 
Gefellfdaft, oder wenn in Privathaufern „gute Gorten” ge- 
reicht wurden, mitunter über das Ziel hinausfdog, und 
dann entweder aufbraufend und beftig wurde, oder, wenn ibn 
der Wein ſchon betiubt hatte, in ein bedenkliches Stillleben 


— — — — — 


) Aus Joſef von Spaun's Aufzeichnungen. 


2) Belanntlich mußte aud Beethoven den Vorwurf über fic ergehen 
laſſen, ein Zrinfer gu fein und zwar in Folge einiger Ausnahmöfälle 
von der ibm fonft fo eigenen Mäßigung, die (im Sabre 1826) durch 
frembe Beranlaffung berbeigefithrt wurden. (A. Schindler, Biografie 
Beethoven’s, II. Th. S. 297.) 
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verfanf, wo dann fein Wort mehr aus ihm herauszutrie- 
gen tar '), 


') Wilhelm Chezy, dev durch Ernft von Feudtersleben in jene 
Tafelrunde eingefiibrt worden war, welde fic in bem Boguer'ſchen 
Raffeebanfe gu verſammeln pflegte und deren Mitglied aud Schubert war, 
fpridt fis in den ,,Grinnerungen aus meinem Leben” (Bd, I. S. 292) 
darüber in folgender Weife aus: ,,Letder hatte ſich Schubert mit fetnen 
lebensdurftigen Neigungen zu jenen Abwegen verirrt, die gewöhnlich keine 
Rücklehr mehr geftatten, wenigftens feine geſunde; die Bekehrung ift niet 
allemal gleichbedentend mit Umfebr, befonders wenn einer nad dem Bei- 
fpiele bes befannten alten Teufels fic) gum Cinfiedler macht. Dod 
aud zu folder Bekehrung fonnte Schubert nidt gelangen, da er ſchon 
in feinem dreiunddreigigften Sabre ftarb. Gr fete einen gewiffen.. . 
foll ich fagen: Stolj? in die Unfille, welche ihm anf wilden Wegen 
zugeſtoßen waren. Sedenfalls that er fich etwas darauf zugute. Die 
reizenden Müllerlieder hatte er unter gang anderen Schmerzen gefest, 
als jene waren, bie er im Munde des armen Mühlknappen mit der 
verſchmähten Liebe durch feine Noten unfterblidh madte. Auch dem 
Weine war er zugethan wie nur je ein Siinger der holdſeligſten Kunft. 
Dod wenn das Blut der Rebe in ibm glühte, tobte er nit etwa, 
fondern liebte e8, in einen Wintel zurückgezogen, ſich behaglich ftiller 
Wuth zu iiberlaffen, ein lächelnder Tyrann, der, wenn es anging, 
irgend etwas obne Lärm vermiiftete, 3. B. Gläſer, Teller, Taſſen, 
wobei er gu ſchmunzeln und die Augen gang Mein zuſammenzukneifen 
pflegte“ — Wenn er im Gafthaufe etwas ,iiber die Tare” getrunfen 
bette, pflegte er dem Kellner, fobald e8 gum Zahlen fam, verftoblen 
unter bem Tiſch die Hand zu zeigen, der dann an der Zahl der vor- 
geftredten Finger die Babl der vertilgten Seidel abzuzählen hatte. — 
Cin Freund Schubert's erwähnt aud gerne des jogenannten ,,ver- 
trunfenen Ouartetts”, eines Minnerquartettes, welches, bevor es 
Seubert componirt hatte, aud fdon „vertrunken“ war. Der Weir 
fpielte dabei unferm Franz iibel mit. Er wobhnte damals (1827) anj 
der Baftei. 
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Wenn viel und guter Wein auf dem Tifche ftand, mupte 
man auf Franjen ein wachfames Auge haben; fo bezeugen aus- 
nahmslos alle jene Perſonen, welche aus diefer Schwäche 
Schubert's fein Hehl machen, und Gelegenheit Hatten, ihn bei 
folden Anlaffen yu beobachten. Man ijt auch vielfach geneigt, 
ben häufigen Genug von Wein als die Urſache der Ropf- 
leiden und Blutwallungen zu bezeichuen, welchen fer in den 
festen Sahren feines Lebens unterworfen war, und felbjt div 
Rranfheit, ver er fo febnelf erlegen, wenigftens zum Theil 
feiner Neigung gu geiftigen Getranken zuzuſchreiben. 

Auf diefe Thatſachen reducirt fic Sehuberts „Trunk— 
boldenthum” ; der ſchlagendſte Beweis aber dafiir, dag er 
ji in der Regel in geordnet niichternem Zuſtande befun- 
ben, liegt in der Dtafjenhaftigfeit der von ifm ohne Zweifel 
in vollfter Geiftesfraft producirten Werke, welche ein Menſch, 
ber die ihm fo farg zugemeffene Lebenszeit nicht gehirig aus- 
niigt, nimmermehr zu Stande bringen wiirde. 

Uebrigens wird aud) Schubert, gleich vielen anderen 
bedeutenden Naturen, jenes fo oft verfagte Recht in Anfprud 
nehmen bdiirfen, bet feiner fittlichen Werthſchätzung mit feinem 
anderen Maß gemeffen zu werden, als gewöhnliche Mtenfden- 
finder, deren Fehler und Schwaden oft gar nicht beadhtet 
oder wenigſtens mit Schonung beurtheilt werden, während 
dieſelben Mängel an hervorragenden Menſchen als wefentlice 
Charafterziige angenommen, und dasjenige, was menfdlice 
Schwäche war, nur zu gerne als Lafter hingeftellt wird '). 


) So ift es aud) Mozart ergangen. (S. Otto Jahn UI. Vand, 
S. 173 fi) 
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Dem weiblichen Geſchlechte gegeniiber war Franz 
nichts weniger als unempfindlid. Die finnlichen Neigungen 
traten übrigens bet ihm feineswegs in Dem Grad äußerlich 
hervor, als dieß fonft bei Dtenfden von fo lebbafter Fan— 
tafie der Fall zu fein pflegt. Ueber das fentimentale Ber- 
liebtjein ber Freunde madte er fich gerne luſtig; er felbft 
aber blieb nicht frei von erotifden Regungen. Ciner Her- 
zensneigung wurde bereits gedacht, an anderen dürfte es 
nicht gefeblt haben; fie waren aber alle voriibergebender 
Natur, und weit entfernt, ein dauerndes Verhältniß zu be- 
gründen. Uebrigens hat Schubert (wie mir v. Schober mit- 
theilte) gerade iiber derlei Begiehungen felbjt feinen ver- 
trauteften Freunden gegeniiber große Zurückhaltung beobadtet. 

Von den Auffiihrungen feiner Werke hielt er fic ge- 
wöhnlich ferne. Gr war ein Freund einfamer Arbeit, fobald 
aber diefe abgethan, verlangte es ihn nach gefelligem 
Verkehr, und jedes Feft, jede Zerftreuung und Unterbaltung 
erbielt fiir ihn nur durch zwangloſes Beieinanderfein die 
wabhre Würze. Befdeidenheit war ein Hauptyug feines Cha- 
rafters; fie ging biéweilen in eine Art von Zurückhaltung 
und Schiichternbeit iiber, die ibn um die vollen Friidte 
jeines Fleißes brachte '). 

Mur wenn er den Oru der äußeren Verhältniſſe yu 
jebr fühlte, und den ſchmerzlichen Gedanfen, weld)’ verhalt- 
nißmäßig geringer Lohn feinen Leiftungen zu Theil werbde, 
nicht mehr von fich abweiſen fonnte, machte er feinem Un- 


') Sere Lidl in Wien theilte mix über diefen Punft (als Wugen- 
zeuge) ein frappantes Beifpiel mit, wobei die Berleger eine nit febr 
erbauliche Rolle ſpielen. 
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muth in Worten Luft, welche fich von Bitterfeit nicht frei 
Hielten, und zugleich verviethen, da er von dem Bewuftfein 
feines Werthes erfüllt war. 


Sein von Natur aus fdiichternes Wefen und unan- 
genehme Crfahrungen, die ihm fein fcblichter gerader Sinn 
und feine unumwundene Wabhrheitsliebe bereitet haben, hiel- 
ten ihn von der gerdufdvollen Welt und ihrem Treiben um 
fo entfernter, als fein, allem Glitter abholdes Wefen fiir 
biefelbe nicht pagte, und er der Gefahr, migverftanden zu 
werden, auf diefem Weg am ficherften auswich *). 


On den legten Jahren ſeines furzen Erdenwallens ſcheint 
ber Ernſt bes Lebens in ftirferem Maße, als dieß früher der 
pall war, über ihn gefommen 3u fein, doch ohne dak fich fein 
pon Natur aus heiterer Sinn in Unmuth und thatenlofes 
Hinbriiten verwandelt hatte. Bor derlei Gemiithézuftinden 
bewahrte ifn — wenigftens fiir die Dauer — feine fic 
gleid) bleibende überſchwängliche Productionsfraft*), von 
welcher die Werfe eben diefer Periode beredtes Zeugniß ab- 
legen. Die in Schubert erwadte Sehnſucht, fic) eine ge- 
ficherte Exiſtenz zu griinden, die Nichterfüllung der damit 
in BVerbindung geftandenen Hoffuungen, und mehr als diefes 
noc, ein andauerndes Unwohlſein migen zu jener Gemiiths- 


) Aus bem von Blahetfa verfaften Mefrolog im der Wiener 
Theater⸗Zeitung 1828. 

2) So bradte er nad Bollendung bes erften Cheiles der „Win— 
terreije” einige Zeit recht beiter in Graz gu und vollendete nad feiner 
Rückkehr den zweiten Theil derfelben. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 31 
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verftimmung wefentlich beigetragen haben, und jo fanden 
aud) die diifteren Gefinge der ,Winterreife’ in der 
Phantafie des Tondichters fruchtbaren Boden. Ob die Com- 
pofition diefer Lieder ben Oru feiner fiſiſchen und mora- 
liſchen Leiden noch vermehrt habe, wie von mander Seite 
behauptet wird, mige dahin geftellt bleiben’); e8 Tiegt 
vielmehr ber Gedanfe näher, daß er fich durch die künſt— 
leriſche Bearbeitung jener Reihe von Gevdichten, deren Ge- 
lingen ihm wahre Befriedigung gewährte, von der triiben 
Weltanſchauung befreit habe, wie denn auch die vielen nad 
der ,, Winterreife’ entftandenen Compofitionen feinen Slug 
mehr auf umbiifterte Seelenzuſtände geftatten. 

Sun dem VBorausgegangenen wurde eine Charatterijtif 
Schubert’s gegeben, foweit fic) diefelbe aus Crfcheinungen 


1) So fagt 3. Mayrbhofer (Crinnerungen an Franz Schubert): 
„Schon die Wahl der „Winterreiſe“ beweift, wie ber Tonſetzer ernfter 
geworden. Er war lange und fdwer franf gewefen, er batte nieder— 
ſchlagende Erfabrungen gemadt, dem Leben war die Rofenfarbe ab- 
geftreift; fiir ibn war ber Winter eingetreten. Die Gronie des Did- 
ter’, in Troſtloſigkeit wurzelnd, fagte ibm gu, ic wurbe ſchmerzlich 
ergriffen.” — Spaun theilt in feinen Aufzeichnungen mit, Schubert 
babe die Vollendung der ,,Winterreife’ den Freunden mit den Worten 
funbdgegeben: „Ihr werdet den Grind meiner diifteren Stimmung bald 
erfabren, ich werde euch bet Schober ſchauerliche Lieder vorfingen, fie 
haben mic) felbft angegriffen.” — Schober erflirt fid gegen jede 
berartige Ausſchmückung, und auf Schubert's eigene Productions- 
fraft binweifend, bebauptet er, der Tondidter babe eben in feiner flei- 
nen Bibliothel, die ihm Schober eingerictet hatte, Müller's Lieder 
porgefunden, fid) von denfelben angejogen gefilblt umd fie, fo wie viele 
anbere Gebdidte, in feiner Weiſe mufifalijh ftimmungsvoll wieder- 
gegeben. 
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des äußeren Lebens berftellen ließ, Erſcheinungen, die faft 
nie liber das Diag des Gewöhnlichen, Alltäglichen hinaus— 
geben, und darum aud) die geſchilderte Perſönlichkeit in diefem 
Licht erſcheinen laſſen. 

Ein erſchöpfendes, ungleich bedeutenderes Bild dieſer 
ſo eigenthümlichen, zart organiſirten Natur würde ſich dann 
entwerfen laſſen, wenn die Geiſteswerkſtätte aufgedeckt, und 
wie dieß bei den meiſten großen Künſtlernaturen zutrifft, die 
innige Wechſelbeziehung zwiſchen äußerem Leben und gei— 
ſtigem Schaffen wahrnehmbarer geweſen wäre, als es bei 
Schubert der Fall geweſen iſt. 

Es hat aber vielleicht außer ihm keinen großen Ton— 
dichter gegeben, deſſen äußere Exiſtenz von der Kunſt ſo gänz— 
lich losgelöſt, und in keiner Beziehung zu derſelben geſtan— 
den hat. Sein Erdenwallen zog ſo ereignißlos und unſchein— 
bar vorüber und ſtand ſo ganz außer allem Verhältniß zu den 
Werken, welche dieſer, wie vom Himmel gefallene Genius 
geſchaffen hat, daß man ſich zuletzt immer nur an dieſe wird 
halten müſſen, um des reichen Schatzes von Geiſt und Ge— 
müth gewahr zu werden, der in Schubert gelegen hat. 

Sm gewöhnlichen Leben (fagt Franz Schober von ifm) 
war nur Wenigen, und diefen in feltenen geweihten Stunden 
Gelegenheit geboten, fich gu überzeugen, welch’ ein Seelenadel 
ihn auszeichnete, und fie entnahmen dieß aus Zeichen und 
Worten, welche fic) nicht leicht wiederholen und befdreiben 
laſſen. 

Als Abſchluß der „Charakteriſtik“ möge noch ein Gedicht') 
pon Fran; Grillparjzer feine Stelle finden, in welchem 


1) Eridien abgedrudt in ber Wiener Zeitidrift Sabrg. 1841, Rr 5, 
31° 
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der mit Schubert wobhlbefaunte Dichter deffen eigenartiges 
Kiinftlerwefen in den folgenden Zeilen zufammenfaft: 


Seubert heiß ih, Schubert bin id, 
Und als folder geb’ id mid. 

Was die VBeften je geleiftet, 

Ich erfenn’ es, ich verebr’ es, 
Immer doch bleibt's auger mir. 
Selbſt der Kunſt, die Kränze windet, 
Blumen ſammelt, wählt und bindet, 
Ich kann ihr nur Blumen bieten, 
Sichte ſie, und — wählet ihr. 

Lobt ihr mich, es ſoll mich freuen, 
Schmäht ihr mich, ich muß es dulden; 
Schubert heiß ih, Schubert bin id, 
Mag nicht hindern, fann nicht laden; 
Geht ihr' gern auf meinen Pfaden, 
Nun woblan, fo folget mir. 


X VILL. 
(Ueberf dau.) 


Das deutſche Lied feiert in Franz Schubert feinen 
größten, genialften Meiſter. Er hat fich wohl in allen zu feiner 
Beit befannten Dtufifgattungen verfucht, und als Giner der 
Erſten bervorgethan; das Cigenthiimlichjte und Vollendetfte 
aber, was wir von ihm befiten, ift bas ied. Rein Ton- 
dichter hat ihn davin erreicht, gefchweige denn übertroffen, und 
fo wird er allenthalben als Fürſt im Liederreich begriift 
und bodgebalten. 

Die Anfänge des Liedes, diefer fo recht dem Inner— 
fter der Menſchenbruſt entfpriefenden Pflanze, reichen bis 
in die erfte Zeit der Ausbreitung des Chriftenthums zurück, 
durch welches der Reichthum der Innerlichkeit juerft er- 
ſchloſſen, und damit aud) die Sangesluft gewedét und gefir- 
dert wurde. Jahrhunderte aber zogen voriiber, bis e8 die 
mannigfaden Phaſen feiner Fortbildung durchlaufen hatte, 
und —- erft in unferen Tagen — jenen künſtleriſchen Höhe— 
punft erreichte, auf welchem wir nunmehr dasfelbe als eine 
in fic) abgefchloffene bedeutungsvolle Runftgattung erblicen, 
unb bon dem aus fein eigenartiges Wefen die ganze Ton- 
welt belebend und befruchtend durchdringt. 
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Die Entwidlungsgefhicte des deutfden Liedes weift 
darauf bin, dak dasfelbe erft dann die fefte Grundlage fiir 
jeine Weiterbiloung gewann, als e8 fic) aus den Banden 
des ſyllabiſch recitivenden alten Kirchenliedes und der Sprad- 
melodie der Minne- und Meifterfinger ') losgerungen und dem 
energiſch vordringenden Volksgeiſt anvertraut hatte, unter 
deſſen belebendem Hauch die liebliche Knospe des Liedes, das 
Volkslied, emporfeimte. 


Das Volf fang eben feine eigenen Lieder. Diefe gingen 
von Mund zu Mund und Niemand aus der Wenge dachte 
daran, die Yieblingsweifen in Notenzeichen feftzubalten. 
Muſikaliſche Meiſter, als fie der unverwilftlichen Macht die- 
jes weltlichen, weſentlich melodiſchen Schatzes gewahr wur- 
den, bemächtigten ſich ſeiner, und ſchufen durch contrapunfti- 
ſche Bearbeitung das Volkslied zum Kunſthied um, an 
welchem im Gegenhalt zu der inſtinktmäßig ſich ausſprechen— 
den Volksweiſe ſofort die glattere Form, mitunter auch ein 


) Der Minnefang blühte um 1100—1500. Der berühmte 
Wettftreit auf der Wartburg fand im Jahre 1207 ftatt. Ciner der letz— 
ten Minnefinger: OS wald von Woltenftein, ftarh 1445. — Die 
Blütezeit ber Meifterfinger fallt in die Jahre 1300—1600. Der 
Meifterfinger Hans Sas ftarb 1576. Sein völliges Ende fand 
ber Meiſterſang erft im Jahre 1839, wo die letzten vier Mtitglieder det 
Ulmer Singſchule ihr Innungszeichen ablegten. Der Meiſterſänger 
hohe Schul' war (nad) Wagenſeil) vornehmlich in Nürnberg, ihr Sam- 
melplatz in Mainz. — S. A. Reißmann: „Das deutſche Lied in 
ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung“, Kaſſel 1861. — A. W. Ambros: 
„Geſchichte der Muſik“, I. Bd. S. 258 u. ff. 
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tieferes Erfaſſen des Inhaltes zu Tage trat, doch ohne daf 
das Vied ein individuelles Gepräge erhalten hatte '). 

Diefes fubjective Moment gelangte, einen entfdeidenden 
Wendepunft in dem Fortfdreiten des Liedes bezeichnend, 
erft dann zur Geltung, als im Gefelge der Oper, der Can- 
tate, des Oratoriums und Concerted die Snftrumentalmufit 
ein gewiffes Maß von Selbjtjtinrigteit gewonnen hatte, und 
die damit in Berbindung ftehende Arie allmalig wieder 
auf das (von den Meiſtern mittlerweile vernachläſſigte) Lied 
zurückführte, weldem nun auch die reicheren Mittel der dra- 
matiſchen und der Snftrumentalmufit zu feinen Zwecken unge- 
ſchmälert zu Statten famen *). 


1) ,Gine große Zahl deutſcher, forniger, aber ſchon weit feiner be- 
lebter wärmerer herzlicher Volfslieder, welche im der Zeit zwiſchen 1480 
und 1550 eben beliebt waren, ift in den tüchtigen funftreichen Bear- 
beitungen derfelben durch die Meifter der damaligen Schule deutſcher 
Tonſetzer erhalten, gu welder Manner zählten, wie Heinrich Find, 
Loren; Lemlin, Heinrich Iſaak u. a.m. Neben folden Meiftern waren 
aud die Lanteniften bedacht, fiir ihr Publikum beliebte Vollsweiſen in 
Lautentabulatur zu bringen, und bie Organiften dergleiden auf ibrem 
Inſtrumente hören gu laffen. Das VBollSslied, einer Feldblume gleid, 
bie am Morgen in ftiller Lieblichleit daftebt, und Niemand weiß yu 
jagen, wer fie gepflangt bat, wurde fo in den Runftgarten der höheren 
Mufif verfetst und entfaltete fich zu Bliiten von oft wunbderbarer Pradt 
und fille’. — Ambros Geſchichte der Muſik, Bd. II., S. 281 u. ff. 

7) Die Arie, als der lyriſche Ausdruck einer feftgebaltenen Stim- 
mung, tubt wohl auf derfelben Bafis wie bas Lied, geht aber iiber die 
Liedform in bem Maß hinaus, als das darjuftellende Gefiiblsobject 
weiter und bebdentender wird und jenes des Liedes iibervagt. Die 
deutſchen Meifter (Handel, Bah, Glu) bewirften dieſe Erweiterung 
durch reidere harmonifde Anlage, wogegen die Staliener in dem 
figurirten Gefang und daburd) zu erjielenden Theatereffect die Haupt- 
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Neuer und mächtiger Smpuls wurde ihm (im ſechzehn— 
ten Sabrhundert) durch die in Folge der Reformation ver- 
inderte Bedeutung des Rirdhengejanges*), durch die Griin- 
bung von Singchören, durch die Cultivirung des einſtim— 
migen Liedes in Schule und Haus, durch die Verwendung 
ber Laute als Begleitungsinftrument und namentlid aud 
durch die eingehende Pflege, welche das lyriſche Lied in 
ber Poefie fand*), dem fich nun die Componiften mit er- 
neuertem Eifer zuwendeten. 


In dem Maße aber, als die Muſik überhaupt ihre 
Herrſchaft über die Nation immer mehr ausbreitete, begann 
das urſprüngliche Volkslied abzublühen. Die fortſchreitende 
muſikaliſche Bildung drängte den Volksgeſang immer ent— 


ſache erblickten. Graun, Haſſe, Telemann, Benda, Doles und Quanz 
neigten der italieniſchen Weiſe zu; an die deutſche hielten ſich Mar— 
purg und die Schüler Seb. Bach's, dieſe durchweg der norddeutſchen 
Schule angehörig, deren Spuren aud in die Jetztzeit nod hereinragen. 
— S. Reißmann: „Das deutſche Lied“. 


') Hier kommt insbeſondere der Choral in Betracht, der auf 
Grund der proteftantifden Lebensanfdauung yu einem guten Theil aus 
bem Bolfslied fic) entwidelte, dieſes aber hinwieder mannigfach umge— 
ftaltete. Der reichere Rhythmus des VBollSliedes mute diefem nidt 
felten abgeftreift werden, damit es evangeliſches Rirdenlied wurde. 


*) So entftand gu Anfang bes 17. Jahrhunderts der Palmen— 
orden, um 1643 die Zeſen'ſche deutſchgeſinnte Geſellſchaft 
in Hamburg und 1656 ber Schwanenorden an der Elhe — Ber- 
eine, die es fid) zur Anfgabe machten, der deutſchen Poefie den 
Weg zu ſchönſter Cntfaltung zu babnen, Jn dem _ ,,Palmenorden“ 
ragten al8 Dichter die Schleſier: Martin Opis und Chriftian Hofmann, 
fobann Flemming, Gryphius und Kaspar von Lobhenftein hervor. 
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ſchiedener in die feftgefiigten Formen des funftgemagen Ge- 
fanges und es entfaltet fich als neue Blithe das v olfs- 
thümliche Lied, die Mitte haltend gwifchen dem eigent- 
lichen Volfsgefang, von welchem es die leichtere Fakbarfeit des 
Inhaltes, und dem RKunjtlied, von dem e8 die ausgebildetere 
form entlebnt. 

Hatte ſchon das alte Volkslied durch feine Naivetit und 
den unverfiegbaren Reichthum des Volksgemiithes, aus dem 
es ſchöpfte, eine Fille mannigfadher Geftaltungen hervorge- 
zaubert, fo ſchwoll diefe felbftverftindlich noch iippiger unter 
der Hand jener Künſtler, die es verftanden, volfsthiimliche 
Gefinge in des Wortes hiherem Sinn yu fchaffen. ft es 
dod) eben dieſes volksthümliche Clement in feiner edelſten 
Bedeutung, welches, künſtleriſch durchgebildet, fo vielen Wer- 
fen ber größten muſikaliſchen Meifter, und namentlich auch 
der Schubert’fchen Muſe, ihre allgemein durchgreifende Wir- 
fung geficdert hat und deren Lebensfähigkeit auch fiir die 
Zukunft gewährleiſtet *). 


— — W⸗8 n — 


) So beruht die Größe und Unvergänglichkeit der Händel'ſchen 
Oratorien ganz hauptſächlich nod auf dem volksthümlichen Bug, der 
Die Chore durchweht; wie midtig der Volfsgefang in die Suftrumental- 
und Gejangsmufif Haydn's und felbft S. Bach's bineinragt, bedarf feiner 
weiteren Ausführung; und eben diejes Volksthümliche ift e8, weldhes 
den fitnftlerifd fo vollendeten Dramen Mozart's, Weber’s u. ſ. w. unver- 
wiiftlide Sugendfrifdhe und Anziehungskraft verleibt. — An der Ge- 
ſchichte der europäiſch-abendländiſchen Muſik — bemerft Ambros — 
(Geſchichte der Mufif II. Bd. S. 276) ift das Volkslied von höch— 
fter Wichtigkeit; es bildet neben dem Gregorianifden Geſang die zweite 
Hauptmacht. Es war der unerfdhipfliche Hort, aus bem die größten 
Meifter des Tonjakes die Melodien entnabmen, welche fie nidt blos 
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Die Pflege des Munftliedes hatte bis in das acht- 
zehnte Sabrhundert hinein überwiegend der deutſche Norden 
auf ſich genommen, wo ſeit geraumer Zeit eine ungezählte 
Schaar von Componiſten) ſich fiir die Fortbildung desſelben 
thätig erwies, während in dem größeren Theil von Süd— 
deutſchland, und insbeſondere auch in Wien, das im Geſang 
dem Virtuoſenthum (italieniſcher Geſang) huldigte, die Be— 
deutung des Liedes eine kaum nennenswerthe war. Sm Nor- 
den übte die italieniſche Oper noch keinen übermächtigen 
Einfluß aus. Dort war es vielmehr das Singſpiel, 
welches fördernd und umgeſtaltend auf das Lied einwirkte. In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtanden aber 
auch in Norddeutſchland die beſcheidenen Anfänge der deut— 
ſchen lyriſchen Poeſie, vertreten durch die Liederdichter Weiße 7), 
Gleim, Hagedorn, Jakobi u. a. m., denen ſich Adam Hiller 
als Liedercomponiſt und Vorläufer noc) anderer Componiſten bei- 
geſellte). Als dann Herder den Sinn fiir das Volkslied neu 
gewedt hatte, und mit Goethe’s lyriſchen Gedichten ein neuer 


weltlid gu funftoollen mebritimmigen Liedern umbilbeten, fondern auf 
welde fie felbft geiftlide Tonſtücke der größten ernſteſten Art anfbanten. 


') S. Reifmann: „Das deutſche Lied“, S. 96 u. ff. 


*) Weiffe wollte durch feine Opern die Deutfden zum gefelligen 
Gefang anbalten, und in der That wirlte die Operette auf die Aus— 
bildung des Liedes zurück — S. Otto Jahn: Mozart, Bd. III. 
S. 342 ff. 


) Neefe, Reichardt und Glud componirten and Rlopftod’ ide 
Oden, dod ohne damit durdgreifenden Einfluß zu gewinnen. Aud 
Schubert verfucte fich an den Oden und gwar mit größerem Erfolg. 


491 


Viederfriibling aufgegangen war, began auch fiir das geſun— 
gene Lied die neue Periode, in welder Melodie und VBeglei- 
tung, inniger dem Wort fic) anſchließend, die geheimen Züge 
des menſchlichen Herzens pragnanter, als es bisher geſchehen, 
zum Ausdruck bradten. 

Sm Norden Deutfehlands ſchloſſen Klein’), Berger’), 
Rethhardts) und Relter*) (die beiden Letsteren beinahe 
ausſchließlich der Goethe'ſchen Poeſie huldigend) die ihnen 
vorhergegangene Reihe von Liedercomponiſten zu einer Zeit 
ab, als Franz Schubert's Geſtirn ſchon im Aufgehen begrif— 
fen war; im Süden waren Haydn, Mozart und Beet— 
hoven auch im Lied ſeine unmittelbaren Vorläufer. Die 
obengenannten, der Berliner Schule angehörenden Lieder— 
componiſten beſtrebten ſich wenigſtens in einigen ihrer Ge— 
ſänge, die Innigkeit des Volksliedes mit der Poeſie des 
Volksausdruckes zu verbinden, und überhaupt die muſikaliſchen 
Darſtellungsmittel für das neuentſtandene lyriſche Gedicht (ins— 
beſondere das Goethe'ſche) beſtimmter zu bezeichnen. Was die 
Tonheroen Haydn, Mozart und Beethoven im Lied 
geſchaffen, fteht gwar in feinem Verhaltnig zu ihren Schö— 
pfungen auf dem Gebiet der Oper und der Inſtrumental— 


1) Klein (Bernhard), geb. 1794 yu Köln, geft. 1832 als Mufif- 
director an der Univerfitit in Berlin. 


2) Berger (Ludwig), geb. 1777 in Berlin, geft. dafelbft 1839. 


3) Reichardt (Friedrid), geb. 1751 gu Königsberg, wurde Hof- 
fapellmeifter in Berlin, fpater in Raffel, und ſtarb 1814 in Giebichſtein. 


*) Belter (Carl Friedrid), geb, in Berlin 1758, geft. dafelbft 
1832, wenige Monate nach Goethe. 


492 





muſik; aber der Genius ließ fic) auch hier fein Recht nicht 
rauben, und fo finden fich denn auch unter ibren Geſangs— 
compofitionen mebhrere Meiſterſtücke vor, welche an me- 
lodifcer und harmoniſcher Schinbeit alles vordem in diefer 
Art Gefcdaffene iiberragen. 

Die Lieder Mozart's find entweder in der ganz einfachen 
Weife des volfsthiimlicden Gefanges gebhalten, oder fie find, 
wo ein ideellerer Inhalt vorliegt, ſeeniſch erweitert'). 
Die einjelnen Züge ves Gedichtes erfdeinen da in einer 
gewiffen Selbſtſtändigkeit mufifalifd) wiedergegeben, und es 
tritt eine Liedform ju Tage, in welcher der poetifde Inhalt 
rückhaltloſer zum Ausdruck gelangt, als dies bei der zuſam— 
mengefagten Art des ftreng lyriſchen Liedes der Fall: ift. 

Gleichwie Mozart, dem Zug feiner fiinftlerijden, gum 
Drama hindraingenden Individualität folgend, das Lied fce- 
nifd) erweiterte, war e8 dem Beethoven’ jfden Genius be- 


1) Unter ben einundvierzig befannt gewordenen Mozart'ſchen 
Liedern (aus welden iibrigens einige Arietten und mebrftimmige Ge- 
fange ausgufdeiden find) ragen: „Das Veilchen“, „Abendempfindung“, 
„Trennung“, „An Chloe” und ,Ungliidlide Liebe“ durch ſchönen Aus— 
druck und Formvollendung über die anderen hervor. Die beiden erſt— 
genannten find ſeeniſch erweitert. Das Lied: „An Chloe” nähert ſich 
der Art einer italieniſchen Canzonette; „Unglückliche Liebe“ iſt dramas 
tiſch leidenſchaftlich gehalten. Alle übrigen Lieder ſind, wenn auch nicht 
ohne Reiz, ſo doch muſikaliſch unbedeutend. Die Gedichte von Weiße, 
Hagedorn, Jakobi, Blumauer, Hermes, Hölty, Günther, Kanitz und 
Claudius boten keinen Anlaß zu größeren Compoſitionen, die lyriſche 
Poeſie Goethe's aber, aus welcher die ſpäteren Liederſänger ſo reichlich 
geſchöpft haben, ſcheint Mozart nicht befannt geweſen zu fein. Was er 
baraus gemacht haben würde, jeigt bas einjige, von ihm in Muſil 
gefetste, Goethe'ſche Lied: ,, Das VBeilden”. 
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ſchieden, dasfelbe auf inftrumentalem Wege — durch reichere 
und bedeutendere harmoniſche Grundlage in der Begleitung ") 
— weiter auszubilden und in eine höhere Sfare zu heben. 
Die Vegleitung des Gefanges gewinnt bei ihm hie und da 
eine Reichhaltigteit, die fchon auf das folgende Stadium hin— 
weift, in welches das Lied mit Schubert eintreten follte. 


Beethoven hat iibrigens (gleich Joſef Haydn) die ſchön— 
ften Vieder in ben Adagio’s feiner Inftrumentalmufit gefungen ; 
diefe find tiefer gedacht und empfunden, als feine mit Text. 
worten verfehenen Gefinge; deffen nicht zu gedenken, daf 
legtere gum grofen Theil noch nad Mozart'ſchem Vorbild ge- 
jchafjen, fiir Beethoven’s Größe in feiner Weife als Maß— 
ſtab dienen finnen 2), 


Nachdem die wieder erbliihte lyriſche Dichtung zu fefte- 
rem Anſchluß an des Didhters Wort und dadurd zu inten- 
fiverer Verwendung der mufifalifden WAusdrucsmittel hinge- 
brangt hatte, nachdem der Vater der Inftrumentalmufif, Joſef 


) Sn ben „Schottiſchen“ und „Iriſchen Liedern” find nebft dem 
Clavier aud) Streicdinftrumente verwendet. 


2) Unter den adtundvierzig verdffentlidten Lredern und Arietten 
Beethoven’s behaupten die geiftliden Lieder (op. 32), die Cantate 
(op. 48) „Adelaide“, Sehnſucht“, „Wonne der Wehmuth“, ,, Mit einem 
gemalten Band”, „Das gliidlide Land“, „Der Wachtelſchlag“, „Neue 
Liebe neues Leben” und ber berrlidhe Liederfreis: „An die ferne 
Geliebte” eine hervorragende Stelle. Beethoven war mit der Goethe- 
jen Lyrif wohl vertraut, er componirte zehn Gedidte von Goethe, 
barunter „Sehnſucht“ vier Mal, Der „Liederkreis“ ift eine mufifa- 
life Form, weldhe Schubert in den „Müllerliedern“ und der ,, Winters 
reife” nod weiter ausbildete. Die Lieder Klärchen's ans „Egmont“ 
find , namentlid) bas „Freudvoll und leidvoll“ ſeeniſch erweiterte. 
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Haydn, Lieder in volksthümlich inftrumentalem Sinn gejdrie- 
ben, Mozart und Beethoven, jeder in feiner Art, das Lied 
gu künſtleriſcher Bedeutung erhoben, und fo viele andere 
groge und fleine Meiſter an feiner Fortbilbung den regſten 
Antheil genommen Hatten, ohne daß es Cinem derfelben ge- 
{ungen ware, alle Bedingungen zur Vollendung des Ideales 
in fic gu vereinen; ward einem Sohn des deutſchen Siidens, 
dem armgebornen Schullehrersfinde in der flang- und fang- 
reiden Stadt am Donauftrande, einer Riinjtlernatur, deren 
Organismus in feiner Art fo reich und tief angelegt war, 
alg jener Mozart's oder Beethoven's, die wunderbare Gabe 
verliehen, das Innige des Volfsliedes mit der Prägnanz des 
Wortausdrudes und dem ganjen Zauber des Vocalen und 
Snftrumentalen zu verſchmelzen, und durch bas Zuriidgeben 
auf die knapp gegliederte und künſtlich in einander gefiigte 
Viedform jenes mufifalifde Kunſtwerk yu ſchaffen, in deffen 
engebegrengtem Rahmen eine Welt fic) wiederfpiegelt und in 
wunderbar vielgeftaltiger Abwechslung die garteften und lei— 
denfchaftlichjten Regungen des menfdliden Herzens zu vol- 
fem und wabrem Ausdruck gelangen. 

Diefer Meiſter, deſſen auf unerſchöpflicher Crfindungs- 
gabe und reichſter Fantafie berubende Cigenthitmlidfeit im 
Yied fcledhterdings Fein Borbild fennt, ift Fran; 
Schubert, und mit ihm erveichte die feit Sabrhunderten 
gebegte Planze ihre erfte und höchſte Blüthezeit. 

Bei Nennung feines Namens fteht vas deutſche Lied 
mit feiner ganzen unwiderſtehlichen raft vor unferer Seele. 
Gr ift der Schipfer des, auf den Urftamm des Volks— 
thiimliden gepfropften Liedes, und eben diefes volks— 
thiimlidhe Element in Verbindung mit der vollendeten 
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künſtleriſchen Durchbildung ijt e8, was demfelben eine fo 
groge Wirfung ficert, und — wie ein begeifterter Verehrer 
der Schubert’ ſchen Muſe fich ausdrückt, — bei voller Be- 
friedigung des geiftigen Bedürfniſſes und veredelten Ge- 
ſchmackes, immerdar an jene Urempfindung anflingt, die uns 
das ganze Leben hindurch an ein grofes Ganjes, an eine 
(ebendige Gemeinfdaft verwandter Elemente bindet. „Das 
Schubert'ſche Lied wirkt mit dem Rauber, den nur geniale 
Schipfungen ausiiben; er hat Tonweiſen in feiner Fantafie 
gefunden, die der Menſchenſeele ihre tiefften Gebheimniffe 
offenbaren, und ebenfo neu und iiberrafdend in ihrer Er— 
fheinung, alg vertraut und heimiſch in ihrem innerften 
Wefen die Offenbarung des Wahren im Schinen fiegreich 
vertreten. Bei den Klängen feiner Lieder erwacht die Sehn— 
fucht nad) einer ſchöneren Heimat, dem Ideal, in unferer 
Bruſt, und Sdmer; und Trauer löſen fic in jene ſüße 
Wehmuth auf, die der Aufblick zum Himmel und das Ge- 
fühl der Befähigung gibt, fic) in feine lichten Raume empor 
zu ſchwingen. Gr lauſchte der menſchlichen Stimme, die als 
Werkzeug der Tonkunſt mehr als jedes andere eine unge- 
abnte Fülle des Ausdrudes und der Schinheit entfaltet, mit 
wunderbarem Snftinct ihren fubjectiven Zauber, ibr gleichſam 
perfinlides Seelengeheimnig ab, und verftand e8 anbderer- 
feits, durch das Relief einer bedeutenten inftrumentalen Be- 
gleitung den Gefang zu beleben und charakteriſtiſch bedeut— 
fam 3u geftalten.” 


Bm Gegenfats zu den vereinzelten Liedercompofitionen 
anderer Meifter bilben Gchubert’s Lieder durch ihre unge— 
wöhnlich große Bahl unr ihren geijtigen Zuſammenhang, der 
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bie ganze Schaffensperiode des Meifters durchzieht und 
ausfiillt, in ihrer Gefammtbeit eine neue umfaffende Schipfung, 
eine volle Welt deffen, was die Menſchenbruſt an Freud’ und 
eid, an Hoffen und Sebhnen, an Liebe und Hag, Trotz und 
Grgebung und den mannigfaltigen Gefiihlen, wie diefe im 
Leben gum Durchbruch fommen, in fich ſchließt und ausſtrömt. 


Die bis jegt befannt gewordenen Lieder Schubert's 
erreidhen die Zahl von beilaufig fedshundert'). Viele 
deutfde und auch mebrere fremde Dichter lieferten dazu ein 
größeres oder fleineres Contingent von Gedicdten, und ragt 
unter den Erſteren Goethe al8 derjenige hervor, deſſen 
lyriſche Gedichte in dem Schubert'ſchen Liederkranz nad) jeder 
Seite hin die erfte Stelle fiir fic) beanfpruchen diirfen *). 
Der größte deutſche Dichter wurde auch der Sehipfer des 
modernen gefungenen Liedes. So wie vor ihm Beethoven, 
nach ihm Mendelsjohn und Schumann, wendete fic) aud 
Schubert in der zweiten Periode feines Schaffens mit Vor— 
liebe der Goethe'ſchen Lyrif zu. Quillt dod) das Lied 
Goethe's fo unmittelbar aus dem reichen, tiefbewegten Innern 
des Dichters hervor, dak der Muſiker ſchon eine bezaubernde 
Spracdmelodie vorfindet, die er fofort mit Tönen umfleidet. 


*) So viele Lieder enthilt (in Abſchrift) die Witteczel'ſche Sammlung. 


2) Qn fritbefter Zeit (1811— 1815) wählte Schubert hauptſächlich 
bie gabmen fentimentalen Poefien von Hölty, Mathiffon, RKofegarten, 
Calis u. ſ. w., wie diefe eben damals beliebt waren und bem Schul⸗ 
qebilfen in bie Hände fielen. Später wirklten Mayrhofer, Bog! und 
Schober auf feine Wahl von Gedidten ein. 


3) Er hat an 60 Goethe'ſche Gedichte in Muſik gefetst. 
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Die formelle Abrundung bes Goethe’ fchen Gedichtes zü— 
gelte auch Schubert's überſchäumende Fantafie, und fo find 
denn feine Compofitionen diefer Gedichte ihrer Mehrzahl 
nad dem Bollendetiten anjureihen, was er im Lied ge- 
ſchaffen hat"). Weniger günſtig mufte fic) Schubert's BVer- 
hältniß gu dem anderen deutſchen Dichterfiirften Friedrid 
pon Sdiller geftalten. Der ideale Geiftesflug dieſes 
Meifters, der refleftirende Bug, welcher viele feiner Poe- 
fieen durchwebt, läßt diefe nicht in dem Maße fiir die mufi- 
kaliſche Behandlung geeignet fein, als es die lyriſchen 
Weifen Goethe’s find, die, wie er felbft fagt, ,,ungefucht 
und ungerufen fic) bei ihm einftellten, und durd die Wirk 
lichfeit angeregt, in diefer ihren Grund und Boden haben.” 
Ohne Zweifel war auc) Schubert, in deffen Hande die 
Schiller'ſchen Gedichte frühzeitig gelangten, won jenem 
ſchwärmeriſchen Enthufiasmus erfiillt, mit weldhem nament- 
lich jugendliche Gemiither die Balladen und die leidens 


) Dabin gehören: Die Gefange aus „Wilhelm Meifter” und jene 
aus , Weftiftlider Divan’; ,,Ganymed“, „Schwager Kronos”, ,, Raftlofe 
Liebe”, , Erlfinig”, , Willfommen und Abſchied“, ,,Grengen der Menſch⸗ 
beit”, ,Grethen am Spinnrad“, Der Muſenſohn“, „Erſter Verluſt“, 
„Wanderers Nahtlied”, „Geheimes“. — In bem „Nachtlied“ (op. 4) ift 
auf fleinem Rahmen ein verhältnißmäßig großer Reichthum von Rhythmen 
entrwidelt und das Metrum findet faft in jeder Strofe eine andere Dar- 
ftellung. $n einigen Liedern wie: „Der Fifer”, Heidenröslein“, „Nähe 
ber Geliebten”, „Jägers Abendlied” ift bie einfachſte Liedconftruction feft 
gebalten, und es ift bauptficdlidh bie Melodie, die den Zauber der 
Worte gu einheitlidem Zug zuſammenfaßt; dagegen tritt bet anderen 
die Clavierbegleitung in bedentender und charakteriſtiſcher Weiſe hervor 
(wie 3. B. „Gretchen am Spinnrad”). Wunderbar duftig find die 
Suleifa-Lieder, 

v. Kreifle, Frang Shubert. 32 
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ſchaftlichen Poeſieen aus des Dichters Sturmperiode zu 
verſchlingen pflegen, und fo entftanden {don in den Sabren 
1813—1815 die umfangreichen Compofitionen: „Die Biirg- 
ſchaft“, „der Taucher“ und ,,Ritter Toggenburg", fowie 
mehrere Lieder, die gwar mit den {pater auf Goethe’ jhe Worte 
entftandenen den Bergleich nicht aushalten, immerbin aber 
bon der auferordentlidben Begabung des jungen Tondichters 
glänzendes Zeugnif geben. Es tritt eben hier die Wahrneh— 
mung zu Tage, dak Schubert fchon in frither Zeit einzelne 
Lieder gefchaffen hat, die vermöge threr Vollendung der reif- 
ften Periode feines künſtleriſchen Wirkens angehören könnten *). 

Cine eigenthiimliche muſikaliſche Behandlung erheiſchten 
bie antififirenden Gedidte Diahbrhofers, wie: 
„Memnon“, ,, Antigone und Oedip“, „Ifigenie“, „Aus He- 
liopolis”, „Filoktet“, „Oreſt auf Tauris", ,, Der entfiihnte 
Oreft", „Freiwilliges Verſinken“, ,,Lied des Wanderers an 
bie Diosfuren” u. ſ. w. Schubert's hohe Begabung, fiir 
jedweden ihm dargebotenen poetifden Vorwurf den rechten 
Ton anzuſchlagen und den innerften Kern der Gache ju 
treffen, tritt gerade bei diefen mehr in heroiſchem Styl ge- 
haltenen, al8 lyriſchempfundenen Gedichten mit fcdlagender 


*) So gebirt bas ſchöne tiefempfundene Lied: „Thekla eine Gei- 
fterftimme” bem Sabre 1813, „des Mädchens Klage“ (eines der edt 
lyriſchen und darum and fangbarften Schiller'ſchen Gedichte) dem Sabre 
1815 an. Aud die Lieder: ,,Emma”, „Hectors Abſchied“, „der Kampf“, 
„die Erwartung”, ,Laura am Clavier”, ,,Entziidung an Laura” u. f. w. 
ftammen aus biefer friiberen Periode. — Sch. bat im Ganjen zwanzig 
und einige Gedidte von Schiller in Muſik gefest, von welden nebft den 
oben juerft genannten gwei Liedern nod: „Gruppe aus bem Tartarus“ 
und „Dythirambe“ als mufitalij werthvoll bervorgubeben find. 
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Wirkung hervor '). Die obengenannten Lieder zählten gu jenen, 
mit welden Vogl's dramatiſche Vortragsweife die griften 
Gifecte erjielte. Diefen Geſängen reihen fic (in der Zahl 
von achtzehn) die in Tinen verflirten Lieder Franz von 
Schober's an, durchweg in der Bliithezeit des Componiften 
entftanden, von welchen „Jägers iebeslied”, „Pilgerweiſe“, 
„Viola“, „Schatzgräbers Begehr”, ,, Todtennmfif’ und das 
pax vobiscum" aus den geiftliden Viedern gu den ſchönſten 
und verbreitetften gehiren *). 


Specielle Beachtung verdienen jene Gefinge, welche 
der Tondichter entweder gleich) urſprünglich als einen Kranz 
fih aneinander reihender Vieder, wie ifn eben der Dichter 
gewunden hat, darjtellte, oder die, wenn auch nidt unmittel- 
bar ineinander verfdlungen, durd) die darin herrſchende 
einbeitlide Stimmung ju einem Ganjen verwebt und ver- 
bunden erfeheinen. Es find dieß die Müllerlieder, die 
Gefinge Offians, jene ans W. Scott's „Fräu— 
{fein am Gee", die geiftliden Lieder, die Winter- 


*) Aud Goethe's antififirende Gedichte: ,An Schwager Kronos”, 
„Ganymed“ und ,,Grengen der Menſchheit“ find muſikaliſch beden- 
tend wiedergegeben. — Bon ,Memnon” pflegte Mayrbofer gu fagen, 
Daf} dieſer erft durch Schubert's Tine fich ihm vollends aufgellärt habe. 
— Unter den übrigen Liedern (auf Mavyrbhofer’jde Dichtungen) ragen 
„Der zürnenden Diana” und „Nachtſtück“ durch grofartige und tief- 
finnige Auffaſſung bervor. — Die Zahl ber von Schubert in Mufit ge- 
fegten Gedichte von Mayrhofer betragt ungefähr dreifig, darunter der 
„Gondelfahrer“, welden Schubert and als Vocalquartett componitte. 


*) Aud das wirkſame komiſche Terzett: „Der Hochzeitsbraten“ und 
bas ſchöne Männerquintett „Mondenſchein“ find auf Schober'ſche Ge— 
dichte eomponirt. 
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reife und — gum Theil — der ,Sdwanengefang” Y. 
Die guerft genannten umfaffen den unter dem Titel: ,, Die 
fine Müller in“ befannten Ciflus von Geſängeu nad 
Gedichten von Wilhelm Meiiller*). Der Liederfrang enthalt 


1) Ms im Publicum der Wunſch laut wurde, Schubert möchte 
bod aud einige beitere Lieder componiven, ſetzte er Caftelli’s „Echo“ 
und fogenannte ,,Refrainlieder” (op. 95) von G. Seidl in Mtufif, denen 
nod andere folgen follten. Schubert fühlte fich aber fiir diefe Art wenig 
geeignet, und feine ,fomifden” Lieder gebiren aud zu den minder 
gelungenen. Eine Compofition humoriſtiſcher Art ift and bie Nr. 3 aus 
den, bem Singer Lablache gewidmeten drei italienifden Canzonen (op. 
83). — Die von Schubert anf italieniſche Textworte componirten Gefange 
tragen durchweg mebr den Charafter ber Arie als des Liedes an fid. 
Dieß ift namentlich der Fall bet dem ,,Traditor deluso“ (Nr. 2 des 
op, 83), ber mit einem Recitativ beginnend, dem Verzweiflungsgefiibl 
des getäuſchten Verrithers bedeutfamen muſikaliſchen Ausdruck verleiht. 
Die Form erinnert, ſowie aud jene der italieniſchen Gopran- Arie 
(f. Seite 130) an Mozart'ſche Concertarien. 


*) Wilhelm Miller, geb. in Deffau am 7. October 1795, Sohn 
eines bemittelten Handwerkers, ftudirte im Sabre 1812 in Berlin Pbi- 
Tologie und Geſchichte, ſchlug im Sabre 1813 die Schladten des Be- 
fretungsfrieges im preußiſchen Heere mit, und febrte 1814 nad Berlin 
gu feinen Studien guriid. Im Jahre 1817 reifte er nach Stalien, 1819 
wurde er an bie neuorganifirte Gelebrtenfdule in Deſſau berufen und 
ſpäter gugleich Bibliothefar an der dortigen herjogliden Bibliothel. Sm 
Sabre 1827 eben von einer Erholungsreife zurückgekehrt, ftarb er wenige 
Tage darauſ gu Deffan am 1. October 1827, alfo gerade um jene Zeit, 
alg Schubert den zweiten Theil feiner „Winterreiſe“ in Mufit fetste. 
Müller galt als einer der edelften Menfden, als Gelehrter von umfaffen- 
den Kenntniffen und als einer der bedeutendften lyriſchen Dichter. Er 
ſchrieb: Rom und Rimerinnen” (1820), „Gedichte aus den binter- 
Jaffenen Papieren eines Waldhorniſten“ (1821—1824) und „Lyriſche 
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unter der Auffdrift: „Die ſchöne Müllerin, im Winter gu 
leſen“ fünfundzwanzig Gedichte, von welchen Schubert 3wan- 
gig componirt hat *). Müller's Lyrif ijt von naivem Charafter, 
wahr im Gefiihl und poetifch in der Anfchaunng; fein Wun- 
der, dag fid) Schubert von dem Duft der Lieder angezogen 
fiihlte. Beethoven hat in dem fchin empfundenen Liederfreis: 
„An die entfernte Geliebte“ innerlich verbundene Gedichte 
aud äußerlich miteinander verfniipft, und fo mit diefer 
Gattung thatfidhliG den Anfang gemacht. Bon Schubert's 
Miillerliedern ift jedes fiir fich abgeſchloſſen; der Meiſter 
war darauf bedacht, mit lyriſcher Befchaulidfeit in jedem 
einzelnen die Stimmung vollftindig zu erſchöpfen, gleichwohl 
bildet jedes derfelben den Theil eines Ganzen und ge- 
winnt dadurd) feine wahre Bedeutung. Mit inniger Theil- 
nahme folgen wir dem Müller durch Freud und Leid, Hoff- 
nung und Entfagung, und ftimmen am Schluß tiefbewegt 
in „Des Baches Wiegenlied” mit ein. Der im beften Sinn 
bes Wortes volfsthiimliche Charafter diefer Geſänge hat fie 
ſchon feit geraumer Zeit gu einem unſchätzbaren Gemeingut 
aller am Yied fich erfreuenden Menſchen gemacht. 


Der Reichthum der Formen vom einfachen Strofenlied 
bis gum durchcomponirten, rhythmifd und deflamatorifd be- 


Spazierginge” (1827). Eine Sammlung feiner vermifdten Schriften 
bat Guftad Sdhwab im Jahre 1830 in 5 Bänden herausgegeben. 


) Nidt componirt find aufer bem Prolog und Epilog nod die 
Lieder: „Das Mühlenleben“, ,,Erfter Schmerz“, ,,Legter Scherz“ und 
»Olimlein Vergifmeinnidt’. 
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deutfamen "), die feine, der jeweiligen Situation und Stim- 
mung entſprechende Charafteriftif in der Begleitung*) und 
eine Fülle harmoniſch ſchöner Einzelzüge verleiht diefer Reihe 
innerlich verwandter Lieder auch einen hohen muſikaliſchen 
Werth. Die vollendet künſtleriſche Verarbeitung reizend ers 
fundener, wie aus dem Volksgemüth tönender Weiſen iſt hier 
in genialſter Weiſe vollzogen. 

Ganz anderer Art als dieſe, ſind die in Schubert's Nachlaß 
vorgefundenen „Geſänge Oſſians“. Einige derſelben, 
wie: „Loda's Geſpenſt“, „Shilrik und Vinvela“, „Das Mäd— 
chen von Inistore“ und „Kolmas Klage“ gehören ſchon dem 
Sabre 1815 — alſo einer Zeit an, in welder Schubert, viel- 
leicht durch) Zumfteeg’s*) Balladen, die er wohl fannte, an- 


1) So find bie Lieder: , Das Wandern” (Mr. 1), , Gute Rub” 
(Mr. 20) ftrofijd und im Bolfston gebalten; „Der Feierabend“ 
(Mr. 5) und „Der Nengierige” (Mr. 6) enthalten Recitativfiellen; in 
„Ungeduld“ ijt e8 das rhythmifde Spiel, weldes demſelben großen Reiz 
verleiht; in andern Liedern, wie ,,Morgengrug”, ,, Die liebe” und ,, Die 
böſe Farbe“, — die bet aller Einfachbeit intereffante barmonifde Be— 
banbdlung. 

2) Das Vegleitungsmotiv, dem Rauſchen des Wafers abgelauſcht, 
erſcheint in finniger Umgeftaltung und vorwiegend in der tieferen Cla— 
vierlage fic) bewegend, die fo trefflich zur Stimmung paft, in mebreren 
Miillerliedern (wie in Mr. 1—4, Mr. 11—19) bald zart und mbig, 
dann wieder. wenn es die Situation erbeifdt, tonreicher und lebendig- 
energifder. 

3) Johann Rudolf Zumfteeg, aeb. 1760 im ebemaligen Ritter- 
Canton Odenwald, erbielt feine muſilaliſche Ausbildung in der herzoglich 
Wiirtembergijden Hoffapelle. Er trat frühzeitig als fdaffender Künſtler 
auf, wozu er hauptſächlich durch Shiller aufgemuntert wurde, ber ibm 
gerne die Compofition jeiner Lieder iibertrug. Zumſteeg ſchrieb viele 
Lieder, Valladen, Cantaten, Opern und Singfpiele, aud Snftrumental- 
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geregt, ſich mit Vorliebe in diefer Gefangsform verſuchte. 
Die Offian’fchen Geſänge nähern fich eben aud — mit 
wenigen Ausnahmen — durch ihre epiſche Breite unt die 
rhapfodifcdh-mufifalifhe Behandlung des Gedichtes entfchieden 
mehr der Ballade und „Rhapſodie“ als dem lyriſch empfun- 
denen Liede. 


Was Schubert im Gebiet der eigentliden Ballade 
und ber ify verwandten „KRomanze“ *) gefdaffen hat, ift 


fate. Im J. 1792 wurde er herzogl. Kapellmeifter und Operndirector 
und ftarb am 27. Sanner 1802. Er war ein Mann von vielem Wiſſen, 
fein muſikaliſches Talent aber mehr ein geiftvoll combinirendes, als felbft- 
ſchöpferiſches. So haben denn and feine Compofitionen derzeit nur 
mehr biftorijdes Intereſſe und felbft in der Ballade, die eigentlich feinen 
Ruf begriindete, ift er von Sdubert, Schumann, und Carl Loewe weit 
liberfliigelt worden. 


) Bon ber Ballade fagt Goethe: „Der Vallade fommt eine my- 
fteridfe Behandlung gu, durch weldhe das Gemiith und die Fantafie 
des Lefers in diejenige abnungsvolle Stimmung verfest wird, wie fie 
fi der Welt des Wunderbaren und den gewaltigen Naturkrajten gegen- 
iiber tm ſchwächeren Menfden nothwendig entfalten mug.” — Die eigente 
lice Ballade — bemerft Reißmann dazu — hat nach einer gewiffen 
Gefdloffenheit ber Form ju ringen — wie diefe aud in den muſter— 
giltigen Balladen gu Tage tritt — und unterfceidet fic) dadurd von der 
in freieren Formen fic bewegenden Rhapſodie und der dem lyriſchen 
Gedicht zunächſtſtehenden Romanze. Die Abgrenzung diefer eben ermabu- 
ten epiſch⸗lyriſchen Dichtungsformen wurde iibrigens bei deren mufifalifder 
Behandlung gewöhnlich außer Acht gelaffen, und reine Balladen als 
Rbapfodien oder, wie beiſpielsweiſe Goethe's „Fiſcher“ und „Sah ein 
Knab' ein Röslein ſteh'n“ als Romanzen dargeftellt’. — Gn Schubert's 
Opern fpielt die cigentlide Romanze eine hervorragende Rolle. 
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feiner Zeit ſchon angedentet worden. Durch den großen Reich— 
thum an Darftellungsmitteln, der ihm zu Gebote ftand, 
durch die dem Genius verliehene Gabe, aus dem Snnerften 
bes Dichters heraus zu foipfen und die einzelnen Dtomente 
ber Dichtung fein und charafteriftijd anszugeftalten, war er 
immerhin berufen, auch in diefer GefangSweife einen bedeut- 
ſamen Schritt über Zumfteeg und die — ihm wabriceinlid 
gang unbefannten — Berliner Componiften Reichardt und 
Zelter hinaus zu thun, und fo manches Gedicht fiir alle Zeiten 
in Tinen wiederjudidten. Dagegen bleibt aber auch die 
Thatſache unbeftritten, daß er es, trok eines „Erlkönig“ und 
anderer Balladen in diefer eigenthiimliden Gattung nicht ju 
jener idealen Bollendung, wie in dem lyriſchen Liede gee 
bradt bat. Wenn Schubert in der meifterhaften Zeich— 
nung der in den grofen Balladen enthaltenen einzelnen Bil- 
ber, und in der ergreifenden Wahrheit, mit welder er die 
lyriſchen Dtomente behandelt, noc immer unerreidt da- 
fteht, fo ijt bod) im grogen Ganjen die Palme auf diefem Ge- 
biet Carl Loewe gu reiden, der, ſchöpferiſch auftretend, in 
feinen beſten Balladen diefe Gefangsgattung auf ihren 
Höhenpunkt hinftellte, indem er durch enges Zuſammen— 
faffen eines volfsthiimlichen Gefanges fiir die epiſch fid 
entwidelude Erzählung jenen Grundton gewinnt, der, je 
nad) der Situation melodiſch, harmonifd und rhythmiſch 
modificirt, das Bedeutfame der einzeln bheraustretenden 
Partieen beftimmt und die ganze Ballade ftimmungsvoll 


durchzieht *). 


') ſ. Reißmann: „Das deutſche Lied”. S. 245 ff. 
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Von den Geſängen Offians find die zwei großen Ton- 
dichtungen „Loda's Gefpenft" ) und, die Nacht” in freier 
form (rapſodiſch) behandelt, wahrend ,Das Madden von 
Inistore“ und ,Offians Lied nad bem Falle Na- 
thos” fic mehr der gewöhnlichen Liedform nähern, letzteres 
librigens und in noch höherem Grad „Kolma's Klage“ und 
„Kronaar“ in grogartigem Styl gebhalten find. Dtufitalifd 
bebdeutend find fie alle, und der Zug des Damonifd-Geifter- 
baften, der durch die Gefange bes Dichters geht, und die 
liber ödem Heideland und zackigem Fels liegende Nebelnadht 
mit fantaſtiſchen Luftgebilden bevilfert, gelangt in der cha— 
tafteriftijden Weife, in welder Schubert's mufifalifder 
Genius fic) in die Situation verfenft, zu vollem tiefem 
Ausdruck. 


Verſtand es Schubert, in den eben erwähnten Tonge— 
bilden die Zuhörer ſchon durch den Klang der erſten Accorde 
in eine ihnen fremde Welt zu verſetzen und fantaſtiſch anzu— 
regen, ſo tummelte er in den, auf Walter Scott's Gedichte 
componirten Liedern?) das beflügelte Rößlein in dem Lande der 
Romantik gar gefchidt herum, und fo weht dann wieder 
durch die „geiſtlichen Lieder” — die übrigens unter fid 


) Der Sdhlupgefang in ,Loda’s Gefpenft”: „Heil Morvens Konig” 
u. ſ. w. ift, einer verbiirgten Dtittheilung jufolge, nicht Schubert's 
Compofition, fondern wurde von einem erfabrenen Dufifdilettanten 
„uum Bwed der Abrundung” dem Tonftiide hinzugefügt. 


7) Aufer den Gefingen aus W. Scott's „Fräulein vom See“ 
find babin and gu jablen: , Ricard Löwenherz“ (aus Svanboe), ,,Lied 
ber Anna Lyle” (aus Montrofe) und „Geſang der Norna” (aus ,, Pirat”). 
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nicht gleich bedentend find!) — der weihevolle Odem reli- 
gidfer Betracdhtung. 

Der zweite Lieder-Cyflus, der fich feiner duferen Ge— 
ftalt und Anlage nach jenem der Müllerlieder yur Seite 
ftellt, ift ber, unter dem Namen „Winterreiſe“ befannte 
Yiederfreis von Wilhelm Diller. 


Die in den drei Liederkränzen?): Reifelieder genannt, 
herrſchende Stimmung ijt, wenn fie auch alle das ruheloſe Umber- 
ſchweifen in der Welt und das Sehnen nach einem geliebten 
Gegenftande zu ihrem gemeinfamen Inhalte haben, eine weſent— 
lich verfchiedenc; denn wabrend in der „Große Wanderſchaft“ 
und ben weiter dazu gehdrigen Liedern, ſowie auch in den 
„Wanderlieder“ fich eine, nur felten und da nur flüchtig von 
einem Webhmuthshauche getrübte Heiterfeit ausfpricht, ſchildert 
die Winterreife cin in Folge getäuſchter Liebe blutendes 
Herz, das mit feiner eigenen Qual zu ſcherzen fich unter- 
fängt, und über die wieder durchbrechende Zärtlichkeit fic) in 


) Die ſchönſten barunter: „Pax vobiscum*, „Vom Mitleiden 
Mariä“ und „Feſt Allerſeelen“ wurden von Herrn Herbed fiir gemiſch— 
ten Chor arrangirt und erſchienen in dieſer Form im Stich. 


*) Sie enthalten: Reiſelieder J. „Große Wanderſchaft“ eines 
rheiniſchen Handwerksburſchen mit den Ueberſchriften: 1. Auszug, 
2. Auf dex Landſtraße, 3. Einſamkeit, 4. Brüderſchaft, 5. Abendweihe, 
6. Morgen, 7. Frühlingsgruß, 8. Entſchuldigung, 9. Hier und dort, 
ferner: Des Poftillons Morgenlied, bet der Bergſchenke, der Prager 
Mufifant, Ein anderer, Die Prager Mufifantenbraut, Seefabrers Wh- 
ſchied, und: Schiff und Vogel; — Reifelieder IL. „Die Winterreife”, 
unb Reifelieder ILL. , Wanderlieder”, beftehend aus den Gedicdten: 
Der ewige Jude, Der Mondfiidtige, Der Apfelbaum, Die Baume, 
Heimfehr, und: Der Wanderer in Welfdland. 
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fpottender Sronie gefallt'). Cin Hauch tiefer Schwermuth 
und Trojtlofigteit zieht durch diefe Ddiifteren Geſänge, der 
Stern des Lebens ſcheint erbleicht, und ein falter, trauriger 
Winter ftarrt uns entgegen. Die Lieder der ,, Winterreife”, 
in Schubert’s legten Lebensjahren entftanden, ftellen fic den 
„Müllerliedern“ ebenbiirtig zur Seite; ja es läßt fic) von ihnen 
fagen, daß fie an Zuſammenfaſſung bes lyriſchen Ausdruckes 
gu voller Schlagfertigfeit, und an einfacer und einheitlider 
Gliederung die meiften feiner Lieder iibertreffen, und daß in ber 
Führung der Melodie und in der Clavierbegleitung Cigenthiim- 
lichfeiten zu Tage treten, die felbjt im Schubert'ſchen Liede 
einen Wendepuntt bezeichnen, und gleichfam den Schatten jener 
Phaſe vorauswerfen, in welche das Lied nach Schubert einerfeits 
burd) eine gewiffe Selbjtitindigheit der Dtelodie und ane 
bererjeits durch das entſchiedener fich geltend machende Ueberge- 
widt der Clavierbegleitung über den Gefang eingetreten ijt *). 
Mod) ift des „Schwanengeſang“ gu erwabhnen, einer 
Reihe von vierzehn, dugerlich mit einander verbundenen Ge- 
fangen, zu welden Heine, Relljtah und Gabriel Seidl die 
Worte lieher. 





1) So ift gleich der erfte Gefang: „Gute Nacht” voll Bitterkeit; 
in ber ,,Wetterfabne” verhöhnt fic) ber wandernde Burfde, daß er das 
Spiel derfelben anf feines Liebchens Haus nit friiher fon bemerft 
babe u. f. w. Die RKritif hatte zur Beit des Erſcheinens der ,, Winter 
reife” unter anderm anc das Formgebreden auszufesen, dah im ,,Weg- 
weifer” und „Wirthshaus“ der Gefang mit bem letzten Adtel des fiinf- 
ten Taltes anfange, ba doc die ungerade Taltzahl im Periodenbau 
ans ber Muſik verbannt fei — ein Vorwurf, der hent gu Tage fid 
febr fonbderbar ausnimmt. 

2) Dieh gilt namentliG von dem Lied R. SHhumann’s, des 
genialften Nachfolgers Schubert's. 
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Heine’s erftes Auftreten als deutfder Dichter fallt in 
Scubert’s legte Lebensjahre, und fo war es diefem nur nod 
befcdieden, mit wenigen Viedern die nene Aera einzuweihen, 
die auch fiir die mufifalifhe Darſtellung mit Heine beginnen 
follte, und von den zwei bedeutendften Liedercomponijten nad) 
Schubert — Mendelsfohn und. Schumann — nament- 
lich aber von Letzterem, in erſchöpfender Weife weitergefiihrt 
wurde ). 

Daß die ftimmungsvolle, in fleinem Rahmen zuſammen— 
gefaßte Lyrik des Heine'ſchen Gedichtes der künſtleriſchen In— 
dividualität Schubert's zuſagte, darf mit Grund angenommen 
werden, und wie treu der Componiſt dem Dichter nachbildet, 
und das in den Worten bisweilen mehr Angedeutete als 
Ausgeführte and muſikaliſch in ein gewiſſes verſchwimmen— 


1) Die von Schubert componirten Lieder Heiue’s find: „Der 
Atlas”, „Ihr Bild”, , Die Stadt”, „Am Meer”, „Der Doppelginger” 
und „Das Fiſchermädchen“. In ibnen gelangt nur die Liebesandacht 
und das tragiſche Moment gu ſchönem ergreifenden Wusdrud. Sdu- 
mann Dagegen, durch feinen Vilbungsgang befabigt, erfafte den ganzen 
Heine und kehrte auch die ſteptiſch-ironiſche Seite der Heine'ſchen Lyrif 
mit vollendeter Meifterfdaft heraus, was bem unter ber Herridaft 
eigenen iiberftrdmenden Empfindens ftehenden Schubert ebenfowenig 
gelungen wire, als e8 ber abgefdloffenen, einjeitig ausgeprigten Indi— 
pidualitit Mtendelsfohn’s gegeben war, iiber eine formal {dine und 
abgerunbdete Geftaltung des Heine’jden Liedes hinaus gu gelangen. Cine 
Vergleidung der Compofition bes Liedes: , Shr Bild“ und „Allmäch— 
tig im Traume“, durch Schubert, Schumann und Mendelsfohn, zeigt die 
verſchiedene Auffafjungsweife cin und desfelben Gedichtes feitens diefer 
Meifter. — „Das Fiſchermädchen“ bat befanntlid) Meyerbeer in 
einer, bon bem Schubert 'jden Lied ganz verſchiedenen, leidenfdaft- 
Tih gebaltenen Art componirt. Es ift dieß wohl bas gelungenfte Lied, 
Das Meverbeer geſchrieben. 
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bes Dämmerlicht hüllt, bezeugen die Lieder: , Shr Bild“, 
» Die Stadt” und der von unvollftindigen, in unflarer Tiefe 
fich bewegenden Accorden begleitete ,Doppelginger”. Auch 
hier ijt e8 wieder ganz vorzugsweiſe die harafteriftifde Cla. 
vierbegleitung, welche dem Muſikſtück die rechte Stimmung 
verleiht und die Bedeutung des Gefanges erhiht. Der Lieder 
Rellftab’s und G. Seidl’s „Taubenpoſt“ wurde ſchon frither 
gedacht. Sowohl die heiteren darunter, al8 auch jene diifteren 
Tongebilde, in welchen Schubert fo tiefergreifende Saiten 
anjgufdlagen verftand, wie folche weder vor nod) nach ifm 
erflungen find, zählen ju feinen glücklichſten Snfpirationen, 
und fo halt fic der ,, Schwanengefang”, was Anmuth ver Me— 
[odie und Reichthum ver Erfindung anbelangt, auf gleicer 
Höhe mit den erwähnten Liederkreiſen. 

In Mitte dieſer hier aufgeführten Liedergruppen liegt 
ein reicher Schatz von Geſängen verſchiedenſter Art, voll 
ſchöner Melodien, voll dramatiſchen Lebens, hervorragend 
durch Originalität der muſikaliſchen Auffaſſung und mit jener 
ſchlagfertigen Beſtimmtheit hingezaubert, die eben das Schu— 
bert'ſche Lied charafterifirt und ihm ſeine tiefe Wirkung auf 
ben Zuhörer ſichert. 

Die Zahl der durch den Stich veröffentlichten Lieder 
Schubert's beträgt derzeit beiläufig dreihundert und 
ſechzig. Gr hat aber, wie erwähnt — in der That nahe— 
zu an ſechshundert Lieder gefchrieben, die theils als 
Manufeript, theils in Abſchrift erhalten find. 

Unter den veriffentlichten Liedern befinden fich welche, 
(alferdings wenige), deren Nichterſcheinen von den Freunden 
ber Schubert'ſchen Muſe leicht verſchmerzt werden fonnte. 
Anderſeits ſteht wieder die Thatſache feſt, daß ſo manches 
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Kleinod, wiirdig an's Tageslicht gezogen gu werden, nod im 
Verborgenen rubt*), und es wird demnad die dankenswerthe 
Aufgabe der Befiger unveröffentlichter Lieder fein, nach forg- 
filtig getroffener Auswahl die beften darunter dem großen 
Publifum zugänglich gu machen *). 

Nach Schubert haben zwei Meiſter erften Ranges ſich 
dem Lied mit Borliebe gugewendet, und auch auf diefem 
Gebiete, welches man ſchon fiir abgeſchloſſen hielt, nene 
Bahnen aufgethan. 


Das Lied Mendelsſohn's und jenes Schubert's ftellt 
fic) — gleich ben anderen Werfen dieſer beiden Meiſter — in 


1) So wiren beifpieléweife die im Jahre 1815 componirten, nod 
al8 Manufeript erliegenden Balladen, dann „Hagar's Klage”, „Der 
Siingling und der Tod“, , Ihr Grab“, „Die Sterbende”, „Täglich gu 
fingen”, ,Dapbhue am Bad“, „Vollendung“, ,. Mein Frieden”, ,, Ammene 
lied”, „Es traumen die Wolfen”, die ,,Stalienijde Canzone”, „Das 
Wallfabrislied” (Kunz), andberer Lieder nicht gu gedenten, werth 
verbffentlict gu werden. — Hier möge and die Bemerkung Platz fine 
den, daß im Verlauf diefer chronologiſch fortidreitenden Darftellung 
aller jener Compofitionen feine Erwähnung geſchehen fonnte, deren En t- 
ſtehungszeit nicht fidergeftellt ift. Su den ans diejem Grund iiber- 
gangenen zählt unter anbern aud ,Die Schlacht“ von Schiller, ein 
in gréferen Dimenfionen angelegtes, unvollendet gebliebenes Gefangs- 
ſtück mit Clavierbegleitung, beftebend aus einem marfdartigen Vorſpiel, 
Recitative und Chor, weld’ lesterer bei ben Worten: , Was blitzt da” 
und „Auch du Franz, Gott befohlen Victoria” einfillt. Die Singftimme 
ift nicht vollftindig ausgefdrieben; ber Marfa ift fein anbderer, al8 
Sduberts ,Marches heroiques” obne Trio (op. 27). Die Compofition 
befitst (in Abſchrift von Ferd. Schubert’s Hand) Frhr. Joſef v. Spaun 
in Wien. 

*) Jn nenefter Zeit bat die Verlagshandlung Spina die ,, Witidot- 
tiſche Ballade” und mebhrere andere Lieder im Stich herausgegeben. 
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Form und Inhalt fo grundverſchieden dar, dak gu einem BVer- 
gleich derfelben fich fcblechterdings fein Anhaltspuntt bietet. 
Das fchin geftaltete, edel empfundene, von volfsthiimlicen 
Anklängen durchzogene Lied MiendelSfohn’s tragt allenthalben 
ben rein lyriſchen Charafter an fic) und bewegt fich in ge- 
wiffen Formen, deren wefentliche Züge haufig wiederfehren. 
Die Schubert'ſche Weife dagegen verläßt, wenn e8 die Situa- 
tion erheiſcht, den lyriſchen Grundthpus und eignet fid 
epifde und dramatijde Clemente an; an Reichthum melo- 
difdher Erfindung aber, an Mtannigfaltigfeit der Form und 
bes Ausdruces ragt fie iiber das Mendelsſohn'ſche Lied in 
dem Maße hinaus, als iiberhaupt Schubert's reich) und tief 
angelegte Individualität die gwar ungewöhnlich durchbildete 
und harmoniſch geflirte, aber auch einfeitig ausgepragte und 
auf ein befceideneres Materiale angewiefene Künſtlernatur 
Mendelsſohn's entfdhieden iiberragt '). 


Anders verhalt es fid) mit Robert Schumann, der, 
von der Compofition fiir das Clavier fich plötzlich dem Lied 
zuwendend, in ununterbrochener Folge eine große Anzahl von 
Geſängen zu Tage firderte und fic) unbedingt als den ge- 
nialjten, reichftbegabten Nachfolger Schubert's manifeftirte. 
Gr ſchlug in ber That neue, nod nicht vernommene Tone 


) Dagegen find die vierftimmigen Lieder: ,,Lieder im Freien ju 
fingen” cine eigentbiimlicde und herrliche Bliite des liebenswürdigen 
feinfiiblenden Künſtlergeiſtes Mendelsſohn's, defjen, an Handel und Bad 
berangebildeter Chortednif und im Kleinen fo feinfinnig ordnender Hand 
fic) bier ein reides Feld fruchtharer Thätigkeit eröffnete. In diefen 
Ehorliedern gelangte er zu einer Dtannigfaltigteit des Ausdrudes, 
wie fonft in feiner andern Dufifgattung. 
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an, und berftand e8, mit diefen allen Bhafen des Gemüths— 
lebens vom einfad) Maiven, vom Heiter- Humoriftijden und 
Sanftbewegten bis zum Dämoniſch-Wilden, tief Pathetiſchen 
und dunfel Wufgewiihlten geiftvollen Ausdrucd zu gebert. 
Deflamation, Rhythmus und harmonifder Reichthum in der 
Begleitung treten in feinen Liedern in pragnanter Weife her= 
vor. Während aber bet Schubert der Schwerpunkt immer— 
bar in der Melodie liegt, fucht Schumann fein weniger reiches 
Erfindungsvermigen durd bas Streben nach charafterifti- 
ſchem Ausdruck auszugleichen. Greift man die Elemente, durch 
welche Schumann als fchaffender Künſtler nach dieſer Rich— 
tung in aufgetreten ift, eingeln heraus, fo läßt ſich von 
einem Fort{dreiten des Liedes über Schubert hinaus fpreden ; 
keineswegs aber dann, wenn man die Totalitat und das 
innerfte Wefen des Liedes in’S Auge faft. Cine Steigerung 
in diefer Dtufifgattung ijt ſeit Schubert ebenfo wenig einge- 
treten, als in ber Sinfonie feit Beethoven. Denn Reiner hat 
es wie Schubert verftanden, die Stimmungen, das Weben und 
Walten in einem Gedicht in fo herjergreifenden, reichpulſi— 
renden Melodien 3u verfirpern, bet Keinem ift die Ueber- 
einftimmung von Wort und Weife fo ungezwungen, blühend 
und doch wieder fo zwingend, al8 bei ihm. Sein Lied ſchwebt 
bem Adler gleich hod in den Liiften, und in diefer Freibeit 
von allem Erdendruck, in ber Leichtigfeit und frpftallhelfen 
Klarheit feiner Gebilde liegt — auch dem Schumanm ſchen 
Lied gegeniiber — feine unbefiegbare Kraft '). 


1) f. Debrois van Bruyk's: ,, Robert Schumann“ in den „Stim⸗ 
men ber Beit” 1857. 
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Das einftimmige Lied verlaffend, wenden wir uns den 
mehrftimmigen Gefangen Schubert’ ju. 


Gr hat deren eine groge Anzahl gefchaffen, fiir Frauen- 
jtimmen, fiir Diinner- und gemifdten Chor, theils rein vocaler 
Art, theils mit Inſtrumental-, namentlich Clavierbegleitung '). 
War es ihm nicht befdieden, auf diefem Gebiet fo epoche- 
madend wie im einftimmigen ied gu wirfen, fo [ag der 
Grund davon nicht etwa in der Befchrankheit feines Könnens, 
fondern nur in äußeren Verhältniſſen; — denn es ift ibm 
aud) hier gelungen einige Dteijterwerfe hinzuzaubern, die 
unbedingt dem Schinften beizuzählen find, was an mebr- 
ftimmigem Gefang bis jet gefdaffen wurde. 


Gleichwie Franz ſchon in friiher Beit Lieder, Streich- 
quartette, Glavierftiide u. ſ. w. componirte, ſchrieb er and 
in jungen Sahren mehrftimmige Gefange, die iibrigens — 
mit Schubert'ſchem Maß gemeffen — nicht bedeutend find, 
und deren Bahl im Vergleich gu feinen anderen Compofi- 
tionen eine verſchwindend Fleine ijt. Sn fpaterer Zeit (1821) 
hatte er wohl mehrere Freunde und Befannte?) um _ fid, 


') Die Guitarre war gu Schubert’s eit als felbftftindiges und 
nod mehr als Begleitungsinftrument beliebt. Er ſchrieb anc einige 
mebrftimmige Gefange mit Guitarrebegleitung ; die Bocalquartette op. 11 
haben nebft dem Clavier aud ein Guitarre-Accompagnement; der „Geſang 
Der Geifter” und „Sieg der Deutſchen“ ift von Streidinftrumenten 
begleitet; bem „Nachtgeſang im Wald” ift Hornbegleitung beigegeben. 


2) Dieſe Schubertfinger waren: Tieze, Barth, Umlauff, Götz, 
Nejebſe, Weinkopf, Frühwald, Heikinger, Rauſcher, Ruprecht, Seipelt 
und Johann Neſtroy. 

v. Kreißle, Franz Schubert. 33 
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fiir bie er gelegentlid) ein Terzett) oder Quartett fliichtig 
zu Papier bradte; von einem nach heutigen Begrijfen zahl⸗ 
reichen?) und woblgefdulten Chor war weder damals, nod 
auch in ben darauffolgenden Jahren die Rede, daher es ihm 
im Allgemeinen an einem fpontanen Zug fiir die Compofition 
großer mehrſtimmiger Gefinge feblte, und in der That die 
meiften und bebdeutendften feiner Chorlieder mur über befon- 
bere Veranlaffung entftanden find. Dennoch ſchuf er (am 


') Unter ben Terzetten figurirt aud) bas befannte: , Die Advoka— 
ten”, Tert von Ruftenfeld (ber Name Engelhart, der auf einem ge- 
ſchriebenen Eremplar angegeben war, ift durchſtrichen und an feiner Statt 
Ru ften fel gefetst) fiir zwei Lenore und eine Baßſtimme mit Clavierbe- 
gleitung. Der Styl, in weldhem ‚Die Advofaten” componirt find, läßt faum 
auf Sdubert als Verfaffer rathen und in ber That rithrt letzteres Terzett 
nicht von ihm, fondern von einem gewiffen Fifder ber (vielleiht Anton 
Fiſcher, ber, 1782 gu Augsburg geboren, längere Zeit in Wien lebte und an 
ein Dutzend Opern, darunter ,, Raoul der Blaubart” fdrieb) und wurde 
von Schubert nur iberarbeitet und mit reicerer Clavierbegleitung aus- 
geftattet, — wobl das einzige BVeifpiel einer von ihm unternommenen 
Verbefferung einer fremben Arbeit. Die Fiſcher'ſche Compofition erfdien 
bet Eder in Wien im Stich; der nod am Leben befindlide kaiſ. Rath 
Wenzel Nejebſe (einer von den Ouartettfingern aus der Sdubert- 
periodbe 1821—1823 und mein Gewährsmann in dieſer Sache) wirkte 
in ben Dreifiger-Sabren bet dem Advofaten Dr. Biela in Briinn 
gum erfter Mal in dem Terzett mit und ein gweites Mal bei dem 
Kameralrath Bannerth in Wien, der ben Sangern gu ibrer Ueber: 
raſchung bas Eder⸗Fiſcher'ſche Eremplar zeigte, während fie glanbten, 
eine Original-Compofition von Sdubert gefungen gu haben. — And 
Frhr. Joſef v. Spaun erinnert ſich der Fiſcher'ſchen „Advolaten“ 
und der Umarbeitung derſelben durch Schubert. 


*) Den „Geſang der Geiſter“ trugen acht Sanger mit Suftru- 
mentalbegleitung bor. 
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1820) den ſchon friiher erwähnten Männerchor: ,Gefang 
ber Geifter über den Waffern”, eine der eigenthiim- 
lichſten, grofartigften Compofitionen dieſer Gattung, welde 
aud) in neuerer Zeit gu voller Anerfennung gelangt ift. Die 
bald darauf entftandenen Vocalquartette: „Das Dörfchen“, 
„Die Nadtigall” und ,,Geift der Liebe” bezeichnen jene erfte 
Periode, in welder Schubert fiir Gefangsdilettanten mehr— 
ftimmige Gefange gum Gebrauc in Concerten ſchrieb, wo fie, 
mit giinftigftem Crfolg produjirt, den Ruf des damals nod 
wenig gefannten Meiſters in weitere Rreife trugen. Seine 
Thätigkeit auf diefem Feld währte indefjen nur kurze Beit. 
Die eben erwahnten Vocalquartette, deren Styl — namentlich 
was die fanonartig behandelte Schlußſtrofe anbelangt — bem 
Heutigen Gefchmad nicht mehr zuſagen will, verloren aud 
damals allmalig ihre Anziehungskraft, und ein Paar Verfuce 
nach derfelben Richtung hin verfeblten ihre Wirfung, eine 
Thatſache, welche dem Tondichter nidt entging und ihm vor— 
läufig die Luft benahm, noch weiters derlei Gefange zu ſchreiben. 
Diefe Abneigung ging fo weit, dak der fonft fo bevreitwillige 
Seubert dem von Dr. Leopold von Sonnleithner an ihn 
geftellten Anfinnen, zu einem Miufifvereins- Concert neue 
BVocalquartette, jedod in einer, von der bisher beob- 
adteten verfdiedenen Form ju componiren, nicht nach— 
fommen ju diirfen glaubte, und feine Ablehnung in folgen- 
bem Schreiben *) motivirte: 


„Lieber Herr von Sonnleithner! 
„Sie wiſſen felbft, wie es mit der Aufnahme der fpa- 
teren Quartette ftand; die Leute haben e8 genug. Es könnte 


) Dasjelbe befigt Herr Sofef Hiittenbrenner. 
33 * 
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mir freilid) vielleicht gelingen, eine neue Form zu erfinden, 
bod fann man auf fo etwas nicht ficer rechnen. Da mir 
aber mein fiinftiges Gchicffal doch etwas am Herzen liegt, 
fo werden Sie, der, wie ich mir ſchmeichle, auch daran Theil 
nimmt, wobl felbjt gefteben miiffen, daß ich mit Sicherheit 
vorwärts gehen mug, und keineswegs mich der fo ebrenvollen 
Aufforderung unterziehen fann; e8 müßte denn fein, daß der 
(bl. Gefellfchaft mit der Romanze aus der Zauberbharfe *), 
bon Sager vorgetragen, gedient ware 2); dann würde fid 
berubigt fühlen Shr ergebenfter 
F. Schubert.” 


Gr ſchrieb auch fein neues Quartett zu Concert-Rweden; 
wibrend aber der befdeidene Künſtler meinte, es finnte ihm 
vielleicht gelingen, neue Formen yu erfinden, batten fid 
dieſe in feiner Fantafie bereits ausgepragt; denn die Quar— 
tette: ,, Widerfprud” und „Der Gondelfahrer”, das Quintet: 
„Mondenſchein“ u. f. w., welche fury darauf entftanden, be- 
funden ſchon die neue Phaſe, in welche Schubert getreten, 
und der eine (fiir ben Männergeſang) noc) glänzendere folgen 
ſollte. 

Intenſiver geſtaltete ſich in demſelben Zeitraume (1820 
bis 1822) ſeine Thätigkeit für die Compoſition von Frauen— 
chören und von ſolchen für gemiſchte Stimmen. Gr ſchrieb 
die erſteren ausſchließlich für einen kleinen aber geſchulten Verein 


) Das erwähnte Melodram, welches im Theater an der Wien im 
Sabre 1820 aufgeführt wurde und zu welchem Sdubert die Muſil 
componitt batte. 


*) Bon diefer Arie wurde fein Gebraud gemadt. 
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von Zöglingen des Wiener Confervatoriums, der fie in den 
fogenannten Donnerstags-Concerten im alten Muſikvereinsſaal 
zu wiederbolten Malen zur Aufführung bradte. 


Bei derlei Anläſſen, wenn es galt, feinem Namen Ehre 
qu machen, wenn ein gut geleiteter Chor fiir das Gelingen 
der Aufführung einige Bürgſchaft bot"), oder etwa gar (wie 
dieß fpater der Fall war) Grillparger dem von ihm hoch— 
verehrten Tondidter die Textworte iibermittelte, welche diefer 
mit Muſik umfleiden follte?), warf fic) auch Schubert in’s 
Beug, und ftellte durch bedentende Tondichtungen den ſchla— 
genden Beweis her, daß er auch anf diefem Gebiet Unver- 
gängliches zu fchaffen im Stande fei. 

Sn den letzten dret Sahren feines Erdenwallens war es 
ihm, gleichwie in der Snftrumentalmufif, fo auch in bem mehr— 
ftimmigen Yied, befchieden, feinen Leiftungen darin durch einige 
Compofitionen von echt Schubert’fcher Größe und Cigenart die 
Krone aufzuſetzen. Es find dieß: ,,Nachtgefang im Wald”, 
„Nachthelle“, „Ständchen“, und ,, Der doppelchorige Schlacht- 
gefang”, Tondichtungen verfdiedenften Charafters, die beiden 
erften von jenem finnig träumeriſchen Hauch durchzogen, wie 
uns diefer aus fo vielen Schipfungen des Meiſters entgegen- 
webht, das „Ständchen“ von reizender Anmuth, , Der Schlacdt- 
gefang” bas Geprage mannbhafter Entſchloſſenheit und Gottver- 
trauens an fich tragend. In den drei erjtgenannten ift die 


') So entftanden der 22. Pfalm, „Gott in ber Natur” u. a. m., 
dieſe auf Erſuchen des Frl. Anna Fröhlich; — ferner die drei Hymnen 
op. 112 u. f. w. 





2) Wie diek bet „Ständchen“ und „Mirjams Siegesgejang” der 
all war. 
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Clavierbegleitung wefentlid) und Trägerin der Harmonie. 
Schubert's befanute Art, einen Rhythmus, eine Begleitungs- 
figure vom Anfang bis gu Ende fefizuhalten, tritt in den- 
felben Ear zu Tage und verleiht den garten Gefingen einer 
ganz eigenthiimliden Rauber. 

Bu den mehritimmigen Geſängen zählen im weiterew 
Sinn aud die Cantaten und Hymnen. Unter den erfterer 
ift — abgefehen von dem verfdollenen , Prometheus” und 
der ,,Oftercantate’ (Lazarus) — der ,Siegesgefang 
Mirjams“, Gedicht von Grillparjer, die bedeutendjte. 

Mirjams Preis des Höchſten nach dem Uebergange 
ber Israeliten durd das rothe Meer, und der Subelgejang 
des aus der Sclaverei befreiten Volfes über feine Rettung 
und den Untergang der Feinde, ein jedenfalls erhabener Stoff, 
ſcheint fowohl den Dichter als den Componijten begeijtert 
zu haben; denn der GErftere verfafte ein gelungenes Ge- 
dict und der Lewtere eine feiner herrlichſten Compofitionen. 

Die erfte Strofe: „Rührt die Rimbel, ſchlagt die Sai- 
ten”, ijt in breitem Rhythmus und in einem, wie man ane 
nehmen darf, abfictlid) Händel's Weife nachgeahmten 
Styl gehalten, der fodann in der gweiten Strofe bei dem 
Bilde, dah der Herr wie ein Hirt, den Stab gur Hut, vor 
feinem Volfe aus Cgypten einhergezogen fei, den Ton fanf- 
ter Riihrung und Vertrauens annimmt. Herrlich find fo- 
dann in der bdritten die Schauer des Wunderbaren wäh— 
rend bes Zuges durch das aufgethiirmte Meer mufifa- 
liſch ausgedrückt. Von hier ab beginnt die fantafievolle Sdil- 
berung des Nahens der Feinde, drohender Gefahr und des 
Untergangs Pharao’s mit feinem Heere, und nachdem die 
Rube des Meeres wiedergefehrt ijt, wiederholt fic der 
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Gingangschor und eine friftige Fuge feblieft bas Tonge- 
mälde ab. 

Von den Pfalmen und Hymnen ragt die Hymne ,, An 
ben h. Geift” (op. 154) (fiir achtftimmigen Männerchor, 
mit Begleitung von Blasinftrumenten) durch großen erhabe- 
nen Styl über alle anbdern hervor; ihr reihen fic) an: 
„Gebet vor der Schlacht“, , Gott ift mein Hirt’, ,,Gott im 
Ungewitter”, „Gott in der Natur” und ,Hymne an den 
Unendlicen *).“ 


Schubert’s Originalitit, fein reiches Geftaltungsver- 
migen, die ihm eigene Gabe feinfter Charafterifirung und 
der melodiſch harmoniſche Zauber, der fic) in der Verbindung 
der Oberjtimme mit den Unterjtimmen eigenthiimlid flang- 
voll auspragt, kennzeichnen aud) die bedeutendften feiner mehr— 
jtimmigen Gefange, insbefondere die noch an ber Neige fei- 
nes Lebens entftandenen, und blühte nicht ſchon der Lorbeer 
auf feiner Stirn fiir das viele Schone, das er ſonſt geboten, 
er miifte ifm fiir foldhe Meiſterſchaft freudig gereicht werden. 

Es ift eine befannte Thatfache, dak, während dem Vie- 
bercomponiften Schubert ſchon bei feinen Lebzeiten Lob 
und Ehre gejollt wurde, feine Snftrumentalwerfe — 
mit geringen Ausnahmen — verhaltnigmagig wenig beachtet 
worden find, und daß e8 auch nach feinem Tode nod) ge- 


) Die Cantaten, welche als op. 146, 158, 157 und 128 ſchon 
por langer Beit veröffentlicht wurden, find derzeit nod) fo viel wie 
unbefannt; jene ju Ehren Bogels, SGalieri’s, Vater Sdubert’s und 
bie ,,Stalienijde Cantate” find nod) Manufeript; die Cantate: „Glaube, 
Hoffnung und Liebe (1828) criftirte nur in wenigen Exemplaren. 
Bedeutend ift feine barunter. 





raumer Zeit bedurfte, um den Claviermerfen, der Kammer— 
mufif und den grogen Snftrumental-Compofitionen nad und 
nach bei dem Publifum Cingang ju verfdaffen. Und doc 
fann derzeit fein Zweifel mehr darüber obwalten, daß Schu— 
bert im Gebiet der Snftrumentalmufif eine faft ebenfo inten- 
five Thätigkeit wie im Lied entwidelte, wie denn mit 
feinen erjten Yiedern auch ſchon die Erſtlinge feiner Streich— 
quartette ber Zeit nach zufammenfallen. 

Der gittlidhe Funke, ber in ihm lebte, und den faum 
dem Snabenalter Entwachfenen Melodien erfinden und aus— 
fiibren hieß, die durch Schinheit und Cigenthiimlicfeit eine 
nod) unbefannte Welt erfchloffen, befahigte ihn aud, fid 
ohne ſyſtematiſche UAnleitung die complicirteren Formen der 
Snftrumentalmufif felbft eigen zu machen, und ſchon in früher 
Reit auf dem Gebiet der Rammermufif Werke zu ſchaffen, 
die bei ihrer Aufführung felbft in unferen Tagen nod 
immer anregend, ja ftellenweife ergreifend wirfen'). Gin 
Gleiches läßt fic aud) von feinen iibrigen Snftrumental- 
compofitionen behaupten. 

Franz Schubert, der Vertreter der neuen muſikaliſchen 
Lyrik, wurde, gleich anderen Meiftern der Tonkunſt, vow 
dem Vocalen naturgemäß zu dem Inftrumentalen hingezogen, 
nur daß bet ihm der Einfluß des Liedes auf die Snftrumen- 
talmufif nod) pragnanter hervortritt, als dieß bei anbdern 
Tondichtern der Fall ijt. Die Tiefe und Innigfeit feines 


) So 3. B. das Streichquartett in B, eine der früheſten Compo- 
fitionen Schubert's (1814), welde das Hellmesberger'ſche Quartett 
vor ein paar Jahren jum erften Mal in Wien vortrug; ferner das G- 
Moll-Ouartett aus bem Jahr 1815. 
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Gemiithes, der Reichthum feiner Fantafie drangten ihn ſchon 
in feinen Vocalwerfen zu einer ausgedehnten Verwendung 
des Snftrumentalen, in weldem das geheime Weben und 
Walten des Geiftes erfchipfender und unmittelbarer zur Dar— 
jtellung gelangt, aléin bem durch das Wort gebundenen, daher 
nidt fo unbedingt und rückhaltlos fic) ansfprechenden Boca- 
len"). Seine lyriſche Befchaulichfeit war allerdings weniger 
geeignet, groge und weit angelegte Snftrumentalformen zu 
ſchaffen und durch Gruppirung 3u einem geſchloſſenen Ganjen 
dem Kunſtwerk jene plaftifde Geftalt gu geben, die ihm an- 
bere, felbft weniger geniale Meiſter gu verleihen wußten. 
Nicht wenige der Schubert’fchen Snftrumentalwerfe und dar- 
unter auch die größeren fegen fich vorwiegend ans einer 
Reihe, freilic) wunderbar empfundener und ausgeführter 
Biige zuſammen, die gwar mit allem feiner Muſik eigen- 
thümlichen Zauber anregen und ergreifen, aber jene gedrungene 
orm, jene zuſammengefaßte Kraft vermiffen laſſen, welche 
wieder das Erbtheil anderer Meiſter find. Dieſe aus feiner 
ganzen mufifalifden Organifation entfpringende Cigenthiim- 
lichfeit, die bon Vertheidigern des ,,ftrengen Gages” und ,, gro- 
fen Styles” als ein Mangel gedeutet wird, hinderte ihn aber 
leineswegs, auch auf dem Gebiet des Snftrumentalen nicht 
nur ſelbſtſchöpferiſch aufzutreten, ſondern in allen Zweigen 
desſelben neben minder vollfommenen Werken ſolche zu ſchaf— 
fen, die den Meiſterarbeiten erſten Ranges unbedingt an die 


) Sn dieſem Sinn — meint Reißmann — läßt ſich and das 
Schubert'ſche Clavierſtück als Ergänzung ſeines Liedes bezeichnen; es 
gibt gleichſam von jenem Gefühlsüberſchuß ab, der im Lied nicht zur 
Erſcheinung fommen kann. Siehe Reißmann: „Das deutſche Lied“. 
S. 2883 ff. 


Seite zu ftellen find'). Mit den befannten fleineren lyriſchen 
Clavierſtücken aber?) hat er eine, wenn and nicht neue, fo 
bod) feit flanger Zeit verlaffene Bahn wieder betreten und 
diefen Formen durch die freie originelle Behandlung, die er, 
einem ſchwelgeriſchen Spiel fic) hingebend, ihnen angedeiben 
lief, eine künſtleriſche Bedeutung geficdert, welche von feinen 
Segabteften Nachfolgern — inSbefondere von Mendelsſohn, 
Schumann und Chopin — erfaft, den Anſtoß zu einer Reihe 
von ähnlichen lyriſchen Ergüſſen gab, in welchen der Erſt— 
genannte fich noch entfdiedener als Schubert auf rie Seite 
des Liedes ftellt, wogegen Schumann’s Fantafiegebilde fiir 
Clavier faft ausſchließlich ben Charafter rein inftrumentaler 
Kunſtwerke an fic tragen*). 

Sn Schubert's Snftrumentalmufif nehmen die 3 meth in- 
bigen Claviercompofitionen eine hervorragende Stelle 
ein. Einige bderfelben, wie die Impromptus, Momens 
musicals und die gefammte Tangmufif find in fnapperen 
Formen gebalten, die Fantafieen und Sonaten dagegen ftellen 
fic) als freier behandelte, umfangreide Tondidtungen dar. 
Die gefammte Claviermufif Schubert's beanjprudt aber an 
fic) einen hohen Werth und reiht fic) iiberhaupt dem Be— 


) Dahin fommen ju zählen: Die grofe C-Sinfonie, die Streide 
quartette in G-Dur und D-Moll, bas Streidquintett in C, bie Gona- 
ten op. 42 unb 78, bie drei lesten Sonaten, die beiben Trios u. f. w. 

2) Impromptus, Momens musicals, Märſche, Tänze, Bariatio- 
nen u. ſ. w. 


*) Man vergleiche Mendelsſohn's „Lieder ohne Worte“, die in der 
That des Textes nicht bediixfen, und die vielen, in kleineren Formen 
fi bewegenden Clavierftiide Schumann's. 
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deutendſten an, was in dieſer Muſikgattung geſchaffen wurde, 
woran die Thatſache, daß ſie verhältnißmäßig wenig zu 
öffentlicher Aufführung gelangt, nichts zu ändern vermag '). 

Es wird allerdings keinem Unbefangenen in den Sinn 
kommen, unſers Meiſters Tondichtungen für Clavier den 
gleichartigen Werken jenes Muſikheroen gegenüberſtellen zu 
wollen, der gerade in ſeinen „Sonaten“ ſo wunderbare, aus 
tiefem Geiſtesſchacht gehobene Schätze niedergelegt hat. Was 
Schubert in dieſer Muſikgattung geſchaffen, läßt ſich weder 
dem Umfang noch dem geiſtigen Gehalt nach den Clavier— 
compoſitionen Beethovens als ebenbürtig an die Seite 
ſetzen; aber der Genius regt ſich doch gewaltig auch in 
Schubert's Tongebilden, und wenn Beethoven in vielen ſei— 
ner Sonaten die tiefſten Tiefen der menſchlichen Seele auf— 
wühlt, ergreifend und erſchütternd wirkt und den Flug ſeines 
Geiſtes durch die ausgebildetſte Form derart zu bannen weiß, 
daß er Kunſtwerke im höchſten Sinn des Wortes ſchafft; ſo 
treten in Schubert's Claviermuſik wieder Eigenthümlichkeiten 
zu Tage, die denſelben einen ganz beſonderen Reiz verleihen, 
und jene zündende Kraft der Anregung in ſich tragen, die 
vielleicht keinem Tondichter in ſo hohem Grad eigen iſt, als 
eben ihm?) Der lyriſche Charafter herrſcht wohl aud in 


1) Bei Schubert's Lebzeiten und aud nod geraume Zeit nad 
feinem Tod mag bas Vorurtheil gegen Schubert, den Claviercom— 
poniften, und wobl and die Schwierigheit der Ausführung davon 
abgeſchreckt baben, Griinde, die derjeit ibre Geltung verloren haben. 
So viel fiebt feſt, daß Schubert's gréfere Claviercompofitionen — wenig- 
fiens in Wien — beinabe gar nidt auf Concertprogrammen figuriren, 

*) „Schubert — fagt KR. Schumann von ihm — Shubert wird 
immer der Liebling ber Jugend bleiben; er jeigt, was fle will, ein 
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biefen Tonftiiden vor; das Lied brangt unwiderſtehlich, und 
wo man es am wenigften erwartet, mitten durch, anc feblt 
e8 nicht bie und da an bedentungslofen Frafen und Verriidung 
des Ebenmaßes durch Ausfpinnen zahmer Gedanfen und Em— 
pfindungen; — die vielen frappant rhythmiſirten Motive aber, 
die eben ſo kühnen als originellen Modulationen, das Hin— 
einziehen und Verarbeiten volksthümlicher Clemente, die weiche, 
träumeriſche, mitunter von einem Hauch des Fantaſtiſchen 
angewehte Stimmung, die fo mandes dieſer Tongebilde durch— 
zieht, ſichern denſelben im großen Ganzen eine unverwüſtliche 
Anziehungstraft "). Der Reichthum muſikaliſcher Schöpfungs— 


überſtrömend Herz, kühne Gedanken, raſche That; erzählt ihr, was ſie 
am meiſten liebt, von romantiſchen Geſchichten, Mädchen und Aben- 
teuern; aud Witz und Humor miſcht er bei, aber nicht fo viel, daß 
Dadurd die weichere Grundftimmung getrübt würde. Dabei befliigelt 
ex bes Spielers eigene Fantafie, wie außer Beethoven fein anbderer 
Componift. Anklinge an diefen finden fid allenthalben, aber auch ohne 
ibn wire Schubert fein anderer geworbden; feine Cigenthiimlicfeit wiirde 
vielleidht nur {pater burdgebroden fein. Gegen Beethoven gebalten, 
ift Schubert ein Mädchen-Charakter, bei weitem geſchwätziger, weider 
und breiter; gegen jenen ein Rind, das forglos unter Miefen fpielt. 
Zwar bringt aud er feine RKraftftellen, bietet aud er Maffen auf, dod 
verhält es fidh tmmer wie Weib zum Mann, der befieblt, wo jenes 
bittet und iiberredet; dies alles aber nur im Vergleich zu Beethoven; 
gegen andere ift er nod Mann genug, ja der kühnſte und freigiebigfte 
ber neueren Muſiker.“ 

1) Ginen Bug der Beethoven'ſchen Romantif — meint R. Sdu- 
mann — den man ben provengalifden nennen könnte, bildete Schubert 
in eigenftem Geift zur Virtuofitit aus. Auf diefe Bafis ſtützt fic, ob 
bewuft oder unbewnft, eine neue, nod nidt entwidelte Sdule, von 
ber fic erwarten lift, daß fie eine beſondere Epoche in der Kunſtge⸗ 
ſchichte bezeichnen wird. (S. gefammelten Schriften J. Band, S. 69.) 
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fraft dringt auch bier in bliihender Weife hervor, und die 
Clavier technik erfdeint durch die Anwendung gebrodener 
Accorde, durch die Verdopplung per Stimmen und jene volle, 
fo recht aué bem Grund tönende ordheftrale Behandlung des 
Tafteninftrumentes in mannigfacher Art bereidert und ver- 
vol{fommt. 

Bu den Klavierſtücken Meinerer Art zählen die Impromp- 
tus, Momens musicals, eine grofe Anzahl von Tangen (Wal- 
ger, Deutſche, Landler, Galoppe und Ccoffaifen) und einige da 
und dort zerſtreute (zumeiſt nicht bedeutende) Compofitionen '). 
Unter diefen nehmen die Impromptus (op. 90 und 142 
zuſammen acht Stücke enthaltend) durch ihre verhältniß— 
mäßig breitere Anlage und abgerundete Form eine hervorra— 
gende Stelle ein. Schön und bedeutend in jeder Beziehung 
find die beiden Impromptus Mr. I aus op. 90 und Nr. IV 
aug op. 142 (beide in C-Moll), von welchen das erfte, von 
einer elegifden Stimmung ansgehend, im weiteren Verlauf 
aber immer bewegter, und endlich fic) gum Jubel fteigernd, 
bas letztere (Allegro scherzando) eine ungarifde Weife — 
feurig durchgefiibrt, voll tiihner Harmonien, herrlich gearbeitet 
— jebdes fiir fich ein fleines Meiſterſtück darftellt. Auch die übri— 
gen _Impromptus, namentlic) jenes in As (Yr. I, op. 142), 
enthalten eine Fülle origineller feiner Züge und tritt in ihnen 
bie techniſche Behandlung bes Klaviers neu und bedeutend 


1) Soldhe fleine Clavierftiice find: „Zehn Bariationen” (comp. 
1815), ein Scherzo und Trio (1817), Alegretto (zur Erinnerung an 
Herrn Walder 1827), ein Marſch mit Trio, ein ſchönes Adagio (wabr- 
{heinlid der Anfang einer Sonate), deffen Original in meinem Befig 
ift, Gpaun und Etadler befisen ebenfalls Brudftiide von Clavier- 
compofitionen. 


hervor. Raum weniger anjiehend als die eben erwaihnten Don- 
ftiicle find die Momens musicals (6 Stücke in 2 Heften, 
op. 93), von welchen befonders jene in Cis-Moll (Nr. IV) 
und in As-Dur (Mr. 6) durch überraſchende Mtodulationen, 
burch Klangſchönheiten, volle Harmonien und träumeriſch ele- 
giſchen Ausdruck grogen Reiz gewahren. Im Ganjen ge- 
nommen bilden die einen und die anderen einen Schatz lie— 
benswürdiger Launen und Cigenthiimlicdfeiten des Componi- 
ften, ber gerade in diefen gleichfam improvijirten Klavier— 
ftiicfen fic) rückhaltlos bem geiftvollen Spiel feiner Fantafie 
hingeben wollte '). 

Unter den Tänzen find e8 insbefondere die Polon ai- 
fen, welche burd) lebhaften Rhythmus und fo manchen feinen 
Bug erfrenen; aber auch in den deutſchen Tänzen, Ländlern, 
Ecoſſaiſen u. ſ. w., deren Form eine fnappere ijt, blüht es 
allenthalben, und der glücklichen Erfindung an reizenden 
Melodien ijt da fein Ende *). 


) Daf Schubert die oben bezeichneten Clavierftiide fo benannt 
bat, wie fie jest beifen, ift faum anjunebmen. Bezüglich ber beiden 
erften Smpromptn’s op. 142 ift Sdumann ber Meinung, dak fie Sdu- 
bert fo nicht überſchrieben babe, und daß bas erfte aweifellos ber erfte 
Sats einer Sonate fei, bas gweite aber ber gweite Sag derfelben So- 
nate, deren Schlußſätze entweder nicht componirt wurden oder abbanden 
gefommen find; bas vierte, obgleich entſchieden nidt dazu gebirig, wire 
dann als Finale anzuſchließen. Dieſer Anfidht wird von Undern wider— 
fproden und daranf bingewiefen, daß thematifde Arbeit und Durd- 
fiibrung, wie folde in ben Gonaten vorfommen, bier durchaus feblen. 

2) Die „Erſte Walzer“ begrüßte ber fiir Schubert immer begei- 
fterte Schumann: ,, Kleine Genien, die ihr nicht höher über der Erde 
ſchwebt als etwa die Hobe einer Blume ift, — gwar mag id den Sebne 
ſuchtswalzer, in dem fic ſchon bundert Maddengefiible abgebabdet, und 
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Was die Fantafien anbelangt, fo ftellt fic) die befannte 
groge Fantafie in C (op. 15) als eines der bedeutendften wenn 
aud) nicht angiehendften Klavierwerle dar. Der Bau des erften 
und letzten Sages erfcheint gwar etwas ungeſchlacht; das Mtufit- 
ftiic ijt aber reich an melodiſch-harmoniſchen Schönheiten und 
genialen Einzelzügen, nur weist es als freies Fantafiefpiel die 
Forderungen einer geſchloſſenen Form noch entſchiedener zu— 
rück, als dieß bei andern Inſtrumentalwerken Schubert's der 
Fall iſt. Anderſeits iſt mit Ausnahme der in der Mitte einge— 
wobenen Liedſtelle die ganze Anlage und Behandlung der Fan- 
taſie fo einladend zur Orcheſtrirung, daß Franz Liszt, in richtiger 
Erkenntniß ihres ſimfoniſchen Charakters, mit jener Meiſter— 
ſchaft, welche ihm für derlei Bearbeitungen eigen iſt, die Orche— 
ſterbegleitung dazu componirte, in welcher Form denn auch das 
Tonſtück zu wiederholten Malen zur Aufführung gelangte. 


In directem Gegenſatz zu dieſem ſteht die Fantaſie 
— Sonate in G') (op. 78). Cine träumeriſch-⸗idylliſche 





aud) bie drei letzten nidt, die ih als Afthetifden Fehler im Ganjen 
ibrem Schöpfer nicht verjeibe; — aber wie fic die iibrigen mm jenen 
berumbdrehen , ibn mit duftigen Faden mehr ober weniger einfpinnen 
und wie fid) durch alle eine fo ſchwärmeriſche Gedanfenlofigheit zieht, 
bag man es felbft wird, und beim letzten noc im erften gu fpielen 
glaubt — ift gar gut” (II. Bd. S. 9 u. 10.) — Die fchinften 
ber „Deutſchen Tänze“ bat Herr Johann Herbed fiir Streid- 
und Blasinftrumente arrangirt, in welder Form fie im Februar 
1863 und bann wiederholt in Wien unter grofem Beifall anfgefiibrt 
wurden. 


Die Sätze find betitelt: „Fantaſie, Andante, Menuetto und 
Allegretto. Der Unterſchied zwiſchen Fantaſie und Sonate fommt bei 
Secubert’s freier Behandlung diefer legteren gar nicht in Betradt. 


528 


Stimmung, die in den erften zwei Sätzen und dem Trio des 
Menuetto liedartig gum Ausdrud gelangt, und nur in dem 
letzten Gag einem nedifden Spiele weicht, durchzieht das 
eigenthümliche, gartgewobene Tonftiid, deffen Bortrag einen 
ebenfo techniſch fertigen als feinfiiflenden Künſtler verlangt. 
Von den Sonaten ift jene in A-Moll (Cp. 42) eine der 
verbreitetiten und beliebteften. Sie ift aber aud) eines der 
vollendetiten Rlavierftiide; — der erfte Gag, von einer 
gewiffen Unrube und umbeimlicden Aengftlicdfeit, erzeugt 
durch Fermaten, Pauſen, namentlich durch unijone Bäſſe; 
der zweite ein Lied, von reizenden Variationen umrankt; der 
dritte ein, in Beethoven' ſcher Weiſe gebildetes Scherzo mit 
ſchönem Trio; der letzte Sag (Rondo) eine raſch dahinbrau— 
fende ungarijde Tanzweiſe, intereffant durd rhythmifde und 
modulatorifche Kühnheit, — das Ganje, ein aus Cinem Guf 
hervorgegangenes Meiſterſtück Y. 


Kaum weniger anziehend als dieſe erſcheint auch die 
zweite A-Moll Sonate (op. 143, von den Verlegern Men— 
delsſohn gewidmet). Die Einleitung des erſten Gages und 
ber ganze letzte Satz find in großem Styl gehalten, während 
in dem ernſten Andante wieder eine jener unheimlichen, fan- 
taftifd wirfenden Figuren auftaudt. Die ſchon erwähnten 


) Als die Sonate op. 42 veröffentlicht wurde, urtheilte die Leip- 
ziger Mtufifjeitug (Jahrg. 1826, Rr. 9) darüber, „daß diejelbe Dem Aus- 
brud und ber Tedhnif nad gwar in rithmlider Cinbeit bebarre, aber 
in ben abgeftedten Grenzen ſich fo fret und eigen, fo fed und mit- 
unter fo fonderbar bewege, daß das Werk aud Fantafie heißen und in 
diefer Hinficht wohl nur mit den größten und feinften Gonaten 
Beethoven’s vergliden werden könne.“ 
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Cigenthiimlicfeiten ber Schubert’ ſchen Klaviermuſik, insbe- 
fondere jene, welche den Fortſchritt der Rlaviertechnif befun- 
ben, treten aud) hier in prägnanter Weife hervor. 

Gin Gegenftiic zu diefen beiden Gonaten bildet die von 
Muth und trogiger Kraft erfiillte in D-Dur (op. 53, von 
Schubert feinem Freund Karl Maria von Bocklet zugeeig— 
net). Sie ift die in der Ausfiihrung fchwierigfte, und an rhyth- 
miſchen und Rlangeigenthiimlicfeiten, fowie an Rontraften 
reichfte aller Schubert’ fcben Gonaten. Der zweite Sak der- 
felben gebirt wohl zu dem Bedeutendften, was die moderne 
Rlaviermufif gefdaffen hat"). Mtinder groß angelegt find die 


') , Wie wir denn”, fagt Schumann über die G-Dur-, A-Moll- und 
D-Dur-Gonate”, ,,alle drei Sonaten ohne taujend Worte, geradezu nur 
„herrlich“ nennen müſſen, fo dünkt uns dod bie Fantafie-Sonate feine 
vollendetfte in Form und Geift. Hier ift alles organifd, athmet alles 
basfelbe Leben. Bom lebten Sats bleibe weg, ber feine Fantafie bat, 
feine Räthſel gu löſen. 

„Ihr am verwanbdteften ift die in A-Moll. Der erfte Theil ift fo 
ftill, jo träumeriſch; bis zu Thränen könnte es rühren; dabei fo leicht 
und einfach aus zwei Stücken gebaut, daß man den Zauberer bewun—⸗ 
dern muß, der ſie ſo ſeltſam in- und gegeneinander zu ſtellen weiß. 

„Wie anderes Leben ſprudelt in der muthigen aus D-Dur, — Schlag 
auf Schlag packend und fortreißend! Und darauf ein Adagio, ganz 
Schubert angehörend, drangvoll, überſchwänglich, daß er kaum ein Ende 
finden kann. Der letzte Satz paßt ſchwerlich in das Ganze und iſt 
poſſirlich genug. Wer die Sache ernſtlich nehmen wollte, würde ſich 
ſehr lächerlich machen. Floreſtan nennt ihn eine Satire auf den Plevel- 
Zanhal'ſchen Sdhlafmiitenftyl; Euſebius findet in den contraftirenden 
ftarfen Stellen Grimafjen, mit denen man Kinder zu erſchrecken pflegt. 
Beides lauft auf Humor hinaus. 

„Wenn Schubert in feinen Liedern fich vielleicht nocd origineller 
zeigt, als in feinen Qnftrumentalcompofitionen, fo ſchätzen wir diefe 

v. Kreißle, Franz Shubert. 34 
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Gonaten in Es (op. 122), in H-Dur (op. 147 von den Vers 
legern Xhalberg gewidmet) und in A-Dur (op. 120), dod 
feblt es auch in diefen nicht an bebdentenden Zügen, und ift 
namentlich die gulegt genannte in hohem Grad anregenbd. 

Nod) eriibrigen die drei grofen, von den Verlegern Ro— 
bert Schumann gewidmeten Gonaten, ferner das Adagio 
und Rondo (op. 145) und eine nur gum Theil vollendete 
Sonate in C. 

Für die erfteren, alg Schubert's ,,allerlegte’ Compoji- 
tionen veriffentlidbten Gonaten fonnte fic) Schumann, der 
ſogar iiber bie Walzer (op. 9) feines Lieblings (mit Aus- 
nahme des ihm verhaßten Sehnſuchtswalzers) *) in Entzücken 


alg rein mufifalif und in fic felbftindig eben fo febr. Namentlich 
bat er als Componift fiir bas Klavier vor Andern, im Einzelnen felbft 
vor Beethoven etwas voraus (fo bewunderswürdig fein diefer übrigens 
in feiner Taubbeit mit ber Fantafie hörte), — darin nämlich, daß ex 
Claviergemafer zu inſtrumentiren weiß, das heißt, daß Wies klingt, 
ſo recht vom Grunde, aus der Tiefe des Claviers heraus, während 
wir z. B. bet Beethoven zur Farbe des Tones erſt vom Horn , der 
Hoboe u. f. w. borgen müſſen. — Wollten wir über das Junere die- 
fer feiner Sdhipfungen im Allgemeinen nod etwas fagen, fo wir 
es dieſes. 

„Er hat Töne für die feinſten Empfindungen, Gedanken, ja Bege— 
benheiten und Lebenszuſtände. So tauſendgeſtaltig ſich des Menſchen 
Dichten und Trachten bricht, fo vielfach die Schubert'ſche Muſil. Was 
er anſchaut mit bem Ange. berührt mit ber Hand, verwandelt ſich zu 
Mufik; aus Steinen, die er hinwirft, fpringen, wie bet Deufalion und 
Pyrrba lebende Menfdengeftalten. Er war ber ausgezeichnetſte nad 
Beethoven, der, Todfeind aller Philifteret, Muſik im höchſten Sinne 
des Wortes ausiibte.” 

) Schumann bat übrigens, wie Wafielewsfi erwähnt, eben diejen 
Trauerwaljer mit Bariationen gefdmildt. Diefe Compofition ift nod 
unverdffentlidt, 
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gerieth, nicht in dem Grad erwarmen, wie fiir andere Rla- 
vierwerfe. 

„Die Sonaten", fagt Schumann, „ſind als bas letzte 
Werk!) Schubert's bezeichnet, und merfwiirdig genug. Viel- 
leicht daß anders urtheilen wiirde, wem die Zeit der Ent- 
ftehung fremd geblicben wire — wie ich felbft fie vielleicht 
in eine frithere Periode des Miinftlers geſetzt hatte, und mir 
immer das Trio in Es-Dur alé Schubert’s legte Arbeit *), 
als fein Unabbangigftes und Cigenthiimlicftes gegolten bat. 
Uebermenſchlich freilich mare e8, dak fich immer fteigern und 
iibertreffen follte, wer wie Schubert, fo viel und täglich fo 
viel componirte, und fo mögen auch diefe Gonaten in der That 
die legten Arbeiten feiner Hand fein. Ob er fie auf dem Kran— 
fenlager gefcrieben, ob nicht, fonnte id) nicht erfabren, aus 
der Muſik felbft ſcheint man auf das erftere ſchließen gu diir- 
fen. Wie bem fei, fo fceinen mir diefe Gonaten auffallend 
anders, als feine anderen, namentlich durch eine viel größere 
Ginfalt der Erfindung, durch ein freiwilliges Refigniren auf 
glänzende Neuheit, wo er fic) fonft fo hohe Anſprüche ſtellt, 
durch Ausfpinnung von gewijfen allgemeinen mufifalifden Ge- 
panfen, anjtatt er fonft Periode auf Periode neue Faden ver- 
fniipft. Als finne e8 gar fein Ende haben, nie verlegen um 
die Folge, immer mufifalifc und gefangreich, riefelt e8 von 
Seite ju Seite weiter, hier und ba durch einzelne beftigere 
Regungen unterbroden, die fich aber ſchnell wieder berubigen. 
So wirften fie auf mic. Wohlgemuth und leicht und freund- 


1) Als allerlegte Compofitionen wurden die Sonaten bon Den 
Berlegern bezeichnet, womit nod nicht conftatirt ift, bak fie es aud 
waren. 

2) Das Es-Trio iſt im November 1827 eutſtanden. 
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lich fcblieft er denn auc), alé finne er Zags darauf von 
Neuem beginnen.” 

Schumann's mufifalifdhe Individualität fiihlte fic) eben 
von dem rhapfodifden Charafter, den fiihnen Springen und Mo— 
bulationen, den ſchroffen Gegenfagen und dem unläugbaren 
Glanz ver Neubeit in den friiheren Gonaten in hiherem Grad 
angezogen und erregt, als pon der harmonifden, in ſchönſtem 
Ebenmaß fich darftellenden Gliederung und rubigeren Cnt- 
widlung, welche nad) unferer WAnficht gerade diefen Gonaten 
ben Stempel der Reife und Gediegenheit auforiiden, und ins- 
befondere jene in C-Moll und B-Dur als echte Kunſtwerke 
erſcheinen laſſen. 

Das Fragment (op. 145) beſteht aus einem Adagio 
(E-Dur 2) und einem in gleicher Tonart ſich anſchließendem 
Rondo (Allegretto ?). Grfteres ijt eine in ernſtem Cha— 
rafter gehaltene Sntroduction, deren Styl übrigens weit eher 
auf einen der alteren Meiſter, alg auf Seubert, ſchließen 
(agt*); legteres dagegen cin in kurzer Form gefagtes an- 
muthiges Thema von echt Schubert'ſchem Geprage. Aus zwei 
Theilen bejtehend, die beim erſten Mal im Vortrag wiederholt 
werden, leitet es unmittelbar anf ein neues, in raſcherem 
Zeitmaß fich bewegendes Motiv hiniiber, welches, mit Paſſa— 
gen in der rechten und linfen Hand reich ausgeftattet, fic 
wie eine Umſchreibung des zweiten Theiles des Rondothemas 


') Eine mir vorliegende, wie es ſcheint, von Ferd. Schubert ver- 
fafte, thematijde Rufammenftellung von Clavier- und Kammermuſik 
feines Bruders Franz, fiibrt nur bas Rondo Allegretto an, und ed 
liegt die Vermuthung nahe, daß die Cinleitung von anderer Hand her- 
riibre, um das Stück mehr abjurunden und „gangbarer“ ju machen. 





darftellt; diefes fehrt am Schluß wieder, und nachdem aud 
bas rafdber bewegte Motiv beinahe in der gleichen Durch— 
fiibrung wie beim erften Mal wiederholt worden ift, ſchließt 
das ganze Stück mit dem erſten Gag des Thema’s ab. Das 
„Fragment“ reidjt nicht an die Hihe der Sonaten hinan 
und das Paſſagenwerk darin leidet an überflüſſigem Ballaft; 
die Sntroduction und das Thema aber verfehlen nicht 
eines guten Cindrudes, und da das lebtere in graziöſer 
Weife pen Schluß bildet, fo ift die Wirkung des ganjen 
Clavierſtückes immerbin eine befriedigende. 

Die Clavierfonate in C ijt als „Reliquie“ in neueſter 
Zeit bet Whiftling in Leipzig erfchienen. Sie tragt bas 
Datum April 1825, gehirt alſo Schubert's reiffter Beit an. 
Von den vier Sätzen ijt nur der erfte (Moderato C-Dur 4) 
und bas Andante (C-Moll §) vollſtändig componirt; der 
Menuett mit Trio (As-Dur 3?) und das Finale (Rondo 
Allegro C-Dur 2) find Brudftiide geblieben. Die Sonate 
ijt umfangreich und in den erften zwei Sagen grog angelegt, 
vermag aber nicht in dem Grad wie andere Schubert’fde 
Clavierfachen zu feſſeln. Uebrigens ijt das fiber einem lied— 
artigen Thema aufgebaute Andante nicht nur das befte Stiid 
diefer Sonate, fondern iiberhaupt eine Schubert's vollfom- 
men wiirdige Arbeit’). 


') Eine eingehende kritiſche Beurtheilung des griften Theiles der 
zweihändigen Claviermuſik ift in Mr. 4, 5 u. 6 der ,,Wiener 
„Deutſche Mufifzeitung”, III. Jahrg. 1862 enthalten. — In ber „Nie—⸗ 
derrheinifde M. Z.“, X. Jahrg. 1862, findet ſich ebenfalls eiu Aufſatz 
fiber die bei Holle in Wolfenbiittel erſchienenen Schubert'ſchen Clavier- 
compofitionen. 


Unter den Clavierftiden zu vier Handen nimmt 
die Fantafie in F-Moll durch Reidhthum und Schönheit 
der Mtelodien, iiberrafdende Modulationen und ein gewiſſes 
Maßhalten in Verarbeitung der Themen eine hervorragende 
Stelle ein. Schubert hat fein zweites Muſilſtück diefer Art 
geſchrieben, welches der Fantafie als ganz ebenbiirtig zur 
Seite zu fegen wire. 

Shr zunächſt fommen die Beethoven gewidmeten Varia— 
tionen über ein franzöſiſches Lied'). Das An- 
dante favori mit Bariationen (op. 35), ein jartes 
finniges Dtufifftiid; einige Märſche — insbeſondere die in 
op. 40 enthaltenen — und das Duo in A-Moll (vichtiger 
C-Dur) op. 140, 


Diefes letztere ftellt fic) feiner Anlage und Durd- 
fiihrung nach al8 eine Compofition dar, welche die Cigen- 
fchaften eines ordeftralen Werfes (mit Anflangen an 
Beethoven's Sinfonien) in anffallender Weife an ſich tragt. 
Als ein ſolches erfannte es aud R. Schumann’), und diefe 


1) Das franzöſiſche Lied (mit Text) ift einem Heft geſchriebener 
Romanzen entnommen, weldhes Schubert im J. 1818 bei der Fa- 
milie Eſterhazy in Belé; vorfand. Dasjelbe ift derjeit im Befig der 
Grifin Nofine Almafy in Wien. 

2) Sdhumann’s Urtheil dariiber (ſ. gefammelte Sdriften, Bd. IL, 
S. 235) fallt infoferne auf, als er dem CEnthufiasmus fiir feinen Lieb- 
ling bier (jo wie and bei Beſprechung der letzten drei Gonaten) die 
Biigel anlegt. Seine Worte lauten: „Es gab eine Zeit, wo id nur 
ungern über Schubert fpreden, nur Nadtens den Bäumen und Ster- 
nen von ibm vorerjiblen migen. Wer ſchwärmt nidt einmal! CEnt- 
zückt von dieſem neuen Geift, deffen Reidthum mir maf- und grengen- 
los diinfte, taub gegen Wes, was gegen ibn zeugen könnte, fann id 
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feine Anficht begegnet derjeit faum einem Widerfprud. 
Von den reizenden Märſchen find einige von Franz Lifzt 


nidts, als auf ibn. Mit dem vorriidenden Alter, ben wachſenden 
Anfpriicen wird der Kreis ber Lieblinge Heiner und fleiner; an uns 
liegt 8, wie an ifnen. Wo wire der Meifter, fiber ben man fein 
ganzes Leben hindurch ganz gleid) dadte! Bur Wiirdigung Bach's 
gebiren Erfahrungen, bie die Jugend nicht haben fann; felbft Mozart's 
Sonnenhöhe wird von ihr yu niedrig geſchätzt; gum Verſtändniß Beetho- 
ven's reiden blos muſikaliſche Studien ebenfalls nist aus, wie er uns 
ebenfalls in gewiffen Sabren dburd ein Werk mehr begeiftert als durch 
bas andere. So viel ift gewif, daß fic gleiche Ulter immer anziehen, 
daß bie jugendlide Vegeifterung aud am meiften von ber Jugend ver- 
ftanbden wird, wie die Kraft bes mannliden Meifters vom Dann.” 

poor zehn Jahren alfo wiirde ic diefe zuletzt erfchienenen Werke 
obne Weiteres den ſchönſten der Welt beigezählt haben, und gu den 
Leiftungen der Gegenwart gebalten find fie mir bas aud jest. Wis 
Compofitionen von Schubert gible id fie aber nicht in die Claffe, wo- 
bin ich fein Ouartett in D-Moll fiir Streicdinftrumente, fein Trio in 
Es-Dur, viele feiner fleinen Gefangs- und Clavierftiide rechne. 
Namentlid fdheint mir bas Duo nod unter Beethoven’jdem Cinflug 
entftanden, mie id es benn aud fiir eine anf bas Clavier übertragene 
Sinfonie hielt, bis mid bas Original-Manufeript, in dem es von feiner 
eigenen Hand als „vierhändige Sonate” bezeichnet ift, eines Anderen 
iiberweijen wollte. „Wollte“, jag’ ih; denn nod immer fann id nidt 
pon meinem Gebdanfen. Wer fo viel ſchreibt wie Schubert, macht mit 
Titeln am Ende nicht viel Federlefens, und jo überſchrieb er fein Werk 
vielleicht Sonate, während es als Sinfonie in feinem Kopfe fertig 
ftand; des gemeineren Grundes nod yu erwähnen, dah fich gu einer 
Sonate dod immer eber Herausgeber fanden, als fiir eine Sinfonie, 
in einer Zeit, wo fein Name erft befannt gu werden anfing. Mit ſei— 
nem Styl, der Art feiner Behandlung des Clavier’ vertraut, diefes 
Wert mit feinen andern Gonaten vergleidend, in denen fic der reinfte 
Clavierdharatter ausſpricht, fann ich mir es nur als Orchefterftitd ans- 


fiir Orehefter bearbeitet worden und in diefer Form zur Auf⸗ 
führung gelangt*). 

Mad dem über Schubert's Claviermufif im Allgemeinen 
Gefagten bedarf es faum mehr bes Hinweifes, weld)’ werth- 
volle Schätze er aud) in feinen vierhindigen Claviercompo- 
fitioneu niedergelegt hat. Um aber der Wahrheit die volle 
Ehre gu geben, darf die Thatfache nicht verfchwiegen werden, 
daß er in feiner andern Muſikgattung feiner Neigung ju 
einem gewiffen Sichgehenlaſſen und zahmer frafenhafter Ge- 


legen. Man birt Saiten- und Blasinfirnmente, Tutti’s, einzelne Soli ¢, 
Paufenwirbel; die groRbreite finfonifde Form, felbft bie Unlinge ax 
Beethoven'ſche Sinfonien, wie im zweiten Sa an das Andante der 
gweiten von Beethoven, im letzten an den lesten der A-Dur-Ginforic 
wie einige blaffere Stellen, die mir durch das Arrangement verloren 
gu baben fceinen, unterftiigen meine Anficht gleidfalls. Damit mid te 
id das Duo aber gegen den Vorwurf ſchützen, dak es als Clavierftiic 
nicht immer ridtig gedacht fei, da} bem Inſtrument etwas zugemuthet 
wird, was es nicht Ieiften fann, wabrend es als cine arrangitte Su- 
fonie mit andern Augen ju betradten ware. Nehmen wir es fo, umd 
wir find um eine Sinfonie reider.” 

Concertdirector Yoadim bat bas Duo inftrumentirt, und in 
biefer Form liegt dasfelbe bei Spina. Das Autograf der Gonate bee 
figt Frau Klara Schumann. 


') Lift’s Inftrumentirung ber Märſche op. 121 und op. 40 (welche 
bis jet in Wien zur Auffiibrung famen) ift im Ganjen genommen 
eine glingend geiftreide, mitunter aber etwas freie. Mande feine 
Biige treten allerdings in der ordeftralen Behandlung prägnauter ber- 
por, als dieß auf dem Clavier ber Fall ift, dod) find bie Märſche in 
ibrer urfpriingliden Geftalt intereffant genug, um jeder Bearbeitung 
entrathen ju fonnen. 
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dankenausſpinnung in ſolchem Maße nachgegeben hat, als 
dieß in einigen der vierhändigen Clavierſtücke ſtellen— 
weiſe der Fall ift'). 


Franz Schubert's Compofitionen fiir Ordefter beftehen 
in fiir ſich abgefdloffenen Ouverturen, in Ouverturen 
zu feinen Opern und in Simfonien. 


Der Ouverturen?) wurde ſchon bei verfdiedenen Gele- 
genbeiten gedacht. 


Von ven Sinfonien ift die erfte derfelben in D-Dur 
(comp. 1813), wie es kaum anders fein fonnte, nod) unter 
dem GCinflug der vorausgegangenen Meiſter — Hahdn und 
Mozart — deren finfonifde Werke Franz im Convict genau 
fennen lernte, entftanden, wogegen in den ſpäter componirten 
Schubert’s Originalitét ſchon entfdiedener hervortritt, aber 
auch das Hereinftiirmen des Sinfonienheros Beethoven anf 


) So 3. B. in der Sonate in B (op. 30), in bem Divertissement 
hangrois (op. 54), in ,ebensftiirme” (op. 144), in bem Divertiffe- 
ment op. 65. 

*) Es find bie Ouverturen „im italienifden Styl’ (in C und D 
1817), die er als eine Nachahmung Roffinifder Ouverturen ſchrieb, 
bann jene in B-Dur, E-Moll (comp. 1819) unb in C-Moll, welde nad 
Schubert's Tod in den Concerten feines Bruders Ferdinand mit Bei- 
fall zur Aufführung famen; ferner die Ouverture zu „Alfonſo und 
GEftrella” (op. 69), welde im Jahre 1823 dem Drama ,,Rofamunde” 
porberging, jene zur „Zauberharfe“ (al8 op. 26 und gwar unridtig alé 
Rofamunde-Ouverture verdffentlidht), jene ju „Teufels Luſtſchloß“, 
„Fierrabras“, „die Bwillingsbritder“, ,,die Freunde von Salamanka“, 
„Fernando“. Die bedeutendften Opern-Onverturen find die zwei gu- 
erft genannten und jene zu „Fierrabras“. 
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ihn nicht gu verfennen ift. Schubert follte aber furze Zeit vor 
feinem Tod ein grofes ordeftrales Werk ſchaffen, um aud 
in diefer Dtufifgattung fein ſelbſtſchöpferiſches Talent zu be- 
funden, und diefes Werk ift die (fiebente) Sinfonie in C, 
welche ihre eigene Geſchichte hat. 

Sn der kritiſchen Beleuchtung einer Sinfonie (op. 4)" von 
H. Ber ling fpradh Nobert Sdhumann?) den Gedanfen 
aus, daß nach der ,, Neunten” von Beethoven, dem äußerlich größ— 
ten vorhanbdenen Snftrumentalwerf, Maß und Ziel erſchöpft 
ſchien, bag aber Franz Sdhubert, ,, der fantafiereiche Maler, 
deſſen Pinfel gleich tief vom Mtondesftrahl, wie von der Gon- 
nenflamme getranft war, nach den Beethoven’ fen neun Muſen 
vielleich eine zehnte geboren hatte.” — Diefe zehnte Sinfonie war 
damals ſchon vorhanden, aber noch nicht gefannt. Die Par- 
titur derfelben rubte, feitdem fie im Sabr 1828 unbeniigt bei 
Seite gelegt worden war, ftill und unangetaftet in der Noten— 
fammer Ferdinand Schubert’s. Als Schumann im Jahre 1838 
Wien und die Graber der zwei großen Tondichter befudhte, fiel 
ihn beim Nachhaufegehen vom Währinger-Kirchhof ein, dak ja 
Franzen's Bruder, Ferdinand Schubert, noch lebe, auf den 
Erſterer große Stiide gehalten. ,, Bald darauf — ſo erzählt er *) 
— fuchte ich ibn auf. Er fannte mich aus meiner Verehrung fiir 
feinen Bruder, wie ich fie oft dffentlich ausgeſprochen, und er- 
zählte und zeigte mir viele’, wovon auch frither unter der Ueber- 
ſchrift „Reliquien“ mit feiner Bewilligung in der Zeitſchrift 
mitgetheilt wurde. Zuletzt ließ er mich auch bon den Schätzen 


') Episode de la vie d'un artiste. 
2) Gefammelte Sdriften I. Band, Jahr 1835, S. 119. 
%) Gefammelte Sdriften III. Band, S. 196 u. 197. 
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ſehen, die ſich noch von Franz Sch.'s Compoſitionen in ſeinen 
Händen befinden. Der Reichthum, der hier aufgehäuft lag, 
machte mich freudeſchauernd; wo zuerſt hingreifen, wo auf— 
hören! Unter andern wies er mir die Partituren mehrerer 
Simfonien, von denen viele noch gar nicht gehört worden 
ſind, ja oft vorgenommen als zu ſchwierig und ſchwülſtig zu— 
rückgelegt wurden. Man muß Wien kennen, die eigenen Con— 
certverhältniſſe, die Schwierigkeiten, die Mittel zu größeren 
Aufführungen zuſammenzufügen, um es zu verzeihen, daß man 
da, wo Schubert gelebt und gewirkt, außer ſeinen Liedern 
von ſeinen größeren Inſtrumentalwerken wenig oder gar nichts 
zu hören bekommt . Wer weiß wie lange auch die Sinfonie, 
von der wir heute ſprechen, verſtäubt und im Dunkel liegen 
geblieben wäre, hätte ich mich nicht bald mit Ferdinand Sch. 
verſtändigt, ſie nach Leipzig zu ſchicken an die Direction 
der Gewandhaus-Concerte oder an den Künſtler ſelbſt, der ſie 
leitet, deſſen feinem Blicke ja kaum die ſchüchtern aufknos— 
pende Schönheit entgeht, geſchweige denn ſo offenkundige, 
meiſterhaft ſtrahlende. So ging es in Erfüllung. Die Sin— 
fonie kam in Leipzig an, wurde gehört, verſtanden, wieder 
gehört und freudig, beinahe allgemein bewundert. Die thätige 
Verlagshandlung Breitkopf und Härtel kaufte Werk und Eigen— 
genthum an ſich und ſo liegt ſie nun fertig in den Stimmen 
vor uns, vielleicht auch bald in Partitur, wie wir es zu Nutz 
und Frommen der Welt wünſchten.“ 

Am 22. März 1839 wurde dieſe neue Erſcheinung am 
muſikaliſchen Himmel in dem letzten Gewandhaus-Concert 


) Obige Beurtheilung der O-Sinfonie iſt geſchrieben unter dem 
nod friſchen, keineswegs vortheilhaften Eindruck, welchen Schumann 
bet ſeiner erſten Anweſenheit in Wien, im Jahre 1838, alſo in einer 
Zeit traurigſter muſikaliſcher Stagnation, von dort mit ſich genommen bat. 
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dem mit gefpannter Wufmerffamfeit lauſchenden PBublifum 
unter Mendelsſohn's Leitung gum erſten Metal vorgefiibrt 
und mit ungewöhnlichem Beifall aufgenommen. Auch die fri- 
tijden Stimmen waren ibres Lobes voll, und während Wi l- 
helm Finl!) in feiner VBefprechung der Sinfonie durd eine 
detaillirte Zergliederung derfelben ihren hohen Werth darzu- 
thun verſuchte?), rief der hochbegliicte, von Schubert’ s Muſe 
überſchwänglich angeregte Schumann folgende enthufiaftifde 
Worte in die Welt hinaus: 


1) Fink (Gottfried Wilhelm), geb. 1783 zu Sulja an der Sim, 
geft. 1846, war in mebreren wiffenfdaftliden Zweigen, und insbeſon— 
bere als Dtufifrecenfent und Redacteur der allg. mufif. Zeitung in 
Leipzig literariſch thätig. Seine Ddetaillirte Rritif ber C-Ginfonie von 
2. Sept. ift enthalten im Band 42, Mr. 36, S. 737 der allg. muſil. 
Zeitung. — Weitere Veurtheilungen erjdhienen im Band 10, J. 183y, 
Mr. 34, S. 138 der „Neue Beitidr. f. M.“ und in der allg. muſik. 
Zeitung 3.1839, Nr. 51, S. 1034, dieſe lesteren nad der wiederbolten 
Auffiibrung im Dec. 1839. — Schubert's Sinfonie ift feit jener Zeit 
ein Liebling des Gewandhaus-Concertpublitums geworden, und kommt 
daſelbſt baufig zur Aufführung. 

2) „So ſind denn — heißt es in dieſer ebenſo gewiſſenhaft als 
nüchtern geſchriebenen Recenſion über den erſten Satz — ſo ſind denn 
die Hauptgeſetze, die eine geordnete Compoſitionslehre deutlich zu ma— 
chen bat, nämlich Figurenentwicklung und Imitationen, welche uns 
auch in Wahrheit von unſeren beſten Meiſtern aller Zeiten, ſo lange 
die Muſik eine geordnete Kunſt heißen kann, practiſch und theoretiſch 
mindeſtens in der Nachahmungslehre vortrefflich eingeprägt worden 
find, wacker befolgt zum Gewinn des Ganzen. Daf der Gebrauch 
der Modulation, der in dergleichen Bearbeitungen immer galt, ſtärker 
und bunter geworden iſt, als vor unſern Zeiten, kann jeder Erfahrene 
im Voraus, ohne ſich zu täuſchen, annehmen; es liegt im Geſchmack 
ber Zeit, deſſen zweierlei Seiten wohl eine umſichtige Betrachtung ver- 
dienten, die aber für ſich nicht als Epiſode ſtehen müßte. Hat nun 
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„Sag' ich eS gleich offen: wer dieſe Sinfonie nicht fennt, 
fennt nod) wenig von Schubert, und die’ mag nad) bem, 





tiefer langgeführte erfte Sat in feinem Wefen und im Geifte des Ton- 
fesers den berrjdenden Geſchmack unferer Tage völlig befriedigt, fo 
wird anberfeits fein Muſilverſtändiger überſehen, daß die eigenthiim- 
liche Frifde und die einbeitvolle Abrundung des Ganjen vorzüglich in 
ber gefunden Wahl einfadk Carer Themen, und in der gefeslid und 
bod fret gehandhabten Tondidtungsweife aller gebilbeten Zeiten, ja 
am meiften ber vorbergegangenen, die im Fade der Entwidlung unfere 
Yebrer und BVorbilder find, gu fuchen ijt. Es diirfte daraus wobl fol- 
gen, daß ohne gebiibrende Vorübungen in Figurenentfaltung und im 
Gejets der Nachahmung und Stimmenverfettung aud von Begabten 
nits Tüchtiges geleiftet werden fann. Man fiebt, daß Sdubert in 
diefen Hauptzweigen der Compofition heimifd war, folglich darin 
fleifig gearbeitet haben mufte, er bitte fonft nidt fo gebalten ju 
ſchreiben vermodt, was feinem Cinjigen vom Himmel fallt, der wohl 
bie UAnlage aber nidt die Ausbildung derfelben obne des Begabten 
ecigene anbaltende Rraftanftrengung ſchenkt.“ Bon dem zweiten Sab 
urtheilt Fink: „Auch hier find es wieder die Figurenentwidlungen und 
freien Nachabmungen, die der Sah im Bund mit gefdhidter Stimmen- 
vertheilung iiberaus wirffam maden. War der erfte Sak icin, fo 
ift eS der zweite nur nod in biberem Grad. Wir halten ibn für den 
ſchönſten der ganzen Sinfonie.” — Gleich Giinftiges wird von dem 
dritten Gat gefagt, — nur „daß bas Trio, anftatt fic in der bisher 
ibliden Weise in einem fanft dabinflieRenden melodijden Sats yu bee 
wegen, die imitatorifde und verwebende Arbeit des Hauptiates fort- 
ſetze, welder Umftand, fowie das lange Verweilen anf Nebennoten im 
Gange des Hauptiates die Urſache fei, daß dieſer fonft trefflic) gear 
beitete, im neuen Scherzo-Geſchmack erdadte Sats weniger innerlid 
fefle, als bie beiden friiberen Nummern.” Vom Schlußſatz endlich 
heißt es: „Schlicht angelegt wie alles Frühere, ift er fo mannigfad 
und reich in gehöriger Breite und voller Snftrumentation durdgefiibrt, 
daß bei aller Lange an ein Langweilen nicht yu denfen ift. Diefer ift 
iibrigens jeiner Anlage und nod mebr der Entwidlung und Verwebung 
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was Schubert bereits der Runft gefdentt, allerdings als ein 
faum glaubliches Lob angefehen werden. Es ift fo oft und gum 
Verdrugk der Componiften gefagt worden ,, nach Beethoven ab- 
quftehen von finfoniftifden Plänen“, und jum Theil aud 
wabr, dak auger eingelnen bedeutenderen Ordhefterwerfen, die 
aber immer mebr zur Beurtheilung des Bildungsganges ihrer 
Componiſten yon Sntereffe waren, einen entſchiedenen Einfluß 
aber auf die Maſſe, wie auf das Fortfcdreiten der Gattung 
nicht iibten, das meijte andere nur matted Spiegelbild Beet- 
Hoven’ ſcher Weifen war, jener fahmen langweiligen Sinfo- 
nienmader nicht 34 gedenfen, die Puder und Perriice von 
Haydn und Mozart paffabel nachzufchatten die Kraft batten, 
aber ohne die dazu gebirigen Köpfe. Berlioz gehirt Franf- 
reid) an und wird nur als intereffanter Austinder und Toll- 
fopf zuweilen genannt. Wie ich geahnt und gehofft hatte, und 
mancher vielleicht mit mir, dag Schubert, der formenfeft, fan- 
tafiereich und vielfeitig ſich ſchon in fo vielen anderen Gat- 
tungen gezeigt, auch die Sinfonie von feiner Seite packen, 
bag er bie Stelle treffen wiirde, von der ihr und durd fie 
ber Maſſe beizufommen, ijt nun in herrlichſter Weife einge- 
troffen. Gewiß hat er aud) nicht raran gedacht, die neunte 


nad ein Opernfinale. Mannigfade Geftalten ranfden vorüber und 
zuweilen wird man unwwillfiirli an die Erjdheinung des fteinernen 
Gaftes erinnert, der feinen Dtirder an den Ort feiner Beſtimmung zu 
ſchaffen gefonnen ift. Nicht wie eine Nachahmung des Mozart'ſchen 
Finale, ſondern wie ein Schubert'ſches, das an bejagtes Moment an- 
flingt und fid darauf in rauſchende Luft iiberwiegenden Lebens wendet. 
Die ganze Haltung der Sinfonie ift merfwiirdig, vielbeſchäftigend, 
durchſchlagend, jo daß fie werth ift, an allen Orten, die cin gutes 
Ordefter haben, ausgefiibrt yu werden.” 
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Sinfonie von Beethoven fortfegen gu wollen, fondern, ein 
fleigigfter Künſtler, ſchuf er unausgefegt aus fich heraus, eine 
Sinfonie nach der andern, und dak jet die Welt gleich feine 
fiebente zu fehen befdmmt, ohne der Entwidelung zugefehen 
gu baben und ihre Vorgingerinnen gu fennen, ift vielleicht 
das Einzige, was bei ihrer Veröffentlichung leid thun könnte, 
was aud felbft gum Dtifverftehen des Werkes Anlaß geben 
wird. Vielleicht dag aud) von den andern bald der Riegel ge- 
zogen wird; die Eleinfte darunter wird noch immer ihre Fran; 
Schubert’ jhe Bedeutung haben; ja die Wiener Sinfonien- 
Ausſchreiber hatten den Lorbeer, der ihnen nöthig war, gar 
nicht fo weit gu fuchen branchen, da er fiebenfach in Ferdi— 
nand Schubert's Studierftiibchen in einer Vorftadt Wiens 
iibereinanbder fag"). Hier war einmal ein wiirdiger Kranz ju 
verfdenfen. So ift’s oft; fpridt man in Wien 3. B. von 
— —, fo wiffen fie des Preifens ihres Franz Schubert fein 
Ende ; find fie aber unter fich, fo gilt ihnen weder der Cine nod 
ber Andere etwas befonderes. Wie dem fei, erlaben wir uns 
nun an der Fille Geiftes, die ans diefem foftbaren Werke 
quillt. Es ijt wahr, died Wien mit feinem Stefansthurme, 
feinen fchinen Frauen, feinem öffentlichen Geprange, und wie 
es von der Donan mit unzähligen Bandern umgiirtet, ſich 
in die blithende Ebene hinſtreckt, die nach und nach yu immer 
höherem Gebirge auffteigt, ries Wien mit all feinen Erin— 
nerungen an die grégten deutfchen Meiſter, mug der Fantafie 


1) Eine Anfpielung auf die ,,Preisfimfonieen”, die ber Wiener 
Muſikverein im 3. 1836 ausgefdrieben hat, und wobei Franz Lachner in 
Miinden mit der Sinfonia appassionata in C-Moll den Preis davontrug. 
(S. Sdhumann’s gefammelte Schriften I, Band, S. 224.) 
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des Diufifers ein fruchthares Erdreich fein. Oft, wenn id es 
von den Gebirgshibhen betrachtete, fam mir’s in Ginn, wie 
nach jener fernen Alpenreihe wohl manchmal Beethoven’ s 
Auge unftit hiniibergefcweift, wie Mozart traumerifd oft 
ben Lauf der Donau, die iiberall in Buſch und Wald gu ver- 
ſchwimmen fdeint, verfolgt haben mag und Vater Haydn wobl 
oft ben Stefansthurm fic beſchaut, den Kopf ſchüttelnd über 
fo fchwindlige Hohe. Die Bilder der Donan, des Stefans- 
thurms und des fernen AUlpengebirgs gujammengedringt und 
mit einem leiſen fatholifden Weihrauchduft überzogen, und 
man bat eines von Wien, und fteht nun vollends die reizende 
Landſchaft lebendig vor ung, fo werden wohl auch Saiten rege, 
bie jonft nimmer in uns angeflungen haben wiirden. Bei der 
Sinfonie von Seubert, dem Hellen, bliihenden, romantifden 
Yeben darin, taucht mir heute die Stadt deutlicher als je 
wieder anf, wird es mir wieder recht klar, wie gerade in die- 
fer Umgebung folche Werke geboren werden können. Sch will 
nicht verſuchen, der Sinfonie eine Folie zu geben; die ver- 
ſchiedenen Yebensalter wählen zu verſchieden in ihren Text— 
und Bilderunterlagen, und der 18jährige Jüngling hört oft 
eine Weltbegebenheit aus einer Muſik heraus, wo der Mann 
nur ein Landesereigniß ſieht, während der Muſiker weder an 
bas Eine, noc) an das Andere gedacht hat, uud eben nur 
ſeine beſte Muſik gab, die er auf dem Herzen hatte. Aber 
dag die Außenwelt, wie fie heute ftrahlt, morgen dunfelt, oft 
hineingreift in bas Snnere des Dichters und Muſikers, das 
wolle man nur aud glauben, und daß in diefer Sinfonie 
mehr als blofer ſchöner Gefang, mehr als bloßes Leid 
und Freud, wie es die Muſik ſchon hHundertfaltig ausgefpro- 
chen, verborgen liegt, ja dag fie uné in eine Region fiihrt, 
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wo wir vorher gewefen zu fein uns nirgends erinnern können, 
dies zuzugeben, hire man ſolche Sinfonie. Hier ijt, auger 
meiſterlicher muſikaliſcher Technif der Compofition, nocd Leben 
in allen Fafern, Colorit bis in die feinfte Wbftufung, Bedeu- 
tung iiberall, ſchärfſter Ausdruck des Cinzelnen, und über das 
Ganze endlich eine Romantif ansgegoffen, wie man fie ſchon 
anderswoher an Franz Schubert fennt. Und diefe himmliſche 
Linge der Sinfonie, wie ein dider Roman in vier Banden 
eta bon Sean Paul, der auch niemalé endigen fann und aus 
ben beften Griinden gwar, um auch den Lefer hinterher nach- 
ſchaffen gu laffen. Wie erlabt dies, dies Gefiihl von Reich- 
thum iiberall, während man bei Anderen immer das Ende 
fiirdten mug und fo oft betriibt wird, getdufdt gu werden. 
Es wire unbegreiflid, wo auf einmal Seubert dieſe fpie- 
fende, glangende Meiſterſchaft, mit dem Ordefter umzugehen, 
hergenommen hatte, wüßte man eben nicht, daß der Sin— 
fonie fech8 andere borausgegangen waren, und dag er fie in 
reifjter Manneskraft ſchrieb +). Cin augerordentliches Talent 
muß eS immer genannt werden, dak er, der fo wenig von 
feinen Snftrumentalwerfen bei feinen Lebzeiten gehört, 3u fol- 
cher eigenthiimlichen Behandlung der Inſtrumente, wie der 
Maſſe des Orchefters gelangte, die oft wie Menſchenſtimmen 
und Chor durcheinanderfpreden. Diefe Aehnlichfeit mit dem 
Stimmorgan habe ich aufer in vielen Beethoven’ fden, nir— 
gends fo täuſchend und überraſchend angetroffen; es ift das 
Umgekehrte der Meyerbeer' ſchen Behandlung der Singftimme. 
Die villige Unabhingigfeit, in der die Sinfonie zu denen 





1) Auf der Partitur fteht , Mary 1828”; im Movember darauf ftarb 
Schnbert. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 35 
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BVeethoven’s fteht, ift ein anderes Zeichen ihres männlichen 
Urfprungs. Hier ſehe man, wie richtig und weife Schubert's 
Genius fich offenbart. Die grotesfen Formen, die kühnen Ver- 
haltnifjfe nachzuahmen, wie wir fie in Beethoven's fpatern 
Werken antreffen, vermeidet er im Bewußtſein feiner beſchei— 
beneren Kräfte; er gibt uns ein Werf in anmuthvollfter Form, 
und trog bem in neuverfdlungener Weife, nirgends gu weit 
vom Mittelpunft wegführend, immer wieder zu ihm zurück— 
fehrend. Go mug es Sedem erfdeinen, der die Sinfonie fid 
Sfters betrachtet. Im Anfange wohl wird das Glänzende, Neue 
der Snftrumentation, die Weite und Breite der Form, der 
reizende Wechſel des Gefiihllebens, die ganze neue Welt, 
in die wir verfegt werden, Dem und jenen verwirren, wie ja 
jeder erfte Anblid von Ungewohntem; aber auch dann bleibt 
nod immer das holde Gefiihl etwa wie nach einem voriiber- 
gegangenen Märchen- und Zanberfpiel; man fühlt überall, 
der Componift war feiner Gefchichte Meifter und der Zuſam— 
menhang wird dir mit der Zeit wohl auch Har werden. Dieſen 
Gindrud der Sicherheit gibt gleich die prunfhaft romantijde 
Giuleitung, obwohl hier noch alles geheimnißvoll verhüllt ſcheint. 
Gänzlich new ijt auch der Uebergang von da in das Allegro; 
bas Tempo fdeint fic) gar nicht yu ändern, wir find ange- 
landet, wiffen nicht wie. Die einzelnen Gage gu zergliedern, 
bringt webder uns, nocd) Andern Freude; man miifte die ganze 
Ginfonie abfcdreiben, vom novelliftifhen Charafter, der fie 
durchweht, einen Begriff yu geben. Nur vom gweiten Sage, 
ber mit fo gar riifrenden Stimmen zu uns fpridt, mag ic 
nicht ohne ein Wort fceiden. In ihm findet fic auch eine 
Stelle, da wo ein Horn wie aus der Ferne ruft, das ſcheint 
mir aus anderer Sphire herabgefommen gu fein. Hier lauſcht 
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aud Ales, als ob ein himmlifher Gaft im Orcheſter her- 
umſchliche. 

„Die Sinfonie hat denn unter uns gewirkt, wie nach 
ben Beethoden' ſchen keine nod. Künſtler und Kunſtfreunde 
vereinigten ſich zu ihrem Preiſe, und vom Meiſter, der ſie auf 
das Sorgfältigſte einſtudirt, daß es prächtig zu vernehmen 
war, hörte ic) einige Worte ſprechen, die ic) Schubert'en hätte 
bringen mögen, als vielleicht höchſte Freudenbotſchaft für ihn. 
Jahre werden vielleicht hingehen, ehe ſie ſich in Deutſchland 
heimiſch gemacht hat; daß ſie vergeſſen, überſehen werde, iſt 
fein Bangen da; fie trägt ben ewigen Jugendkeim in ſich“ 7). 

Sn Wien follte fie endlid) am 15. December 1839 in 
bem gweiten Gefellfdhaftsconcert jenes Sabres vollftindig auf— 
gefiibrt werden. Allein ſchon in der erften Ordefterprobe wei- 
gerten fic) die bezahlten „Künſtler“ die gu einer guten Wuf- 
fiibrung nöthigen Proben mitzumachen, und fo geſchah es, 
bag, ungeachtet die Wuffiihrung der ganzen Sinfonie ange- 
fiindigt war, nur die beiden erſten Sage, und diefe getrennt 
durch eine italienifde Arie, gegeben wurden?). Nach diefem 
mifgliidten Verſuch ruhte das Werk abermals durch eilf Sabre, 
bis e8 am Schluß des Sabres 1850 in einem Geſellſchaftscon— 
cert (unter Herrn Joſef Hellmesbergers Leitung) in Wien 
gum erften Mal vollftindig, dod) nur mit mäßigem Beifall auf- 


1) Und als die Sinfonie am 29. Oct. 1840 wieder gegeben wurde, 
{dried er: „So waren wir benn bis zur Sinfonie, der Krone des 
Abends, gelangt. Tauſend Arme hoben daran. Hätte es Schubert 
mit feinen eigenen Augen gefeben, er müßte fich ein reider König ge- 
diinft haben.“ 

2) Die übrigen Stitde bes Concertes waren: Arie aus „Lucia“, 
gefungen von Frln. Tuczek, und der 42, Pfalm von Mendelsſohn. 

35* 
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genommen, zur Aufführung gelangte’). Sn der Vaterftadt des 
Tondicdters hat nämlich diefes, von Mendelsſohn und Sdu- 
mann als die bedentendfte orcheftrale Schöpfung nach den 
Beethoven’ ſchen anerfannte?), und insbefondere auch feiner 
Gorm wegen hodgehaltene Werk bis zur Stunde nicht jenen 
Erfolg erjzielen, jene Anerfennung erringen finnen, deren es in 
fo hohem Grad wiirdig ift, wenn aud) jest Die Thatfache con- 
ftatirt werden muß, daß e8 fich in Folge wiederbolter Aufführun⸗ 
gen einer liebevolferen Aufnahme gu erfrenen beginnt. Die breite 
Ausfpinnung der Saige (daher aud) die lange Dauer der Sinz 
fonie) und Formmingel werden ihr noch fortan zum Vorwurf 
gemacht, und fo hat fic) denn das ſeltſame Schaufpiel begeben, 
daß bie finfonifden Fragmente aus friiher entjtandenen Sin— 
fonien*), namentlich das reizende, übrigens an Beethoven's 
Art gemahnende Scherzo der ſechsten Sinfonie, und der letzte 


Die Ouverture gum „Berggeiſt“ von Lindpaintuer fiel ebenfalls ans. — 
Ferd. Shubert erwähnt einer im J. 1842 vom Confervatorium in 
Paris verjudten Auffiibrung der Sinfonie, die aber gleichfalls an der 
Indolenz ber Mufifer fdheiterte. Im J. 1839 ſchon wollte fie Mendels— 
fobn der filharmoniſchen Gefellfdaft in London zur Aufführung über— 
fenden und fragte deßhalb bei Ferd. Schubert an, ber aber die Ant- 
wort darauf ſchuldig blieb. 


1) Seitbem wurde fie im J. 1857 von ben Filbarmonifern, im 
3. 1859 in einem Gejelljdaftsconcert (unter Hrn. Herbeds Leitung) 
und im 3. 1862 abermals von den Filbarmonifern (unter Hrn. Dej- 
ſoff's Direction) aufgefiibrt, 

2) Es fallt auf, daß in ben bisher verdffentlidten Briefen Men- 
delsſohn's ber Schubert’ fdhen Sinfonie mit feinem Wort gedacht wird. 

3) Es waren dieß die beiden erften Save der „Tragiſchen“ in 
C-Moll (comp. 1816), der dritte Satz der erſten C-Dur-Ginfonie (1818) 
und bas Finale ber gweiten D-Dur-Sinfonie (1815). 
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Sat der zweiten in D-Dur ihrer concifen Form und an- 
regenden Motive wegen fic) eines fo lebhaft-aufrichtigen Bei- 
falls zu erfreuen batten, wie ein folcher der durch und durch 
originellen, ungleic bedeutenderen und in Schubert's reiffter 
Beit entjtandenen „ſiebenten“ noch nie zu Theil geworden ijt. 
Der, in zwei Sätzen vollendeten, bis jest unbefannten Sin— 
fonie in H-Moll, welche fich feit 1822 in Handen des Herrn 
Anfelm Hiittenbrenner in Grak befinden und fehr Schines 
enthalten foll, wurde ſchon friiher gedacht; defigleiden der 
Skizze einer Sinfonie in E (1821), welche (nach Ferd. Schu- 
bert) im Sabre 1845 in den Befig Mtendelsfohn’s iiberge- 
gangen ift *). 

1) Weldhe Verwirrung in den Angaben über die Entſtehungszeit, 
die Bahl und die ftattgebabten Aufführungen der Schubert iden Sin- 
fonieen berrfdt, davon gibt Folgendes einen fdlagenden Beweis. In 
bem von Alois Fudhs verfaßten Autografen-Verzeichniſſe findet fic) eine 
fedste Sinfonie in C, componirt im Sabre 1816 (!), al’ in Händen 
Mendelsfohu’s befindlid) angegeben. Ferd. Schubert erwähnt einer 
Sinfonie in C aus dem Jahr 1817, und anf dem Concert-Rettel des 
Wiener Mufifoereins (2. Dec. 1860) war als Entftehungsjett des 
Scherzo der fechéten Sinfonie in C bas Jahr 1825 bezeichnet. Alle 
dieſe Angaben find unridtig, da Franz Schubert auf die (in Händen 
bes Hrn. Dr. Schneider in Wien befindlide) Original-Partitur das 
Jahr 1818 gefdrieben hat, womit freilid) die Möglichkeit nidt ausge- 
fdloffen ift, bag er bas Wert fon im Jahr 1817 begonnen habe, 
weldes dann Ferd. Schubert als das Jahr der Entſtehung bezeichnete. 
Im Jahr 1839 fendete Ferd. Schubert an Felix Mendelsjohu-Bartholdy 
zwei Sinfonieen feines Bruders, Darunter bie grofe in C, die am 
21. März 1839 in Leipzig gegeben wurde. Bon diefer fiebenten Sin- 
fonie fagt Bauernfeld in feiner Slizze, fie fet im Jahre 1825 componirt 
worben, und Ferd. Sdubert gibt bas Jahr 1826 ais deren Cnt- 
ſtehungszeit an, während dod auf der Original-Partitur (im Beſitz des 
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Wie ſchon im Beginn diefer Oarftellung erwähnt tore 
ben, hat ſich Schubert friihzeitig auf dem Gebiete der Kam— 
mermufif verfucht. Streichquartette, die er noc) im Con- 
pict oder in der nächſten Zeit nach feinem Wustritt aus der 
Anftalt componirte, famen im vaterlidhen Haus zur Auffüh— 
rung, und einige derfelben find jest noc) als Dtannfeript er- 
halten . Gr felbft betrachtete diefe Compofitionen als Uebun- 
gen, und bielt, wie dieß eine bereits angefiihrte Briefftelle be— 
zeugt, jedenfalls viel weniger von ihrem Werth, als feine Ver- 
wandten und Freunde, welchen fie vorgefiihrt wurden. Sn ſpä— 
terer Beit, al8 er fich faft ausſchließlich dem Lied und der 
Slaviermufif hingab, hat er diefe Muſikgattung mehrere Sabre 
hindurch nicht weiter cultivirt; defto energifder und erfolgs 
reicher waren die, in die Leste Zeit feines Lebens fallenden 
BVejtrebungen, auch auf diefem Feld Bedentendes gu ſchaffen. 
Wenn von Schubert’ s Leiftungen in der Kammermuſik die 
Rede ift, werden in erfter Reihe die beiden Trio (in B und 


Wiener Mufifvereins) bas Datum: März 1828 angegeben erfdeint. 
Bon eben diefer (angebliGh im Jahr 1826 componirten) Sinfonie 
meinte Ferd. Schubert, dah fie Mendelsfohn in den Jahren 1845 bis 
1847 (!) in Leipzig zur Aufführung gebradt, und daß Franz für die- 
felbe von der Gejellfdaft ber Muſikfreunde in Wien das Chrengefdent 
erhalten babe; lauter unrichtige Daten und Annabmen. Und fo fand 
fi denn die Redaction der „Deutſche Muſikzeitung“ in Wien anläß— 
lich der Vorführung der finfonifden Fragmente gu der Frage veraulaft, 
welde der beiden C-Sinfonieen denn eigentlid tm Jahr 1828 auf— 
gefiibrt worden fei? 

) Dahin zählen: ein Streidhquartett in D- (19. November 1812), 
tin zweites in B- de dato 23. Auguſt 1814, und eines in G- Moll 
(25. März 1815), deren Autografe ber Muſilverein befigt. 
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in Es), die Streidjquartette in D-Moll und G-Dur und bas 
Streidhquintett in C als mafgebend hervorzuheben fein. Die 
beiden Trio, noch bei Lebzeiten des Componiften in Private 
freifen aufgefiibrt, zählen zu Schubert's befannteften Werken. 
Sn ihrem CEntjtehen nur durch eine kurze Spanne Zeit von 
einander gefchieden, fallen fie in des Tondichters letzte Schaf- 
fensperiode ?)) und erfreuen durch alle ſchon zu wiederholten 
Malen bhezeichnete Cigenthiimlicfeiten und Reize der Schu— 
bert'ſchen Muſe, nur daß diefen beiden Compofitionen der 
Stempel künſtleriſcher Reife und intenfiverer Arbeit aufgedrückt 
ijt. Breiter angelegt, fraftiger durchgeführt, form: und fantafie- 
reicher erfceint im Ganjen genommen das Es-Trio?), auf 


1) Das Es-Trio ift, wie aus bem in Händen ber Frau Grifin 
Almafy in Wien befindliden Original yu erfeben, im November 
1827 entftanden und bald darauf in Leipzig durch den Stich veriffent- 
lidt worden. Das B-Trio wurde vor jenem in Es componirt, aber 
erft ſpäter im Stich herausgegeben. 


2) Von dem B-Trio fagt Schumann, nachdem er eben eine Reibe an- 
derer Trio’s kritiſch abgethan: „Ein Blid anf das Trio von Shubert — 
und das erbärmliche Menſchentreiben flieht zurück und die Welt glangt 
wieber frifh. Ging dod) ſchon vor etwa zehn Jahren ein Schubert’ jes 
Frio, wie eine zürnende Himmelser{dheinung, über das damalige Mtufit- 
treiben hinweg; es war gerade fein hundertſtes Werf, und fur; darauf, im 
Movember 1828, ftarh er. Das nenuerfdienene Trio fdeint ein alteres. 
Im Styl verrath es burdaus feine friibere Periode und mag kurz vor 
bem befannten in Es-Dur gefdrieben fein. Innerlich unterfdeiden fie 
fi aber wefentlich von einanbder. Der erfte Sats, ber dort tiefer Zorn 
und wiederum überſchwengliche Sehnſucht, ift in unferm anmuthig, vere 
trauend, jungfraulid; das Adagio, das dort ein Seufzer, der fich bis 
gur Herjzensangft fteigern mite, ift bier ein ſeliges Träumen, ein 
Auf- und Niederwallen ſchön menſchlicher Empfindung. Die Scherzo's 
ähneln fic; dod) gebe ich bem im frither erſchienenen gweiten Trio den 


welches felbft der beſcheidene Riinftler nicht ohne innere Be- 
friedigung blidte. Namentlicd find die erften drei Gage ſchön— 
geftaltet und bedentend, wabrend das mit einem unbedeuten- 
ben Motiv beginnende und breit ausgefponnene Finale zwar 
in feinem Berlauf viel des Schönen bietet, den gedrungenen 
Bau der vorhergehenden Sage aber vermiffen (apt *). 
Vortrefflich in jeder Beziehung, anregend und ſtellenweiſe 
ergreifend find die beiden Streidquartette in G-Dur und 
D-Moll*); beide iiberragt an Breite der Anlage und Tiefe 
der Conception das Streidquintett in C, ein Suwel im Ge- 
biet ber Kammermufif, von durch und durch Schubert’ idem 
Gepriige, theilweife aber auch (wie im Adagio und in dem 


Vorzug. Ueber die lesten Sage entideid’ ich nicht. Mit einem Worte, 
bas Trio in Es-Dur ift mebr handelnd, mäunlich, dramatijd, unjeres 
bagegen leidend, weiblicd, lyriſch. Sei uns das binterlafjene Werk ein 
theures Vermächtniß! Die Beit, fo zahllos und Schönes fie gebiert, 
einen Schubert bringt fie ſobald nicht wieder.” 


) Das Motiv des zweiten Sates in dem Es-Trio ijt, wie mic 
Dr. & v. Gonnleithner mittheilte, eine ſchwediſche Vollsweiſe. Der 
beriibmte Singer Johaun Siboni, gu jener Zeit Director des Confer- 
patoriums in Ropenbagen, hatte nämlich feinen Schüler, ben Tenor— 
finger Berg, jest Director im Confervatorium in Stodbolm (erfter 
Lehrer der Fenny Lind), als dbiefer im ben Jahren 1827 oder 1828 nad 
Wien reifte, an die Fraulein Fröhlich's (friiber Schiilerinnen bes Siboni) 
empfoblen, wo er öfter im Eleineren Sreifen fang. Seubert birte da 
ſchwediſche Nationallieder, die ihm febr gefielen, erbat ſich eine Abſchrift 
davon und beniigte eines davon, ohne ein Hebl daraus gu maden, als 
Thema in dem Trio. 


*) $n dem D-Moll Ouartett erfdeint bekanntlich ber Geſang des 
Codes in dem Lied: , Der Tob und bas Mädchen“ von Schubert, 
als Thema bes Adagio, bas dann in reigender Weife variirt wird. 
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rio des Scherzo) von Beethoven’ ſcher Größe '). Ihnen rei- 
Hen fid) an: Das Streidquartett in A-Moll (op. 29) 


') Von dem Ouintett in C (fir 2 Biolinen, Viola und 2 Vio— 
foncelli) gab Auguft Rofe gu Sehnepfenthal im Verlag von C. A. 
Spina eine vierbindige Bearbeitung heraus. Anläßlich bes Erſcheinens 
Diejes Arrangements lieh ein nichts weniger als zu falſchem Enthufiasmus 
binneigender mufifalifdher Kritifer in der ,,deutiden Muſikzeitung“ Nr. 29, 
IL. Sabrgang, feinem Unmuth itber das Lange Unbefanntbleiben dieſes 
Werkes und feiner Freude an demfelben in nachfolgender Weiſe Aus- 
druck: „Herz und Gebhirn empören ſich dariiber, daß ein foldes Werk 
an bie dreißig Sabre als Manufeript bat todt liegen milffen; denn id 
fann auf diefes Werk nur die Worte anwenden, in welhe SGumann 
ausbrad, als er desſelben Meifters C- Dur Sinfonie fennen lernte; 
er meinte nämlich von ibr: wer fie nicht fenne, der fenne überhaupt 
nod wenig von Schubert. Man wird yugeben, daß dies von dem 
Schöpfer fo zahlloſer, in ewigem Verklärungsglanze ftrablender Pro- 
buftionen viel bebaupten beift; id mug aber jenen kühnen Ausſpruch 
nod entidiedener fiir diefes Quintett reflamiren, denn jene Sinfonie 
hat Mängel, die man nicht iiberfeben, fie bat Rivalen, die fie durch 
Alles, was fie Shines und VBedentendes bietet, nicht vergeffen machen 
fann. Wber diefes Quintett ift ein Himmelswerf, einzig in feiner Art, 
berauſchend bis yur Wonnetrunfenheit burd die wunderbare Schönheit, 
den unfaglichen Liebreiz, bie es von der erften bis zur letzten Note aus— 
athmet. Gtaunend fragt man fid: und bas bat ein Menſch gemadt, 
bas ift nicht in einer feligen Gommernadt aus den leuchtenden Ge- 
ftirnen bernieder getranfelt und bat fic nur erft im Schooße der Erde 
zu feften Tönen fryftallifirt? Ich meinerfeits fiible mic weder befibigt, 
nod bemüßigt, iiber diefes Werk etwas Weiteres yu fagen: nur eines 
Sates, des Adagio nimlid, der Kern von Allen, muß id nod gan; 
beſonders gedenfen und aud dies nur, um in ganz einfaden Worten 
gu erklären, daß ich in ber gefammten muſilaliſchen Literatur, einige 
Beethoven’ jhe Adagios ausgenommen, nidhts Riihrenderes, Erſchüt— 
ternderes, ben tiefften Lebensodem Anfachendes, bis in’s innerfte Mark 
ſchauervoll ſüß Einſchneidenderes fenne, als dieſes Udagio. Zugleich ift 
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und jene in E-Dur und Es-Dur (op. 125), von welden bas 
erjtgenannte al das bedeutendſte öfter zur Aufführung ge- 
langt; fodann die Drei Gonatine n fiir Violine und Piano- 
forte, das Duo fitr Piano und Flbte (op. 160), ein 
Notturno fiir Pianoforte, Violine und Cello Cop. 148), die 
beiden Duo fiir Pianoforte und Violine in C und A 
(op. 159 und 162), das Rondeau brillant fiir Pianoforte 
und Bioline in H-Moll (op. 70) mit einer in großem Styl 
gehaltenen Sntroduction — itberhaupt das gelungendfte der drei 
Duos — das im Jahre 1824 componirte große O ctett, deffen 
(fo wie auc) des op. 160) ſchon frither erwähnt worden ijt, 
endlich das melodiöſe aber zahme Clavierquintett (op. 114) 
mit dem Lied: ,,Die Forelle” al8 Thema des gweiten Sages. 


e8 durch feinen gang eigenthiimliden Grundton, durd feine höchſt wun. 
Derfame Rhythmik iiberhaupt ein Unicum. Ich meine namentlid die 
ganze Partie som Cintritt bes F-Moll bis zur Wiederfehr des Haupt⸗ 
motivs. Gine ganze Welt liegt in diefen Tönen, nur daß mid ibr, dor 
nenvolles Leiden verfiindendes, dunkles Geheimniß mit Schauer erfüllt, 
denn nie, feit bie Erde fteht, ift unter heißen, ſchmerzlichen Thrinen, 
bie aud bem Hörer in's Auge treten und ihm faft die Bruft zerſprengen 
milffen, himmliſcher gelachelt worden.” Ueber pen letzten Sah des OQuin- 
tetts — und bie letzten Gage in ber Schubert iden Inſtrumentalmuſik 
machen guweilen den Eindruck, als ob ber Componift fic beeilte fertig au 
werden, —bemerft der Berfaffer des Aufſatzes mit Rect: ,,Sollte ja unter 
ben vier Sätzen diefes Quintetts ciner um ein weniges geringer heißen, fo 
ware es — aber aud) nur im Verhältniß gu den übrigen — ber letzte. Er 
{ligt mit feiner muntern Tanzrhythmil faft die Fußſpitzen eleftrifirend, 
einen bis zur Loderbeit iibermiithigen Ton an und eine Stelle fommt 
barin vor, welde in ber That nahe ſchon an’s Triviale ftreift; aber Der 
Uebermuth ift dod zugleich mit fo viel LiebenSwiirdigheit verfegt, Daf 
man ibm nicht gram werden fann.” 
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Das Duo (op. 159), „Fantaſie“ betitelt, und das 
Notturno find ſchwierig auszufiihrende und dod) minder an- 
regende Compofitionen diefer Gattung. CErfteres befteht ans 
einer Sutroduction (Andante moto C-Dur 9), an weldes 
ſich ein knapp gebaltenes, ungariſch ſchillerndes Motiv (Alle- 
gretto A-Moll 3) anreiht. Den zweiten Gag (Andantino 
As-Dur 3?) bildet das ſchöne Schubertlied: „Sei mir ge- 
grüßt“ (von Rückert) mit Variationen, nach welden die In— 
troduction wiederfehrt, und ein Allegroſatz (C-Dur 4) das 
Muſikſtück abſchließt. Die „Fantaſie“, allerdings feine der 
bedeutenderen Compofitionen unferes Tondichters, aber auch 
nichts weniger, als eine verwerfliche Arbeit, jtand bei Schu— 
bert’S Vebzeiten ihrer ,,Gerworrenheit” wegen in fo üblem 
Gerud, daß PBublifum und Verleger vor ihr, wie vor einem 
muſikaliſchen Popanz, ſcheuten '). 


1) Als das Duo im Februar 1828 in einer muſikaliſchen Akademie 
im Sirnthnerthortheater vorgeführt wurde, meinte ein Recenfent (in 
ber mufifalijden Zeitung), Schubert babe fic) darin vollfommen ve r- 
gallopirt. — Sm Sammler (Jahrg. 1828) wird der „Fantaſie“ in 
folgender, eigentlich nidts befagender Weije, gedacht: „Das Duo von 
F. Schubert, weldes Herr Slawik, vom Confervatorium in Prag, in 
feinem Concert (20. Jänuer 1828) im landſtändiſchen Gaal jpielte, 
dehnt fic gu lange iiber die Zeit aus, welche ber Wiener den geiftigen 
Geniiffen widmen will, Der Saal wurde immer leerer, und Referent 
geftebt, da aud er von dem Ausgang des Muſikſtückes nists gu fagen 
weiß. — Der Mufifalienverleger Probft in Leipzig verwahrte ſich in 
feinem Brief an Schubert ansdriidlid gegen die Zuſendung diefes Duo. 
— $n neuerer Zeit fpielten es nambafte Künſtler, wie: Liszt, Egg- 
bardt und Hellmesberger (bei einer Sehubertfeier in Weimar und in 
Wien), Lesterer aud in einer Abendunterhaltung bes Wiener Männer— 





Ginen directen Gegenfag ju den ermabnten Duos 
bilben die (wenig gefannten, im Sabre 1816 entftandenen) 
drei Gonatinen fiir Clavier und Bioline ') (op. 137), welde 
fic) durch eine faft befrembdende Cinfachheit der Behandlung 
auszeichnen, aber auch das Schubert’fde Geprage nur in 
geringem Maß an fich tragen. Die anjziehendfte unter den 
Sonatinen ijt wohl die gweite in A-Moll. 


Die Kenntniß der Schubert’ ſchen Kammermuſik ihrem 
ganzen Umfang nach ift— wie nod am Schluß diefer Dar- 
ftellung gezeigt werden wird — in ber Vaterftadt des Com- 
poniften eine Errungenſchaft der neueren Zeit, in welder man 
fish nicht mehr damit begniigte, die wenigen, ſchon Lange 
befannten Werke in miglichfter Vollfommenheit zu produciren, 
fondern rühmlichſt beftrebt war, aud) Compofitionen aus des 
Tondichters friihefter Schaffensperiode *) und einige ,,vergra- 
ben gewefene” aus feiner Bliithezeit ans Tageslicht zu ziehen 
um dadurch die volle Wiirdigung Schubert’s auc nad diefer 
Seite hin gu ermöglichen?). 


gefang-Bereines) und Ferd. Laub in feinem Wbfdiedsconcert in Wien 
(Sinner 1864) mit Herrn Epftein. — Das Duo in A fland auf dem 
Programm des Schubert-Monument-Concertes (März 1864), fiel aber 
als legte Nummer weg. 


1) Mr. 1 in D-Dar ¢, Nr. 2 in A-Moll ¢, Nr. 3 in G-Moll 2. 


2) Dabin gehört das reigende Streidquartett in G-Moll, weldes 
Sdubert, wie auf der Original-Partitur zu lefen, im Jahre 1815 und 
gwar in fiinf Tagen (25. März — 1. April) componirt bat; ferner ein 
Quartett aus dem Sabre 1814 wu. ſ. f. 

3) Daf Schubert aud ein BViolin-Concert mit Orcefterbe- 
gleitung gefdrieben hat, beftitigen die Aufzeichnungen Ferdinand Sdu- 
bert’s, ber bas Mtanujeript davon befag. 
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Der Opern wurde bereits ausführlicher gedacht. Sm 
Ganjen genommen find Schubert’s fiir das Cheater gefdhrie- 
bene Werfe noch immer „ein unbefanntes Land"; denn nur 
wenige davon, und diefe durdaus fleinerer Art, find zur WAuf- 
führung gefommen ') und fo lange nicht die beiden in grö— 
perem Styl gebaltenen Opern von der Bühne herab gehört 
worden find, [apt ſich über Schubert’s Befihigung, auch auf 
dramatiſchem Feld erfolgreich zu wirfen, fein beftimmt lau— 
tendes Urtheil fallen. Wie beinahe alle grofen Meifter, fo 
fiiblte auc) er fchon in jungen Sabren den Drang, fic in 
dramatiſch⸗muſikaliſchen WArbeiten zu verfuchen, und in feinem 
fechzehnten Lebensjahre hatte er ſchon die Compofition von 
„Des Teufels Luſtſchloß“ in Angriff genommen. In feinem 
achtzehnten Lebensjahre hielt feine Thätigkeit auf dem Feld 
ber Oper gleichen Schritt mit jener in der Compofition von 
Liedern, und war nach beiden Seiten hin erftaunlich frucht— 
bar. Dann trat eine längere, nur bie und da durch verein- 
zelte Melodrame und Singfpiele unterbrochene Paufe ein, bis 
in der Bliithezeit des Tondichters die beiden grofen Opern 
pulfonfo und Eſtrella“, ,Fierrabras” und die Ope- 
rette ,Die Verſchwornen“ entjtanden, mit welchen feine 
Leiftungen nad) diefer Richtung Hin ihren Abſchluß erbielten. 
Seine Luft, weiters noch Opern zu ſchreiben, dauerte aber un— 
geachtet ber nicht eben erfreulichen Erfabrungen und der Hoff- 
nungSlofigteit, diefelben auf dem Theater aufgefiihrt gu fehen, 
ungeſchwächt fort. Mehrere Stellen in feinem brieflicen 


1) Der vereinjelte, faft fpurlos voriibergegangene Verſuch mit „Al— 
fonfo und Eſtrella“ ift faum in Anjidlag zu bringen. 
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Verkehr mit Schober, Schwind und Bauernfeld, das verbiirgte 
Geſtändniß, welches er nach Ueberreidhung der grofen Sinfonie 
in C ablegte, „daß erjegt gang in ber Sinfonie und 
Oper fige”, fein Verlangen nach einem Operntert wabrend 
ber Reit feiner Rranfheit, endlich mehrere Textbücher und 
Entwiirfe, mit denen er fic in der That ſchon befchaftigte *), 
deuten in unverfernnbarer Weife darauf hin, dak, ware es ihm 
vergönnt gewefen nod) Linger zu leben, die muſikaliſche Welt 
um einige grifere Werke reicher wire, ja daß Schubert in 
ber Oper reformatoriſch auftreten und ber Griinder eines echt 
deutſchen muſikaliſchen Drama werden fonnte. Daß er das 
Zeug dazu in fich hatte, wird von Vorurtheilslofen faum be- 
firitten werden; denn felbft gugegeben (wogegen übrigens mebrere 
grokangelegte Muſikſtücke in feinen zwei „romantiſchen“ Opern 
zeugen), daß er fic) die breiteren, dramatiſch wirffamen Formen 
bes Opernftples, als feiner muſikaliſchen Organifation wider- 
ftvebend, nicht angeeignet haben würde, fo bewegte er fic in 


) Gin Operntert: , Der Graf von Glenallan”, weldhen Scdu- 
bert nad feines Bruders Ferdinand Ausſage gu componiren gedadte, 
befindet fidh in meinem Befis; von einem anderen Textbuch: ,,Die 
Salgbergwerle von *”, verfaft von Johann Graf Maylath, ift eine 
Sfizze vorhanden. Bon der Oper: „Der Graf von Gleichen“ (1827) 
bat ſich nad Bauernfeld’s Angabe ein ,,inftrumentirter Entwurf“ vor- 
gefunden, von weldem ic aber bis jest feine Spur entbedt babe. — 
„Der Graf von Gleichen“ wurde übrigens im Jahre 1822 aud von 
Traugott Maximilian Eberwein, Componift in Weimar (geb. 1775, 
geft. 1831), in Muſik gefest, und ber erfte Act davon in Goethe's Haus 
bafelbft am 5. December durdprobirt (jf. Efermann’s Gefprade mit 
Goethe, 3. Band). In nenefter Zeit (1863) wurde diefelbe Oper, von 
Dirftling componirt, in Gondershausen aufgefiibrt. 
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dem eigentliden Singfpiel mit einer Grazie, Leichtigheit und 
Sicherheit in Behandlung der Singftimmen und des inftru- 
mentalen Theiles, die ihn wohl befabhigten, gerade nach diefer 
Richtung hin Dauerndes gu ſchaffen!). Ob feine größeren 
Opern dem Geſchmack und den Anforderungen ber Jeg tz eit 
Stand halten wiirden, ift allerdings zweifelhaft. Nicht ohne 
Grund bemiihten fic) Schubert und feine Freunde, die Dare 
ftelfung derfelben auf irgend einem Theater durchzufegen, 
ba fie wohl einfahen, dag nur auf dem Weg praftifder Er— 
fabrung die Luft gu weiteren WArbeiten diefer Art erhiht, und 
die etwa vorhandenen Mängel in nachfolgenden Werken ver- 
mieden werden fonnten. Sn fpaterer Zeit, als gegen die Ver— 
wälſchung der Oper die naturgemäße Reaction eintrat, möchte 
ihm auch die Erfüllung dieſes ſeines Wunſches gelungen fein ; 
fein frühzeitiger Tod aber vernichtete vollends jede Hoffnung 
einer Aufführung feiner Opern und Operetten, und gab iiberhaupt 
manches feiner Werfe, darunter namentlich auch die fitr bas Thea- 
ter gejchriebenen bis anf diefe Lage der Vergeffenheit anheim. 

Als Curiofum und jugleih als Beweis, gu welchen 
Ungeheuerlichkeiten fich woblmeinende aber unberufene Rath- 
geber verfteigen finnen, möge bier noch erwähnt werden, dag 
por mehreren Sabren in einem Aufſatz in den ,,Unterhaltun- 
gen am häuslichen Herd” allen Ernſtes der Vorſchlag ge- 
macht wurde, aus den acht Schubert'ſchen Opern, ba ja von 





1) Der guten Opern gibt es in neuefter Zeit ſehr wenige; werthlofe 
Cheatermufif aber wird in Hülle und Fiille vorgefiibrt. Man möchte 
ba glauben, daß die Schubert iden Opern e8 wobl verdienten, auf die 
Bühne gebracht gu werden, Man wiirde wenigftens neue und gewiß aud 
fine Muſik hören. Die Theaterluft ift freilich eine fo eigenthümliche, 
daß mand’ ſchlechtes Gewächs fic darin bei Leben erhält, während die 
gefiindeften Pflanzen rettungslos abfierben. 
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dieſen feine fiir fic) zur Aufführung geeignet fei, Cine ein— 
zige herzuſtellen, und dieſe wunderbare Quinteſſenz im Thea- 
ter dem Publikum vorzuführen. 

Aud die Kirche nmuſik verdankt dem Genius unſeres 
Tondichters mehrere durch Originalität und tiefes Erfaſſen 
des religiöſen Inhaltes hervorragende Tonſtücke. Seine erſte 
Meſſe entſtand bereits im Jahre 1814, die letzte im Jahre 
1828, kurze Zeit vor ſeinem Tod. In Mitte dieſer beiden Kir— 
chenwerke liegen fünf Meſſen , zwei Stabatmater, ein 
großes Magnificat, ein Hallelujah und eine bedeu— 
tende Anzahl von Kirdenmufit-Cinlagen verfdhiedener Art. 

Der innere Werth diefer Compofitionen erhebt fich frei- 
lid) nicht bei allen gu gleidber Hohe; denn während die Offere 
torien, die Graduale u. f, w. fich als leicht hingeworjene, 
wenngleic in melodidfer Beziehung reich ansgeftattete Ton- 
ſtücke von minderer Bedeutung darftellen, beanfprucden meh— 
rere Meſſen wenigftens zum Theil vermige ihrer Schönheit 
in der Form und ihres echt religidfen Ausdruckes die volle 
Beachtung des Kunjftfreundes. Schubert war eben nicht der 
Mann, der längere Beit in irgend welchem Gebiet feiner 
Kunſt verweilt hatte, ohne darin unverfennbare Spuren feines 
Genie's zurückzulaſſen. 

Die, im Ganzen genommen, bedeutendſte der 
(bekannt gewordenen) Schubert’ ſchen Meſſen iſt jene in G*), 


) Es find die Meſſen in B und in G (1815), in C (1816), in 
As (1822) und bie „Deutſche Meſſe“ (1827). 

2) Diele Meffe gebirt (im Gegenfat zu der As- und Es-Mejfe) ju 
den Eleinen, Sie ift fiir vier Singftimmen mit Begleitung von Bio- 
linen, Biola, Bak (Orgel) und Trompeten und Panfen ad libitum ge- 
ſchrieben. Der umfangreidhfte Theil (188 Cacte) ift bas’ Credo — Schu— 
bert bat die Meffe am 2. Marz begonnen und am 7. März beendet. 
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componirt im Sabre 1815 von dem damals achtzehnjährigen 
Siingling und darum vor Allem geeignet, von der twunder- 
bar raſch entwidelten Reife unferes Tondidters, die fic) — 
merfwiirdig genug — gerade in einem Tonwerk religidfen Cha- 
rafters manifeftiren follte, glingendes Zeugniß gu geben. 
Das Kyrie der G-Meffe beginnt vierftimmig mit einer 
jener unfdeinbaren Weifen, wie fie Schubert aud) anderwärts 
vorzuführen liebt, um fie allmablig ſchön und breit ſich aus. 
geftalten zu laſſen. Ungeachtet der G-Dur-Zonart ift die in 
bem Kyrie eleison waltende Stimmung eine vorwiegend web- 
miithige, und gewinnt nur flüchtig — in Folge einer Wen- 
bung von der Tonica 3u ihrer Dominante — eine etwas 
Heitere Färbung. Das erfte Thema, an tas befannte Segen- 
lied „Heilig“ gemahnend, tritt in den Vordergrund und tint 
in G-Dur aus. Nun intonirt jede der vier Gefangsftimmen 
felbjtjtandig eine in der Moll-Zonart fic) bewegende Melo— 
bie, der Rlageruf des Kyrie fteigert fic gu febnfiichtigem 
Drang, bis er in cromatifher Bewegung auf dem Domi- 
nantorgelpunft in D anlangt, deffen die Dtelodie fiihrende 
Oberjtimme vom Baß tactweife nadhgeahmt wird. Sofort leitet 
pas Muſikſtück wieder in die Haupttonart über, der bereits 
voriibergezogene Inhalt fehrt abermal$ wieder, um in bes 
fhwidtigend rubigen WAccorden diefen erften Theil abzuſchlie— 
fen. Das Gloria halt fid) vorwiegend in conventionellem 
Rirchenftyl; das Gratias darin erfreut burch eine jener Lieb- 
lichen Melodieen, wie foldhe Schubert’ s Füllhorn entſtrömen; 
bas ,Quoniam aber, an fic) muſikaliſch ſchön, tragt Mo— 
zart-Haydn’ ſches Gepräge und diefer ganze Theil, etwas flüch— 
tig und ängſtlich ausgefiihrt und nur hie und da die Cigen- 
thümlichkeit bes Tondichters hervorfehrend, ſchließt in unver- 
v. Kreißle, Frang Shubert. 36 
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fennbar gezwungener Weife ab. Nun folgt das Credo, 
ein mächtiger, fang und breit geftredter Choral, der, obſchon 
piano vorzutragen, dod) mit fanfter Gewalt voll und frijtig 
aus dem Snnern tint. Die contrapunftifde Behandlung des 
Tonftiides, das Arbeiten der übrigen Stimmen gegen den 
Choral, die Chor und Orebefterbegleitung zu dem von Tact 
gu Tact fich fteigernden Gefang, die finnige Charakteriſirung 
ber eingelnen Theile des Glaubensbefenntniffes von fanfter 
Klage bis gu lautem Subel, endlich die fine Umfehr yu dem 
Hauptthema und feiner vollftindigen Entwidlung in der ſchon 
bagewefenen Art, fo mancher werthvollen Einzelzüge nicht zu 
gedenfen, machen diefes Rirchenftiic gu einem der bedentend- 
ften, die geſchrieben worden find. 

a8 Sanctus bietet feine hervorragenden Momente; 
bagegen ftellt fid) ba’ Benedictus, ein inniger Lobgefang, 
an weldem in kanoniſcher Stimmfiihbrung We, mit Ausnahme 
ber AWltjtimme, theilnehmen, als ein Tongewebe von zartem 
lieblidjen Charafter dar, das felbft unter Schubert's ſchönen 
(yrifchen Ergüſſen eine hervorragende Stelle behauptet. Auf 
gleider Hihe, wie das Benedictus, erhält fid) bas’ Agnus 
Dei, deſſen an Riicungen und BVorhalten reides Vorfpiel 
einer andächtig elegifchen Stimmung ſchönen Ausdruck verleibt, 
ber durch den Weebhfelgefang ver Soliften noch gefteigert wird. 
Die merfwiirdige Folge ber Tonarten, weldhe bas Agnus 
burchlauft, die charakteriſtiſche Begleitung (namentlid vas 
Seufzen der tief gehaltenen Bratfden), die homophone Weife 
des Klageliedes, welche fodann bem mebhritimmigen Gefang 
weidht, endlich das freudig erregte Dona nobis und ber Ab—⸗ 
ſchluß bes Gangen durch das Kyrie der Meſſe ſichern aud 
dieſem Legten Theil ein ungeſchmälert hohes Intereſſe. 


Mebft der G-Meſſe find auch jene in B und in As von 
nicht gu unterſchätzendem mufifalifden Werth. Das Gloria 
und Agnus in bem erftgenannten Kirchenwerk, vor Wem 
aber das Credo, und in diefem wieder Das Incarnatus 
in der As-Meſſe, erheben fich in jeder Beziehung weit über 
bie Rirchencompofitionen gewöhnlichen Schlages; das Incar- 
natus in der As-Meſſe reiht fich unbedingt bem Bedeu- 
tendften an, was die moderne katholiſche Kirchenmuſik aufzu- 
weifen bat. 

Schubert's legte große Kirchencompoſition ijt bie Meſſe 
in Es. Es fann faum einem Zweifel unterliegen, dag diefes 
in der reifſten Schaffensperiode entitandene Kirchenwerk 
fic den iibrigen aus eben bdiefer Zeit herrührenden aus. 
gezeichneten Schipfungen als in feiner Art ebenbiirtig zur 
Seite ftelle; die befagte Meſſe ift aber bis jegt eine in der 
Baterftadt des Componiften — und auch anderwarts — bei- 
nabe gan; unbefannte Arbeit unferes Tondichters geblieben. 
Vielleicht ift e6 der nächſten Zukunft vorbehalteu, derfelben 
eine wiirdige Aufführung in der Rirde oder im Concertfaal 
zu bereiten *). 


) Die Es-Meffe wurde bald nad Franz Sch's. Tod (im Jahre 
1829) in ber Ulridstirdhe in Wien — ohne Bweifel febr mangelhaft — 
aufgeführt. Gin Recenfent in der allgem. Leipziger Mtufifjeitung nahm 
damals den iibelften Cindrud davon mit fid fort. — Das Autograf 
ber Meffe, 80 Blatter qu. 4. ſtark, befist die fon. Bibliothef in Berlin. 
Das Kirdhenwerf enthilt: Kyrie (Andante con moto quasi Alegretto 
Es-Dur }), Gloria (Allegro moderato e maestoso B-Dur 4), Credo 
(Moderato Es-Dur }), Sanctus (Adagio Es-Dur +), Benedictus (An- 
dante As-Dur }) und Agnus Dei (Andante con moto C-Moll }). 
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XIX. 


Der vorzugsweiſe int Liederfach beriifmt geworbdene 
Schubert ift bem großen Publicum feiner Vaterjtadt zuerſt 
bon der Bühne aus befannt geworden. Das Singfpiel: „Die 
Bwillingsbritder” und das Melodram: , Die Zauber- 
harfe“ waren es, welde den Namen Franz Schubert in 
weitere Rreife trugen, wihrend ber bereits um 1815 oder 
1816 entſtandene „Erlkönig“ erft im Sabre 1821 öffentlich 
gu Gehör gebracht wurde. 

Diefem epochemacenden Lied folgten in demfelben und 
in dem darauffolgenden Jahr zunächſt noc) einige andere 
Lieder und mebhritimmige Gefange, theils im Theater, theils 
im Goncertfaal. 

Wihrend Sdhubert’s Lebzeiten erjdienen in Wien 
beiläufig Cinhundert Lieder im Stich"), ferner zwei— 


') Die in bem thematifden Katalog als op. Jbis einſchließ— 
lid) 7 bezeichneten Compofitionen (Lieder) erfdienen im Sabre 1821; 
op. 8— 14 (Lieder, Mtinnerquartette, Walzer und vierhändige Varia— 
tionen) im Jahre 1822; op. 15—18 (Clavierwerfe und Männerquar⸗ 
tette) im Sabre 1823, burdweg bei Cappi und Diabelli; op. 20—24 
(Rieder) im J. 1823 bei Gauer und Leidesdorf; op. 25 (Müllerlieder) 
im 3. 1824 ebenda; op. 19 (Lieber) im J. 1824 bei Cappi und Dia 
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und vierhändige Clavierſtücke, darunter vorzugsweiſe Tanz— 
muſik, endlich einige der Kirchen- und Kammermuſik ange- 
hörende Werke, und wurden von der Kritik des Gn- und 
Auslandes beinahe durchweg mit lebhafter Anerfennung be— 
grüßt *). 


belli; op. 31 (welches, fowie alle folgenden, ausſchließlich Gefangsftiice 
enthalt) 1825 bet Pennaner ; op. 32, 36, 37 und 38, bas erftere bet Dia- 
belli, die lesteren bei Cappi und Comp. im J. 1825; op. 39 im J. 
1826 bei Pennauer; op. 41 (1827) bei Diabelli; op. 43 (1825) bei 
Pennauer; op. 44 (1827) bei Diabelli; op. 52 (ſchottiſche Gefange) 
1826 bei Artaria; op. 56 (1826) bei Weigh; op. 59 (1826) bei Sauer 
und Leidesdorf; op. 60 (1826) bet Cappi und Cjerny; op. 62 (1827) 
bet Diabelli; op. 65 (1826) bei Cappi und Gjerny; op. 68, 71, 72, 
73 (1827) bet Diabelli; op. 79, 80, 81 u. 83 (1827) bei Haslinger; op. 
85 und 86 (1828) bei Diabelli; op. 88 (1827) bei Weigh; op. 89 
(Winterreife, erfte Abtheilung) 1828 bei Haslinger; op. 92 (1828) bei 
Leidesdorf; op. 93 (1828) bei Haslinger; op. 95 (1828) bei Weigl und 
op. 97 (1828) bet Diabelli; op. 105 (den Widerfprucd und drei Lieder 
von Seid! enthaltend) erfdien am 21. November 1828, Sch's. Be- 
qrabnifttag, bei Czerny. — Wlle anderen Lieder, fowie op. 134 — 146 
(mebrftimmige Gefinge, Clavier- und Rammermnufif) wurden erft na dh 
Schubert's Tod veröffentlicht. Als Mufifbeilagen der ,, Wiener Zeitſchrift“ 
erſchienen: Die Rofe (Mat 1822), Auf bem Wafer gu fingen, und 
Drang in bie Ferne (1823), Der blinde Knabe und Wanderers 
Nachtlied (1827). Sauer und Leidesdorf gaben in drei Heften eine 
Sammlung verfdhiedener Compofitionen unter dem Titel: La Guirlande 
heraus, in deren erftem ſich ein Lied: ,,Plaintes d’un Troubadour” unb 
»Air russe”, in bem gweiten bas Lied: ,die Erfdheinung” und in 
bem britten: ,,Differentes Valses (par Fr. Schubert)” vorfinden. Es ift 
mir aber von diesen drei ,,cahiers” nur bas zweite au Geſicht gefommen. 

1) So in Caftelli’s „muſikaliſcher Anjeiger”, in Kanne’s ,, Mufil- 
zeitung“ und in ber ,,Leipjiger allg. Muſikzeitung.“ — Später fdentte 
bie ,nene Zeitſchrift für Muſik“, und in diefer vor allen R. Schu— 
mann der Mule Sdhubert’s bejondere Aufmerkſamkeit und begeiftertes 
Lob, wovon bereits Proben gegeben wurden. 


— — — — — 


Nach Schubert's Tod zeigte es ſich, daß ein reicher 
Nachlaß von Tonwerken aller Gattung vorhanden ſei, in 
deſſen Beſitz ſein Bruder Ferdinand gelangt war. Die 
Muſikalienhandlung Diabelli u. Comp. brachte (um das 
Jahr 1830) einen grofen Theil vesfelben käuflich an fic Y, 


1) Die bezügliche CErflirung (im Beſitz des Herrn Spina und 
von dieſem mir gefalligft mitgetheilt) lautet: , Wir Endesgefertigten Er- 
beserben nad bem wverftorbenen Tonjeser Franz Schubert aus Wien 
beftiitigen biemit, daß die ££. priv, Kunſt- und DMufifalienbandiung 
A. Diabelli und Comp. in Wien das Eigenthum von nadftebenden 
Compofitionen des obbenannten Franz Sdubert erlangt babe, und daß 
bemnad die Handlung A. Diabelli und Comp. als die rechtmäßigen 
alleinigen Berleger diefer Werke gu betradten find.“ Diefe Werke find 
folgende: — Nun folgt ein Verzeichniß, aus weldhem yu erfeben, daß da- 
mals die in bem them. Katalog enthaltenen Compofitionen von opus 1 
bis einſchließlich opus 153 von Diabelli’s Verlag angefauft wurden, 
mit Ansnahme bes opus: 33, 34, 36, 37, 38, 60, 61, 65, 70, 78, 
79, 80, 81, 82, 83, 89, 90, 91, 100, 105, 107, 110, 111, 112, 114, 
117, 118, 120, 125, 126, 129, 131 und 141. G8 wurden ferner iiber- 
nommen bie erften 40 Lieferungen bes „Nachlaß“ (durchweg veröffent⸗ 
ligt) und nod viele andere Mannferipte (von denen bis jest nur ein 
Theil herausgegeben wurde), nämlich: 51 Lieder, 14 VBocalquartette, 
bie Canons aus dem Fabre 1813, eine Cantate fiir 3 Stimmen (in C), 
der Hymnus an den heil. Geift, bas Stabat mater (in F-Moll), das 
große Halleluja und Margnificat in C, bas Streidquintett in C, 
4 Streidhquartette (in C, G und 2 in B), ein Streidtrio (in B), zwei 
Clavierfonaten in As und A-Moll, Bariationen (in F), ein Adagio 
(in Des) nnb Alegretto (in E) für Clavier, bie Gonate in A-Moll fiir 
Pianoforte und Arpeggiore ober Cello, die Sonate in A für Piano- 
forte und Bioline, bie Fantafle in C fiir Pianoforte und Bioline, ein 
Rondo in A fiir die Violine mit Onartetthegleitung, ein Adagio und 
Rondo in F fiir Pianoforto mit Ounartetthegleitung, ein Concertftiid 
(in D) für die Bioline mit Ordefter, eine Ouverture in D fiir Orde- 
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und es erfdienen nun 3u allgemeinem Grftaunen nach und 
nach in nicht weniger als fünfzig „Lieferungen“ die, in bem 
thematifden Ratalog als „Nach laß“ anfgefiihrten Ton- 
dichtungen, welche an Zahl und innerem Gebalt die bereits 
vorhanbdenen iiberbieten 3u wollen fchienen. 

Bis gum Sabre 1840 waren über dreihundert Lieder 
durch den Stich verdffentlidht worden; gegenwartig betragt 
bie Gefammtjahl derfelben bdreihundert und einige 
ſechzig ). 

Bekanntlich wurde Schubert bis an ſein Lebensende — 
und geraume Zeit darüber hinaus — faſt nur als Lieder- 
componift anerkannt und geſchätzt. Seine dramatifd-mufifa- 
liſchen Arbeiten fanden der ,,Complicirtheit der harmonifden 
Behandlung” und ,anderer Uebelftinde wegen“ nur wenig 
Anwerth; von feinen Compofitionen fiir Clavier, von der 
Kammer- und Kirchenmuſik wurde (Fleine Kreife ausgenommen) 
fo viel wie keine Notiz genommen, und des Schidfals der 
grofen C-Ginfonie ift bereits gedacht worden. So beſchränkte 
fih denn während feiner Lebzeiten die iffentlide 
Aufführung größerer Tonwerfe auf einige Ouverturen fiir 
Orcheſter, auf das Octett, auf das Streidquartett in A-Moll, 
das Claviertrio in Es und einige grifere Chorgefinge. Defto 
öfter erflangen feine Lieder in den Concerten verſchiedener 


fier, bie Ouverture gum dbritten Act der „Zauberharfe“, bie Oftercan- 
tate (Lazarus), ein Tantum ergo fiir 4 Gingftimmen und Ordefter 
(in Es) und ein Offertorium (in B) für Fenorfolo mit Chor und Or- 
cheſter. 


1) Der gedruckte thematiſche Katalog enthält 358 einſtimmige 
Geſänge; in neueſter Zeit ſind ein Paar Lieder dazugelommen. 
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Riinftler, wobei Schubert felbft gu wiederholten Mtalen am 
Clavier begleitete *). 


Die erften feiner Vocal-Ouartette fir Männerſtimmen 
(„Dorfchen“, „Nachtigall“ u. f. w.) fanden beim Publicum 
grogen Anklang. Die denfelben unmittelbar folgenden iibten 
nicht mehr die gewünſchte Wirkung aus; lebhafterer Anerfen- 
mung bagegen erfreuten fic) die Chorlieder fiir Frauen- und 
gemifdte Stimmen. Cine der Onverturen im italienifden 
Styl wurde im Jahre 1818, jene in E-Moll im Sabre 1821 
im vierten Gefellfdaftsconcert aufgeführt. 


Wenige Jahre nad Schubert's Tod wurden Brudftiide 
aus feinen Opern, Ordhefterftiicde und andere nod unbefannte 
Compofitionen guerft in Wien zur Aufführung gebradht. Dieß 
geſchah hauptſächlich in jenen Privatconcerten, welche Fer- 
binand Gdubert und die Directoren des Kirchenmuſilk— 
Vereines in der WAlfervorftadt: Rirdlehner und Midael 
Leitermaher *) gum Beften des Schullehrer-Witwen- und 


) Das Octett wurde, wie fdon erwähnt, in dem Jahren 1824 
und 1827, dba’ A-Moll Ouartett im J. 1824 und bas Es-Trio im J. 
1828 in Sduppanjigh’s Abonnements - Soiréen , das letztere aud it 
Schubert's Concert aufgeführt. — Das Vocalquartett: „Das Dörfchen“, 
wurde 1821 im erften Gefelljdaftsconcert gefungen, ,Stindden“ ,,Nadt- 
elle”, der 23. Pfalm und „Nachtgeſang im Walde“ gelangten in den 
Sabren 1826 und 1827 in den Riglingsconcerten, der „Nachtgeſaug“ 
in einem Concert des Herrn Lewy im Rirnthnerthortheater gur erfter 
Aufführung. 

2) Leitermayer, 1799 in Wien geboren, ein Jugendgenoſſe 
Schuberts, bekleidete feit 1834 bas Singmeiſteramt am Joſefſtädter 
Theater in Wien. 


Waifen - Penfions - Inftitutes, oder gu anderen wohlthätigen 
Bweden in Wien veranftalteten *). 


Was die Kammermuſik anbelangt, fo waren es haupt- 
ſächlich die beiden Claviertrio und bas D-Moll-Streicdquartett, 
welde fid nod) bei Schubert's Lebzeiten in Wien und 
ſpäter aud) in Deutſchland, zunächſt in Berlin und Leipzig, 
einer guten Aufnahme erfreuten 2). 


) So wurde bei diefer Gelegenbeit im Sabre 1830 bie Onverture 
in C und in B, bie (fon erwähnte) Cantate von Hodeifel, das Finale 
aus „Fierrabras“, bie Hymne an den heiligen Geift und das Halleluja 
gum erften Male öffentlich aufgeführt. Sm Jahr 1833 gelangten 
wieder bie Ouverture in B, und am 7. Mai 1835 im Sofefftadter 
Theater bie Ouverture in C, ein Ouartett mit Chor, ein Duett und 
bas Finale aus „Fierrabras“ und im September desfelben Jahres in 
einer UAfademie im Apollofaal vier gréfere mebhrftimmige Stücke aus 
derfelben Oper zur Anffiibrung, die aber, aus bem Zuſammenhang 
geriffen, nur geringen Erfolg batten. Auch die Onverture in E-Moll 
wurde bamals gegeben. Sm April 1836 fiibrte Ferdinand Schubert im 
Mufifvereinsfaale die Ouverture in D, ben Marſch und Chor aus 
„Fierrabras“ und im darauf folgenden Jahr in einem Concert feiner 
Zöglinge ben letzten Sak ber grofen C-Ginfonie — dieſen gum 
erften Mal— bem Publicum vor, endlidh im Jahr 1841 in feiner 
Afademie das (im abr 1816 componirte) Stabat mater, in welchem 
rl. Tuezek und die Herren Staudigl und Luts die Soli fangen. — 
Die Onverture zu „Fierrabras“ bradhte Schuppanzigh ſchon im Samer 
1829 in einem $rivatconcert im Mufifvereinsfaal yu Gehör. Der 
Chor „Gott im Ungewitter” von einem Mitgliede ber Geſellſchaft in- 
ftrumentirt, wurde im November 1829 in einem Gefellfdaftéconcert, 
„Mirjams Siegesgefang” in dem Grabdenfmals - Concert (30. Jin. 1829) 
gum erften Mal gegeben. 


*) Das D-Moll Ouartett wurde im April 1833 in ben Möſer'ſchen 
Verfammlungen in Verlin, und dann vom Yabre 1836—1844 regel- 
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Mit dem nslebentreten der Hell mesberger’ ſchen 
Quartett - Broductionen in Wien (im Fabre 1849) begann 
auch fiir Schubert's Muſe in diefer Gattung eine neue be- 
deutjame Aera, indem auger den wenigen bereits befannten 
Werfen mehrere noch gar nicht aufgefiihrte, oder der jekigen 
Generation unbefannte Compofitionen an das Tageslicht 
gefirdert wurden und feither abwedfelnd die Programme 
diefer Concerte zieren. Den Reigen derfelben eröffnete am 
11. November 1849 das D-Moll-Quartett, deffen glänzender 
Erfolg die Vorfiihrung zunächſt des Streidquintetts in C 
und dann nod anderer Werke veranlafte *). 


mäßig in ben Ouartett-Unterhaltungen des Violoniften Zimmermann 
bafelbft aufgeführt. Die Kritif fand eS Anfangs gu diifter und ſchroff 
gebalten, geftand aber {pater wenigftens gu, daß es geiftreich gemacht, 
wenn aud etwas gefudt fei. Im Jahre 1838 fand es bei feiner erften 
Aufführung in Dresden grofen Veifall. — Ferdinand David beguiigte 
fih damals, in einem Concerte nur bas Liedthema mit den BVariationen 
vorzutragen. 


1) Von Schubert'ſcher Kammermuſik gelangte in Joſef Hellmes— 
berger's Quartetten das Streichquartett in D-Moll in den Jahren 
1849, 1850, 1858 und 1863 zur Aufführung; bas Quintett in C im 
Sabre 1850, 1852 und 1860 (aud in dem Beethoven-Sdhubert-Concerte 
20. Februar 1863), ba’ Quartett in G (op. 161) im Jahr 1850, 
1860 und 1863, jenes in A-Moll im Sabre 185), da’ Octett im Dee. 
1861, ein Streidquartett (aus bem Jahre 1814) im Sabre 1862 und 
eines in G-Moll (1815) im Sabr 1863, ba’ Streichquintelt abermals 
im Sdubert-Monumentfonds-Concert im März 1864, der beiden Trio 
nicht gu gebdenfen, welde ſich häufig auf ben PBrogrammen vorfinden. 
Die beiden im Jahre 1861 ausgefallenen Sätze des Octetts (Menuetto 
undAndante) erjdeinen in der Ouartettfaifon 1864/65 in basfelbe auf⸗ 
genommen. 
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Das Trio in Es befand fich ſchon bom Sahr 1836 an 
fortan auf dem Repertoir der, von dem Violiniften 3 im- 
mermann, dem Glavierfpieler Defer, und den Gebrii- 
dern Stahlfnedt und Steiffenfand bis in das 
Jahr 1846 in Berlin veranftalteten Cuartett - Soiréen. 
Auch dort wurde bei diefer Gelegenheit die Klage faut, dak 
die grofe C-Dur- Sinfonie nur Ginmal gegeben und dann 
bet Seite gelegt worden fei, und überhaupt Schubert's Ine 
ftrumental-Compofitionen ju wenig beachtet wiirden. Auch 
das Clavierquintett (in A) und das B-Trio wurde damals 
(1837) juerft in Berlin befannt. Bn Petersburg fpielte 
Hr. Lewh aus Wien im Jahre 1847 das legtere in einer 
Matinée musicale des Violinfpielers Vienrtemps. In neue- 
fter Zeit, in ber Saifon 1861 — 1862, wurde in den Con- 
certen der ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft unter Anton Rubin— 
ſtein's Leitung die C-Dur-Ginfonie — dieſe wahrſcheinlich 
gum erſten Mal — und das D-Moll-Ouartett ausgeführt. 
Die übrigen im Stich erſchienenen Kammermuſikſtücke ſind 
bisher gar nicht oder höchſt ſelten zu öffentlicher Auf— 
führung gelangt '). 


) Das Duo fiir Clavier und Flöte (op. 160) und die Fantafie 
für Pianoforte und Bioline (op, 159) wurden, das erftere in einer Privat- 
Abonnements-Soirée im Jahr 1862 in Wien, die Fantafie aber im 
Jahr 1851 anläßlich ber Schubertfeier im Ealon Spina, dann im 
Jahr 1862 in einer Feftliedertafel bes Wiener Männergeſangvereins 
(oon ben Herren Dachs und Hellmesberger) und in Ferd. Laub’s Ab- 
fciedsconcert in Wien (Jänner 1864) vorgetragen. Franz Lift fpielte 
(im J. 1860 ober 1861) bet einer von ihm in Weimar veranftalteten 
Sdubertfeier ben Clavierpart der legteren. 
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Den Liedern wurde, foweit es das Ausland betrifft, 
hauptficlidh in ben Leipziger Gewandhaus-Concer- 
ten lebhafte Theilnahme gefdenft *). Hier waren es mitunter 
ausgezeichnete Riinftler, welche diefelben vortrugen. Wenig 
beachtet blieben, anfferhalb Wien, lange Zeit hindurd Schu— 
bert's mehrftimmige Gefainge. Selbſt in bes Compo— 
niften Baterftadt wurden fie eigentlich nur während Schu— 
bert's Lebzeiten wfter zu Gehör gebracht, da er fie zum grofen 
Theil fiir Sciilerinnen des Confervatoriums und gu beftimm- 
ten Anläſſen componirt hatte. Bald nach feinem Tod trat 
eine mehrjährige Paufe ein, welche erft im Jahre 1836 und 
1838 eine fleine Unterbrechung erfubr*). Sn nenerer Zeit 
aber hat der Wiener Miinnergefangverein bald nad 
feinem Entſtehen (1844) auf die Schubert’ ſchen Chorlieder 
guriidgegriffen und die bedentendften derfelben in rafcher 
Aufeinanderfolge in feinen Concerten zur Aufführung gebracht. 
Diefe Beftrebungen, dem vaterlandifcen Genius gerecht gu 
werden, erreidhten im Jahr 1858 durch den Vortrag des 
„Geſang der Geifter über den Waſſern“ und einiger Opern- 
Bruchſtücke ihren Hihepuntt. 

Von ben fpater in Wien entftandenen Gefangvereinen 
hat der Singverein verfdiedene Chire, Cantaten, Theile 


1) In Stuttgart lenfte ber Dichter Lenan bei feinem erften Beſuch 
bafelbft guerft die Aufmerkſamkeit auf ben Schubert'ſchen Liederſchatz. (So 
theilte mic Herr L. A. Frankl mit.) 

2) Ym Jahr 1830 (in dem vierten Gefelljhafts-Concert am 238. 
März) gelangte ber von F. Ladner mit Ynftrumentalbegleitung ver- 
febene ,,Siegesgefang Mirjams” zur Auffiibrung; im J. 1836 (eben- 
falls in einem Geſellſchaftsconcert, 28. Februar) die , Hymne“ u. 1838 
bas ,,Stindden.” 
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aus Opern und Melodramen, und die Singakademie (im 
Sahre 1857 ober 1858) mebhrere Gefangftiide aus dem (im 
Sahre 1816 componirten) Stabat mater zur Aufführung 
gebradt!). Außerhalb Wien’s haben fich gur Stunde nod 
wenige der Schubert’ ſchen Chorlieder eingebiirgert *). 

Auch die Schubert’ fhe Kirchen mufil ijt faum über 
bie Gränzen feiner Heimat Hinausgedrungen. Während er 
nod am Leben war, wurden die Meſſen in B und As und 
einige fleinere Kirchenſtücke, erftere aber nur eins ober zwei⸗ 
mal in ber Kirche zu Gehör gebracht. Die grofe Meſſe in 
Es wurde bald nach feinem Tod (am 15. November 1829) 
in der Kirche zu Maria Croft in Wien in fehr ungeniigen- 
der Weife ausgefiihrt. In nenerer Zeit fommen hie und da 
die Meſſen in F, G und B und verfdiedene Ciulagen auf 
den Wiener Kirchenchören zur Auffiihrung *). 


4) Sn ber Operette „Die Verſchwornen“ und im „Lazarus“ wirlte 
ebenfalls ein Theil bes Singvereines mit. 


2) $m Sabr 1841 wurde im Cicilienverein in Prag der Hirten- 
dor aus „Roſamunde“, und im Jahr 1848 ber 23. Pſalm in Leipzig, 
in neuerer Zeit der ,,Gefang der Geifter” in Minden aufgefiifrt. Der 
befannte Chor: „Widerſpruch“ gelangte im Februar 1863 in dem Pau- 
finer Verein in Leipzig, wie es ſcheint, gum erften Mal, sur Anffiibrung, 
und ebenda anläßlich der Schubertfeier der ,, Nadhtgefang im Wald” und 
ber Chor der Mauren und Ritter aus ,, Fierrabras”. Die achtſtimmige 
Hymne fdeint in Braunſchweig erft im Jahre 1863 befannt ge- 
worden zu fein. 

3) Die B Meffe wurde in nenerer Beit (1861 und 1862) in der 
Dominifaner- und Altlerchenfelder-RKirdhe anfgefiibrt. Am Charfreitag 
1863 wurbe nad einer Baufe von 22 Jahren bas Stabat mater (1816) 
in ber Ultlerdenfelberfirdhe in Wien gu Gehör gebradt. Jn Leipzig 
wurde ju Ende 1862 ober Anfangs 1863 bie Meffe in As (gum Theil) 
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Was von feiuen Opern, Singfpielen und Melo- 
bramen iiberhaupt gu ſceniſcher Darſtellung gelangte, ijt, 
mit Wusnahme der Operette „Die Verſchwornen“ (,,Der 
häusliche Krieg) und der Oper: „Alfonſo und Eſtrella“ 
ausſchließlich in Wien aufgefiihrt worden. 

Von den ſinfoniſchen Werken machte die grofe Sin- 
fonie in C, nachdem fie im Jahr 1839 in Leipzig die Feuer- 
probe glingend beftanden hatte, bald die Runde durch ganz 
Deutſchland. Von den iibrigen Sinfonien wurden die fechfte 
und Bruchſtücke ber C-Moll- und D-Dur-Ginfonie (1816 
und 1815) in ben Sahren 1828, 1829 und 1860, und gwar 
ausſchließlich in Wien gu Gehör gebradht. — Bon den 
mehr gefalligen alé muſikaliſch bedeutſamen Ouverturen fam 
in neuerer Zeit in Wien feine mehr zur Auffiihrung ’). 

Außerhalb Oefterreich’s und Deutſchland's wurde Schu— 
bert in feiner Cigenfdaft als Liedercomponift zuerſt in Frank 
reich und gwar um bas Jahr 1829 befaunt. Frither ging 


aufgefiibrt, und im Sabre 1863 diefelbe in ber Karolusfirdhe in Wien. — 
Cine arge Myſtification erlaubte fi ber unlingft in Wien verftorbene 
Componift Robert Fiihrer mit ber G-Meffe. Er verdffentlidte die- 
jelbe al8 feine Compofition in Prag, wo er Capellmeifter in der 
St. Veitslirche war, und bedicirte fie ber Erzherzogin Marie Caroline, 
Aebtiſſin des adel. Damenftiftes am Hradfdin. — Die Meſſe eridien 
dafelbft im Stic) bei Marco Berra. 


) Sm J. 1844 wurde in Leipzig die Ouverture zu „Fierrabras“ 
aufgeführt, welde „ungeachtet ber frappivenden Wlfordfolgen, Auswei- 
Gungen und Harmonien”, — wie es in ben dortigen Kritifen hieß, — 
„durch den erhabenen verſöhnenden Geift, der iiber bas Gauze ausge- 
goſſen iſt, lebhaft interefficte, und den Wunſch nah Aufführung der 
gangen Oper rege machte.“ 
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einmal bie Rede, daß er einen Ruf nad) Paris erhalten follte, 
um fiir die Wfademie eine Oper gu ſchreiben +). Seine Lieder 
wurden in den Salons mit Vorliebe gefungen, die Texte der- 
felben itberfegt und in eleganter Ausftattung herausgegeben. 
Ru diefer Verbreitung trug viel ber Ginger Wartel bei, 
ber mit ihrem Bortrag grofen Erfolg erjielte. Die Muſik— 
verleger Bellange und Richhault in Paris gaben bis jum 
Sahre 1840 gegen hundert Lieder heraus, defgleichen Wal- 
zer, Märſche, Sonaten, Duos, Trios und Quartette, Ouver- 
turen, Bariationen, die momens musicals und vier Hefte 
Kirchenmuſik. 

In einer muſikaliſchen Correſpondenz aus jener Zeit findet 
ſich über die Aufnahme der Schubert' ſchen Muſe in Frank— 
reich folgende Stelle: „Franz Schubert's Lieder ſind in Paris 
außerordentlich beliebt; in keinem der bedeutenderen Concerte 
darf ſein Name auf dem Programm fehlen. Eine Sammlung 
ſeiner Geſänge mit franzöſiſcher Ueberſetzung von Emil De- 
champs erſchien um jene Zeit; da die Franzoſen den Unter— 
fchied gwifden ihren chansons und dem deutſchen Lied wobl 
herausfiihlten, fo nehmen fie das Wort Lied als eine nene 
BDHegriffsbeftimmung in ihre Sprache auf, wobei einige ſich 
der Ausdrucksweiſe le lied, les liedes, andere Les lieder, 
oder les lieders bebdienen. Obige Gammlung erſchien als 
Collection de lieder de François Schubert und enthielt 
bie damals in Paris beliebteften *). 





1) So erwähnt Dr. L. v. Sonnleithner in einem Aufſatze über 
Shubert. 

2) La jeune religieuse, Marghérite , le roi des Aulnes, la rose, 
la serenade, la poste, Ave Maria, la cloche des agonissants, la jeune 
fille e la mort, Rosemonde, les plaintes de la jeune fille, Adieu, les 
astres, la jeune mére, la berceuse, und eloge des larmes. 
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Sn einem anderen Wuffag: CErinnerungen aus Paris 
1817—1841 iiberfdrieben, heißt es: Größeren Gewinn, als 
bon bem modernen Bühnenſthl Hatten bie Liebhaber mit der 
Beit durch die Cinfiihrung von Franz Schubert’s Liedern. 
Der Cinflug war iiberrafdend, da die Franjofen fo lange 
Sabre auf gang entgegengefegtem Weg verharrt Hatten. Er 
war iiberaus glücklich. Die Tiefe, die Gediegenheit, die vor- 
herrſchende Schwermuth, diefes alles, diefes Etwas der Schu- 
bert’ fchen Lieder, was nur gefühlt, nie beſchrieben werden 
fann, ward von den Franjofen begriffen, und merfwiirdiger 
Weife hie und da hinreifend vorgetragen. Mie werde ich 3. B. 
ben Gindrud vergeffen, als ich) Nourrit den Erlkönig fingen 
hörte )Y. Der Geſchmack fiir deutfchen Liedergefang, wie iiber- 


1) Aud „die junge Nonne“ fang er im J. 1835 in einer Afademie 
des Confervatoriums als ,scene“ mit Ordefterbegleitung. Ym „Jour⸗ 
nal bes Debats“ erfdien dariiber folgende Recenfion: „La religieuse, 
scene avec orchestre de Schubert, chontée par A. Nourrit. — Une 
jeune namme, seule dans sa cellule, ecoute avec terreur le mugisse- 
ment de la mer, qui battu par les vents, vient se briser avec un 
sourd murmure au pied de la tour, ou veille la recluse. Agitée par 
une passion secréte, son coeur enferme un orage plus effrayant 
encore. Elle prie, la foudre repond. Son agitation e ses terreurs 
redoublent, quand l’hymne de ses compagnes reunies pour prier dans 
la chapelle du couvent monte jusqu’a elle, sa voix s'unit a des 
chants religieux, e le calme du ciel rentre dans son fme. Tel est 
le sujet du petit poéme, che le compositeur avoit a developper. Il 
en fait un chef d’oevre. Ces tremoli continuels des violons, cette 
phrase sinistre de basses, qui repond a chacune des interjections de 
la nonne, ces bouffées de cuivre, qui semblent vouloir ecraser la 
voix, sans y parvenir, e surtout l’admirable expression de la partie 
de chant, tout cela est d’un dramatique achevé. Ah pauvre Schu- 
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haupt die Bekanntſchaft mit dieſem Styl war allein Folge 
der großen Wirkung, welche Schubert's Lieder ausübten. 
Berlioz und in neueſter Zeit Felicien David zeigten der Welt 
ihre Hinneigung zum Romantiſchen, aber große Abſicht bringt 
nicht ſogleich ein großes Reſultat. Die franzöſiſchen Nach— 
ahmungen Schubert's glückten noch weniger als die deutſchen.“ 

In Italien beſchränkt ſich die Kenntniß von Schubert's 
Werken auch derzeit noch auf ein Paar Dutzend Lieder, die 
in Mailand und Neapel im Stich erſchienen ſind. Es ſind 
dieß meiſt ſolche, welche der dortigen Geſangsweiſe am beſten 


zuſagen *). 


bert! mourir a vingt cing (!) ans, avec un pareil avenir musical! 
Ce jeune compositeur, que Vienne a vu s’eteindre avant le temps, 
a laissé deux (!) volumes de morceaux a un ou plusieurs voix, qui 
sont a nos honteuses romances francaises, come l’ouver- 
ture de Coriolan est a celle du rossignol; quelques operas, 
qui nous sont inconnus, e plusieurs quatuors, e septuors (!) pour 


instruments a corde, ou l’elevation du style le dispute a Voriginalité 


de la forme. L’Europe artiste apprecier’ dans quelques années toute 
la richesse de Vheritage , «che Sch. lui a ligué; on ne se borner& 
pas sans doute a la Religieuse, on peut aujourdhui executer tout 
le reste, e rendre ainsi justice a lauteur — puisque il est mort. 
Nourrit a chanté avec Ame et intelligence cette admirable page 
d'un des plus grands musiciens poétes d’Allemagne. Il est honorable 
pour lui, d’avoir su comprendre tout ce, que les chants de Schubert 
contiennent de sensibilité et de veritablé inspiration; il est du reste 
certain, che Schubert ne contient rien, de ce, que certaines gens 
appellent de la melodie — fort heuresement.” 


1) In Ricordi’s Mufif-RKatalog finden fid nur 25 Schubert'ſche 
Lieder mit italieniſchem und franzöſiſchem Tert aufgefiihrt, darunter: 
Mormanns Gejang, Gretdhen, Gruppe aus dem Tartarus, der blinde 
Knabe, Schäfers Kagelied, im Griinen, an Silvia, der Wanderer, der 

v. Kreißle, Frang Shubert. 37 


— “ 
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Aud in England und in Nordamerifa ijt der Name 
Schubert wohl befannt. Mtehreren feiner Lieder ift der ur— 
foriingliche engliſche Lert beigegeben, und dadurd ihre Ver— 
breitung in jenen Ländern befdrdert worden. Die ,, Ungeduld” 
erfdien aud) mit fpanifdem Text, und Lenz fand die ,, Win- 
terreife“ auf einem Clavier in Cadix liegen. Immerhin ift 
aber die Verbreitung Schubert’ fer Compofitionen und iiber- 
haupt die volle Wiirdigung diefes Tondichters außerhalb 
Oefterreidh und Deutfdland bis jest eine fehr beſchränkte 
geblieben *). 

Sn Norddeutfdland herrfdten Reichardt und Zelter mit 
ihren Strofentiedern, und erft geraume Zeit nad feinem Tode 
brang Schubert and dort fiegreich durch, ja unter den In— 
ftrumental-Compofitionen gelangte die C-Dur-Ginfonie juerjt 
in ben Leipziger Gewandhaus-Concerten zur Auffiihrung und 
Anerfennung. In Wien pauerte die Vorliebe fiir feine Lieder 
ungeſchwächt fort, bis in Folge eingetretener mufifalifder Er- 
ſchlaffung, vielleicht aud der Schwierigfeit der Begleitung, 
plötzlich Liedercomponiften giweiten und dritten Ranges mit 


Abendftern, der Fifcher, der Wlpenjiger, die Forelle, Fiſcherweiſe, Nabe 
ber Geliebten und Erlfinig, diejer auch mit deutſchem Text. — Die 
dem Vernehmen nach in Stalien gegen das jetzige Dtufittreiben ermadhte 
Reaction wird aud der Muſe Schubert's allmählich neue Kreiſe erſchließen. 


) Ja felbft in grofen deutiden Hauptſtädten fommen in diefer Be— 
ziehung fonderbare Dinge vor. So hieß e8 nod zu Ende 1862 in der 
„Augsburger allg. Zeitung”: „Am 20. November gab Mortier de Ia 
Fontaine in Miinden als Sdhubertfeier eine mufitalifhe Soirée, in 
welder nod ungebirte Compofitionen Sch.'s: Cin Trauermarſch 
(op. 40), das Divertiffement (op. 54), Rondo (op. 70) fiir Piano und 
bas Octett (op. 166) zur Auffiibrung tamen. 


379 
ihren entfchieden ſchwachen Erzeugniſſen die Oberhand ges 
wannen. Die Reaction blieb aber nicht aus, und der in neuerer 
Reit dem Beffern gugewendete Gefchmad fiihrte von felbjt 
wieder auf Schubert’s unvergingliche Werke zurück. 

An Tranferiptionen und allerlei anderen Bearbeitungen 
und Berarbeitungen namentlich der Lieder Hat es webder in 
Wien nod) im Ausland gefehlt '). Sie find mitunter von 
febr gweifelhaftem Werth, beanfpruchen aber das Verdienſt, 
gur Verbreitung ver Schubert’ ſchen Melodieen weſentlich bei- 
getragen zu baben. 

Sm Jahre 1849 erſchien bei Diabelli eine nene Auf— 
Lage der Schubert’ fchen Liedercompofitionen mit deutfdem 
und franzöſiſchem Text; in neuerer Zeit bei Louis Holle in 
Wolfenbiittel eine billige Gefammtausgabe der Schubert'ſchen 


1) So erfdienen bei Diabelli 15 Lieder, von Czerny fiir Clavier 
ibertragen, und follte dieſe Sammlung fortgefest werden. Diabelli 
felbft arrangirte an ein Dutzend Lieder fiir Clavier gu zwei und vier 
Handen; Eduard Wolf madte aus mebhreren Liedern Fantafien fiir 
Pianoforte; Franz Lift tranjcribirte 26 Lieder aus der ,,Winterreije” 
und bem „Schwanengeſang“, fowie mebrere aus dem Nachlaß, und die 
melodies hongroises aus op. 54; Sofef Lidl bearbeitete eine grofe Zahl 
berfelben fiir Clavier und Fisharmonila. Den „Erlkönig“ gab A. 
Hilittenbrenner in Waljerform wieder, Ferd. Sdhubert bearbeitete ibn 
als Gantate, und Genaft in Weimar fiihrte die Ballade orcheſtrirt auf. 
Gn neueſter Zeit erfdienen Schubert'ſche Lieder, fiir Clavier geſetzt, von 
Chriftian Miller u. f. f. In Frankreich erſchienen: 15 Lieder, 
tranjcribirt von Stefan Heller (befprocen in der ,,Revue musicale”), 
ferner Yieder alg Etudes d’expression von Urban in Paris, arrangitt 
fiir Bioline (und von Lee fiir Cello) und Fisharmonifa (worüber ſich 
Sdumann (uftig madte); 1839 erjdien eine Collection de chansons de 
Sch. traduite de Emile Deschamps, fieben Lieder enthaltend (beſprochen 
von H. Berlioz im „Journal bes Debats“, Juni 1839) 70 
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Werke; bet Spina in Wien eine transponirte (Stockhauſen) 
Ausgabe der „Müllerlieder“ mit deutſchem und franzöſiſchem 
Text (legterer von Belanger); in neueſter Zeit hat der Hof- 
fapellmeijter Rand hartinger in einer ebenda veranjtalteten 
Ausgabe die urſprüngliche Lefeart diefer Lieder anf Grund— 
lage der erften (Original-) Ausgabe wieder herzuſtellen unter= 
nommen. Auch ijt die Rede davon, dag von Herrn Spina 
eine Gejammtausgabe ber Schubert’ ſchen Compofitionen vor— 
bereitet werbde, ein Unternehmen, weldhes, wenn mit Gewiſ— 
ſenhaftigkeit ausgefiihrt, fic) allgemeiner Zuftimmung erfreuen 
dürfte. 

Die ſchön ſten Geſänge Schubert's find ſeit geraumer 
Zeit veröffentlicht und geiſtiges Eigenthum der muſikaliſchen 
Welt geworden. Dasfelbe läßt ſich auch — dod erſt ſeit 
kurzer Zeit — von ſeinen Inſtrumental-Compoſitionen fagen; 
in weit geringerem Maße aber von ſeinen übrigen Werken. 

Das im Anhang befindliche Verzeichniß ſpricht beredter, 
als dieß Worte thun würden, für die erſtaunliche Fruchtbar— 
keit des Meiſters und dürfte die Behauptung rechtfertigen, daß 
Schubert in ſeiner Totalität auch derzeit nur von Wenigen 
gekannt und gewürdigt iſt. Da gibt es Geſänge aller Art, 
Cantaten, Ouverturen, Orcheſter⸗, Opern- und Kirchenmuſik, 
von denen bisher auch nicht Eine Note zu Gehör gebracht 
wurde. Seit vierzig und mehr Jahren liegen ſie unbenützt, 
ba und dort in ängſtlicher Verwahrung, als hätte fie der 
Tondichter nur fiir fich und nicht auch fiir Mit- und Nach— 
welt auf das Papier hingezaubert. 

Micht genug aber, dag es dem lebenden Schubert nur 
mit einem fleinen Theil deſſen, was er mit bienenartiger 
Emſigkleit producirte, geginnt war vor das Publifum gu treten, 
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fo bat aud) nach feinem Tod und felbft in neuerer Beit 
liber den von ihm binterlafjenen Werken eine Art von Verhäng— 
nif gewaltet. Das Gebahren derjenigen, welche als die Erften in 
beren Beſitz gelangt waren, hat fich nichts weniger als forg- 
faltig und pietätvoll erwiefen. Cinige bedeutende Compofitionen, 
oder Theile griferer Werke find aus dem Nachlaß fpurlos 
verſchwunden, werthvolle Manuſcripte und unica find fiir 
immer verforen gegangen, ja, der ganjen Sammlung des mu- 
ſikaliſchen Nachlaffes drohte gu wiederholtenmalen die Gefabr 
in alle Winde zerftreut, vernichtet, oder einer frembden (mög— 
lider Weife auch jenfeits des Oceans befindlicen) Biblio- 
thef zum Figuriren in einem Biicherfaften einverleibt zu wer- 
den'). Nach den leidigen CErfahrungen, welche in diefer Be- 


1) Der abbanden gefommenen Werke ift im Verlauf diejer Dar- 
ftellung bereits gedadht worden. — Am 3. April 1835 erſchien in ber 
nenen „Leipziger Dtufifzeitung” die Anzeige, daß Ferdinand Schubert, 
theils um ber Welt die Werke feines Bruders nicht vorzuenthalten, theils 
um das geiftige Erbe desfelben nad dem Wunſch des Verftorbenen gu 
feinem eigenen Beften gu verwenden, VBiihnen-Directionen und Muſikern 
gegen billiges Honorar die folgenden Stiide zur Aufführung itbers 
lafjen wolle. 1. Opern: Des Tenfels Luſtſchloß (voll. 1814), Fere 
nando (1815), die beiden Freunde von Salamanca (1815), der vier- 
jährige Poften (1815), die Bürgſchaft (1816), die Zwillingsbrüder 
(1819 — 1820), bie Zauberharfe (1820), der häusliche Krieg (1823), 
Fierrabras, von Sober (ſoll Rupelwiefer beifen); 2. Sinfonten: 
Zwei in D- (1813 unb 1815), zwei in B- (1815 und 1816), eine in 
C-Moll (1816), eine in C-Dur (1818); 3. Meffen: in F fiir vier 
Singftimmen und grofes Ordefter (1814), in G fitr vier Singftimmen 
und fleines Orcheſter (1815), in B (1815) für mittleres und in As 
fiir großes (1822). Wer davon wiinidt , hieß es im der Anzeige, bee 
liebe fih an Herrn Ferdinand Schubert, Lehrer im der f. k. Normal. 
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ziehung gemacht wurten, war die Sorge ver neuem Unbeil 
eine nur 3u geredhtfertigte. 

Die vor dem Verderben fchiigende Veröffentlichung und 
Verbreitung der vielen noch als Manufeript erliegenden flei- 
neren und größeren Compofitionen, aus weldhen fich ein Bild 
feiner mufifalifden Entwicklung und Gefammtleijtungen ent- 
werfen ließe, fcheint aber aus mancherlei Griinden einer nod 
fernen Zufunft vorbehalten zu fein. 

Anderfeits liegt die erfreuliche Thatfache vor Aller Mugen, 
dag man fid) — und gwar vor Allem in der VBaterjtart res 
Tondichters — der Schubert'ſchen Muſe derzeit mit erneuer— 
tem Intereſſe und freierem Blick zugewendet hat. Es iſt 
das Gefühl zum Durchbruch gekommen, als habe die jetzige 
Generation ein von den Zeitgenoſſen Schubert's theils be— 
wußt, theils unbewußt verübtes Unrecht gut zu machen; eine 
Sühne, die um ſo williger vollzogen werden darf, als jede 
Opfergabe von dem Entſühnten mit reichlichem Dank wieder— 
vergolten wird. 

Zu Seiten des Künſtlerpfades, welchen Franz Schubert 
gewandelt, war eben noch manche im Verborgenen duftende 
Blume zu pflücken; — vielleicht blühen deren noch hie und 
da zerſtreut, auf welche in dieſer Darſtellung hingedeutet iſt. 





Hauptſchule gu St. Anna in Wien yx wenden. — Das Anerbieten 
ſcheint refultatlos geblicben gu fein. — Bon den hier anfgefiibrten Wer- 
fen ift der größere Theil, im Mannfeript erhalten, im Beſitz des 
Herrn Dr. Schneider in Wien. — Um das Jahr 1844 fceint Fer- 
dinand Sdubert einige Autografe verkauft zu haben. 





XX. 


Der Ehrenbezeiqungen, welcher unfer Tondidter wäh— 
rend feiner irdiſchen Yaufbahn theilhaftig geworden, wurde 
im Verlanf diefer Darftellung bereits gedacht. Abgefehen von 
Ernennungen zum Ehrenmitglied von Muſikvereinen, von feiner 
Wahl in den Reprafentantenfirper des Muſikvereins in Wien, 
von ſchmeichelhaften Anerkennungsſchreiben über feine mufi- 
falifche Befaihigung und von ein Paar Dankſchreiben *) fiir 
die Dedication von Viedern, Hat fich Franz Feiner hervor- 
ragenden Auszeichnung zu erfreuen gehabt?). Er trug übrigens 
aud) fein Verlangen darnach, und hatte fic) dafiir gerne mit 
einem befcheidenen, aber ,,ficber laufenden“ Sabreseinfommen 
abgefunden. 

Geraume Zeit nach feinem Tode wurde das Anrenfen an 
ifn durch Akademieen gefeiert, fo beifpielsweife im 3. 1835 
durch eine von Ernſt von Feuchtersleben veranftaltete, in 
welcher ein Gedicht Franz von Schober’s declamirt wurde. 


') Bu den Dankidreiben zählt aud eine Danfadreffe mebrerer 
Frauen in Lemberg an Sc. fiir die Zufendung eines Frauenchores. 

2) In nenefter Zeit wiederfubr Schubert auch die Ehre, als folder 
anf die Bühne gebradt gu werden. Die Unverwilftlidfeit ber bon Herrn 
Suppé beniigten Schubert den Melodien fiderte dem Stiid des Herrn 
Hans Mar im Carltheater in Wien einige mit VBeifall aufgenommene 
Vorfiellungen. 
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Grigere Ehren wurden dem Heimgegangenen von jener 
Beit an zu Theil, als man es nicht mebhr bei ſchönen Worten 
bewenden ließ, fondern fic) daran madte, das Gedächtniß 
an den Tondicdter in feinen Werfen zu erneuern und den 
Kreis der bereits befannt gewordenen ftetig zu erweitern. 

Der eben erſt im Aufbliihen begriffene Wiener Män— 
nergefangverein war e8 zuerſt, welder unter dem tiefen 
Gindrud, den die aus dem Dunfel bervorgezogenen Chorlieder 
auf ihn gemacht batten, feinen Gefühlen fiir den Meifter durch 
eine im Sabre 1847 in dem Verjammtungsort feiner Mit— 
glieder abgebaltene Feier begeifterte Worte lieh und am 
19. November 1850 das Andenfen an Schubert's Tod eben- 
falls im feierlicher Weife beging '). 

Sm Bahre 1851 wurde am 28. Februar iu dem von 
Herrn Spina erridteten Schubert - Salon (auf ver Seiler- 
ftatte in bem Hauſe Nr. 807) eine Schubert-Feier abgebhalten, - 
welche ein Prolog von Bauernfeld, gefprochen von Dawiſon, 
eröffnete. 

Eine gleiche Feier hatte ebendaſelbſt am 25. Mov. 1853 
gum 25jährigen Gedächtniß an den 19. November 1828 
(Schubert's Sterbetag) ftatt, wobei das Gedicht: „Ein Mu- 
ſenlind“ von Steinhaufer als Declamationsftii€ figurirte *). 


1) Die eter im Sabre 1847 veranftaltete ber damalige Chor- 
meifter Guftav Barth und die VBereinémitglieder Dr. Flögel und Weiß. 
Barth hielt die Feftrede. 


2) Das Programm ber juerft erwähnten Schubertfeier beftand 
aus folgenden Dtufitftiiden: Streichquartett in D-Moll, gefpielt von 
Joſef Hellmesberger, Durft, Heißler und Sadhlefinger; Lob der Thrä— 
nen, gefungen von Ander; Fantafie gu vier Handen, gefpielt von 
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Anläßlich eines Umbaues, welcher mit bem Geburshauſe 
Schubert's vorgenommen werden ſollte, machte der Redacteur 
Anton Langer in dem Auguſtheft 1858 ſeiner Volkszeitung 
barauf aufmerffam, bag e8 wohl an der Zeit fein dürfte, die 
Geburtéftitte des beriihmten Landsmannes durch Errichtung 
einer Gedenftafel auszuzeichnen und auf diefe Weife Cinbei- 
mifden und Fremden erfennbar 3u machen. 

Es wurde die Sammlung von Geldbeitragen in Aure— 
gung gebradt und der Wiener Männergeſangverein eingela- 
den, ebenfalls fein Schärflein beizutragen. Diefer aber er- 
klärte, die Gache felbft in die Hand nehmen gu wollen; die bee 
reits bon anderer Seite eingelaufenen Betrage wurden zurück— 
gejtellt und der Steinmegmeifter Wafferburger in Wien mit 
der Anfertigung der Gedenftafel betraut. Am 7. October 1858 
um 4 Ubr Nachmittags fand die feierliche Enthiillung der— 
felben in Gegenwart des Gefangvereines und mebhrerer hierzu 
geladener Gäſte, unter denen fich ſämmtliche Familienangebirige 
bes Tondichters befanden, nach vorausgegangener Fejtrede 
und Abfingung mebhrerer Chive und des Ouartetts: „Lob 


Pader und Egghardt; der zürnende Barde, und Augentlied, gejungen 
von Staudigh; Fantafie (op. 159), gefpielt von Joſef Hellmesberger 
und Eggbhardt; Vocal-Ouartett (des Tages Weihe) gefungen von den 
rls. Schmidl und Bury und ben Herren Sdmidbauer und Staudigl ; 
jenes der zuletzt erwabnten Feier aus folgenden Schubert’ ſchen Com- 
pofitionen: Ouartett in A-Moll (von den oben erwabnten Herren ge- 
fpielt); auf ber Donan, der Schiffer, der Doppelganger, der Wanderer 
und Gruppe aus bem Tartarus, von Staudigl gejungen; Bariationen 
über ein Originalthema, gefpielt bon den Herren Dads und Fijdbof; 
Impromptu (op. 142), gefpielt von Dachs, und dem Bocal- Quartett: 
die Nadtigal, gejungen von Kloß, Mtul, Legat und Petelberger. 
In beiden Concerten begleitete Herr Randhartinger am Clavier. 
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der Ginfamfeit” ftatt; der muſikaliſche Theil der Feier er- 
bielt an demfelben Tage Abends in einer Feftliedertafel, 
beren Programm ausſchließlich aus Schubert'ſchen Compo- 
fitionen beſtand, begeifterten Ausdruck. 

Sn neuerer und nenefter Zeit (im Sinner und März 
1861 und im Mir; 1863) wurde das Andenfen an den 
Meifter durch die Aujffiihrung der Operette „Die Ver— 
fdwornen” und der Oftercantate „Lazarus“ (in drei 
Concerten) auf das wirkſamſte wiederbelebt *). 

Endlich hat vor furzem abermals der Wiener Mi inner- 
gefangverein die Qnitiative zu einem Unternehmen er- 
griffen, welches, wenn glücklich ausgeführt, alle bisherigen 
Kundgebungen iiberragen und gewiſſermaſſen den Schlußſtein 
berfelben bilden wird. Die befagte Körperſchaft fprach nämlich 
in ihrer Verfammlung (am 6. Suni 1862) den einmiithigen 
Wunſch aus, das Andenfen an den vaterländiſchen Tondichter 
in monumentaler Weiſe bewahrt und verherrlicht ju feben. 
Die Cinleitungen zur Herbeiſchaffung der dazu nöthigen Mittel 
wurden fogleich getroffen und e8 fliegen bereits Refultate 
vor und find deren noch yu gewartigen, welche der Hoffnung 
Raum geben, dak in nicht ferner Zeit an ſchöner Stelle in 
freier Natur das Standbild Franz Schubert's fich erheben 
werde als ftoljer Schmuck feiner Vaterftadt und als ein 
Wabhrzeichen der Danfbarfeit und Verehrung aller derjenigen, 
welche zur Errichtung desfelben mit Rath und That mit. 
gebolfen haben *). 

') Auch in Weimar und in Bremen fand im Yabre 1861 eine 
Schubertfeier ftatt. 


2) Im September 1864 betrug der Schubert - Monumentfond 
18,600 fl. in Werthpapieren und 1170 fl. 33 fr. in Barem. Sdon das 


a 

Was aber auch von begeifterten Verehrern fiir Schubert's 
Ruhm unternommen fein mag, er felbft hat diejen — aere pe- 
rennius — in feinen Werken feft und unerſchütterlich begriindet. 

LosgelBft von jenen formalen Banden, die friiher oder 
ſpäter bet wechfeludem Geſchmack fo mance Tonwerke felbft 
ber griften Meiſter veralten machen, Minder einer freien 
blühenden Fantafie und unerſchöpflichen Crfindung, voll von 
wabhrer tiefer Empfindung, zählen Schubert's Tondictungen 
ibrer Mehrzahl nach zu jenen Erſcheinungen auf muſikaliſchem 
Gebiete, welche, abgefehen von ihrem künſtleriſchen Werth 
an fich, in Folge jener Cigenthiimlichfeit noch viele fommende 
Zeiten in jugendlicher Frifche iiberdauern werden. Und dieß 
fet nicht blos von feinen Yiedern gefagt, fondern and von 
einem grofen Theil feiner Compofitionen anderer Gattung, 
deren freier Flug und fefjellofer Schwung fie vor friihzeitigem 
Alter ſchützen und ihnen in diefer Beziehung das glückliche 
Yos der Meifterwerfe Beethovens angedeihen laſſen wird. 

Was an Schubert's Tondicdtungen hauptſächlich feffelt 
und erquidt, ijt ihre Urjpriinglichfeit. Cine überſchwengliche 
Fülle von Erfindung quillt aus allem hervor, was er ge- 
ſchaffen: allenthalben gliiht und blüht es! Gr jtellt in feinen 





erfte ,, Feftconcert”, weldhes in Wien im Anguft 1862 ftattfand, warf einen 
reidliden Ertrag ab. Mittlerweile find Cinladungen an ſämmtliche 
deutſche Gejangvereine ergangen, nad Kräften beizgutragen, und find 
von einigen derfelben bereits Spenden eingejendet worden. Wm 19. Oc- 
tober 1864 erſchien in den Sffentliden Blattern Wiens ein Aufruf des Wie 
ner Minnergejangvereines, in weldem alle Verehrer Schubert's gu Bei— 
trigen fiir den Schubert-Monumentfond eingeladen werden. — Auch der 
etwas verwabrioften Grabftitte Sdubert’s (und Beethovens) hat man 
nidt vergeffen. 
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Producten feine Rathfel hin, und läßt iiber fein Denken und 
Fühlen feine Deutelet auffommen, er macht feine Kunſt nicht 
zum oftenfiblen Tummelplag der Conflicte feines inneren und 
äußeren Lebens, und wenn eS einen, in des Wortes höchſter Be- 
beutung naiven Tonſetzer je gegeben bat, fo war dieß Franz 
Schubert. Alles refleftirte Wefen war dem in ihm waltenden 
Schaffensorang fo fremd, dak vielleicht nur darin der Grund 
gu finden ijt, weßhalb er fo mancher feiner Schöpfungen jene 
gufammengefafte Kraft und gefeilte Schönheit nicht angedei- 
ben lief, die wir an anderen Meiſtern bewundern, und die er 
unbeſchadet feiner Cigenthiimlicdhfeit and) den feinen hatte ver- 
leihen können. Hierbei fann es fich gleichwohl nur um un- 
nbthige Langen und Breiten oder ungeredhtfertigte Wieder- 
holungen handeln, welche fich hie und da in feinen Inſtru— 
mentalwerfen vorfinden und einen abſchwächenden Cindrud 
hervorbringen, wogegen die Lieder, durch den Text mehr ein- 
geſchränkt, fich beinahe purchgehends von diefem Vorwurf frei 
erhalten. 

Dak er an feinen Werfen nur in den allerfeltenften 
allen noch gefeilt hat'), ijt eine verbiirgte Thatſache und 
bie Handfchriften felbjt bezeugen es in unwiderlegbarer Weife. 
Die furze Spanne Lebenszeit, von der er gleichjam eine Ah— 
nung haben mochte, geftattete ihm nicht, bei feinen Schöpfun— 
gen lange zu verweilen, wenn er den Geheißen feines Genius 





1) Damit hingt aud die unläugbare Thatfache zuſammen, daf 
in manchen feiner Snftrumentalwerfe die SG uf five ſich nist auf 
gleidher Hobe mit ben vorausgegangenen bebaupten. Beifpiele davon 
liefern einige Clavier-Gonaten, das Streidquintett in C, der Schluß— 
chor in ber Operette „die Verſchwornen“, der fic wie ein „Kehrtaus“ 
beim Tanz ausnimmt u. f. w. 


nad) immer neuen Thaten gerecht werden, und innerhalb der 
achtzehn Sabre alles, was in ihm von Muſik leibte und lebte, 
los werden wollte. Gein künſtleriſches Vermögen war fo 
ftaunenswerth, dag er fich gu erſchöpfen nicht bange 3u fein 
brauchte, wenn er, anftatt auf eine fertig gewordene Arbeit 
glattend und verbeffernd zurückzukommen, e8 vorjog, diefer eine 
nene folgen zu laſſen. 

So war denn Franz Schubert auch in diefer Beziehung 
eine der eigenthiimlichjten Erjcheinungen, die je Muſikſchaffend 
gewirft hat, und wenn diejenigen, die feine Productionsfraft 
auf einen Zuſtand von Helljeherei zurückführen wollten, 
einer bdunfeln und irrigen Anſchauung folgen, fo bleibt 
der Umftand immerhin charakteriſtiſch, daß eben Männer ’), 
welde um Schubert viel befchaftigt waren, und bie und da 
bie Gelegenheit wahrnahmen, ifn beim Schaffen zu belau- 
ſchen, es verfuchten, fich den ihnen unbegreiflicden inneren 
Proceß, der fich in dem Tondichter vollzog, geradezu anf itber- 
natiirlihem Weg gu erflaren. 

Mehr als dreißig Sahre find entfchwunden feit bem Tag, 
an weldem der Tondichter fein furzes Erdenwallen beendet 
Hat. Ginem Meteor gleich 309 feine Crfdheinung an dem mu— 
fifalifchen Himmel voriiber; aber fo fliichtig auch diefes Da- 
hinſchweben war, fo dauernde Wirkungen hat es zurückgelaſſen. 
Sa, es gab eine Zeit der Verflachung und Charafterlofigteit 
in der Muſik, in welder vor Allem fein Cie dbefchwingter 
Genius die dem Erlöſchen guneigende Flamme beiliger Kunſt 
gu neuem Leben anfadte, und das entzündete Feuer fortan 
lodernd erbielt. 


) Vogl und Schönſtein, felbft Sober. 


Im grofen Ganzen läßt fich von Franz Schubert fagen: 
Was er in Tinen ausgefproden, ift voll von wabhrer, tiefer 
Empfindung, voll Gluth und dramatifden Lebens. Gr hat 
burch feine Vielfeitigkeit und Originalitit die mufifalifdhe An- 
ſchauung wefentlich gefirdert und ertweitert, und auc ifm war 
e8, als einer echt ſchöpferiſchen Natur, beſchieden, dasjenige, 
was aus feinem Geift neugeboren war, dem fommenden Ge- 
ſchlecht als den fruchtbringenden Keim neuen Lebens darjzu- 
bringen. 





Verzeichniß 


der im Stich erſchienenen Lieder Schubert's nach der in 
dem thematiſchen Catalog beobachteten Reihenfolge. 





—————— Ballade von Goethe, comp. 1815 oder 1816, als op. 1 
bet Cappi und Diabellt in Wien im J. 1821 im Stich erfchienen, und 
pon dem Componiften dem Grafen Moriz von Dietridftein gewidmet. 
Das Autograf davon beſaß Herr Hoffapellmeifter Randhartinger in 
Wien, der e8 an Frau Clara Schumann abgetreten hat. Cine Wh- 
[drift von Sdubert’s Hand befand fid, nach Angabe des Herrn F. Flag, 
im Befis des Herrn Landsberg*) in Rom. Derjelbe beſaß auch die 
urfpriinglide Bearbeitung des ,,Erlfinig”, welche dem im Stic ber- 
ausgegebenen gegeniiber einige Abweidungen aufweift. Die Criolen- 
begleitung der rechten Hand ift dort durchaus in Achteln durchgeführt, 
der Schluß ift um einen Lact kürzer und an mebreren Stellen find 
von Sd. ganze Tacte eingejdoben. — Dieſes Autograf befigt die königl. 
Bibliothek in Berlin. 


„Gretchen am Spinnrade” aus Goethe's Fauft. Op. 2, eben- 
falls 1821 von Diabelli veriffentlidt und von Sdubert dem Reichs— 
graten Mori; von Frieß gewidmet. Autograf in der k. Bibliothek in 

etlin. Die 16 erften Taete darin find unvollftindig. 


„Schäfers Klagelied”,,Jagers Abendlied“ (1816), ,Hei- 
dDenrbslein” (1815), „Meeresſtille“ (1815), Gedicdte von Goethe, 
al8 op. 3 dem Bicedirector der f. f. Hoftheater, Hofrath Ignaz von 
Mofel, gewidmet und 1821 verdffentlidt. Die Antografe in der k. Biblio- 
thef in Berlin, ein jweites Autograf der „Meeresſtille“ bet Guftav 
Petter in Wien. Die Lieder erſchienen bei Cappi und Diabelli. 


*) Der vor cinigen Jahren in Nom geftorbene befannte Muſikfreund an d 6- 
berg befand ſich im Beſitz einer nicht unerheblihen Anzahl von Schubert- 
Autografen, die er um das Jahr 1844 von Ferdinand Schubert käuflich an fic 

ebracht hatte. Nach feinem Tode wurde die ganze Sammlung der mufifal. 

btheilung der F. Bibliothe® in Berlin einverleibt. Der Cuſtos derfelben, Herr 
Espagne, hatte die Freundlichfeit, mir ein mit ſchätzbaren Detailangaben aus: 
qeftattetes Verzeichnis jener Manuferipte gu iibermitteln. 
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„Der Wanderer’ von Georg Philipp Schmidt von Litbed, com- 
ponirt 1816. Das Original*), auf welchem Schubert irrthiimlider Weise 
— Werner als den Verfaſſer des Gedichtes bezeichnete, bei Dr. 

arl von Enderes in Wien. In der Clavierbegleitung iſt eine kleine 
at por der im Stich erſchienenen erficdtlid. ,Wanbderers 
Na dGtlied” von Goethe (1), ,Der du von bem Himmel biſt“, Auto- 
graf in der fonigl Bibliothef in Berlin. ,Morgenlied“ von Were 
ner. Sm Sabre 1821 als op. 4 von Cappi und Diabelli beransge- 
eben und im Sabre 1822 von dem Componiften dem Patriarden Ladis- 
aus Pyrker gewidmet. 


pRaftlofe Liebe”, „Nähe des Geliebten” (27 Febr. 1815), 
„Erſter Verluſt“ (5. Juli 1815), ,Der Fifer’, Ballade, ,Rinig 
in Thule“, Ballade (1816), Gedichte von Goethe, als op. 5 im 
Sabre 1821 bet Cappi und Diabelli im Stich erfdienen und von bem 
Componiften dem f. f. Hoffapellmeifter Anton Salieri debdicirt. Auto— 
rafe in ber königl. Bibliothe® in Berlin. „Erſter Verluſt“ and bei 

uſtav Better. 


„Memnon“ von Mayrbofer, comp. März 1817. Autograf (8 
Seiten) bei G. Petter. —,Untigone und Oedip” von Mayrbofer, 
comp. März 1817, — ,Am Grabe Anfelmos” von Claudius. Ere 
fchienen 1821 als op. 6 bet Cappi und Diabelli in Stich, und find 
von dem Componiften dem Regijjeur und Mitglied des Hofopernthea- 
ters Sobann Vogl gugecignet. 


pdie abgebliibte Linde”, ,Der Flug ber Zeit” von Graf 
von Szechenyi. — „Der Tod und das Madden” von Claudius. 
Als op. 7 von Schubert dem Grafen Ludwig Szechenyi von Sarvari- 
pire Videk gewidmet, und 1821 bei Cappi und Diabelli im Stic. 
erſchienen. 


„Der Jüngling auf dem Hügel“ von Heinrich Hiittenbren- 
ner, comp. im Nov. 1820. — „Sehnſucht“ (1824), „Erlafſee“ 
(Sept. 1817), „am Strome“ (März 1817) von Mayrhofer. Erſchie⸗ 
nen, von dem Componiften dem ** Karl Eſterhazy⸗Galautha ge⸗ 
widmet, als op. 8 im Jahre 1822 bei Cappi und Diabelli in Stich. 


„Drei Geſänge bet Harfner“ aus Goethe's „Wilhelm Mei— 
ſter“, (Sept. 1816), dem damaligen Biſchof von St. Pölten, Hofrath 
von Dankesreither, von dem Tondichter zugeeignet. Als op. 12 im Jahre 
1822 bei Cappi und Diabelli. 

„Der Schäfer und ber Reiter” von de la Motte Fouqué 
(1817), — ,fob ber Thranen” won Schlegel (1821), — ,Der 
Alpenjager” von Mavyrbofer (Jänner 1817). Dem fF. f. Bankal- 
Affeffor Sojef von Spaun gewidmet. Ws op. 13 im Gabre 1822 bei 
Cappi und Diabelli. 


*) Die mit bezeichneten Autografe habe ich felbft eingefeben. 
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pSuleifa” (1), „Geheimes“ von Goethe, comp. im März 
1821. Seinem Freunde Franz von Sober bedicirt; als op. 14 im 
Jahre 1822 bei Cappi und Diabelli. 


yun Sdhwager Kronos” (Mir, 1827), ,Ganymed” (März 
1817), „an Mignon” (27. Febr. 1815) von Goethe. Erfdienen als 
op. 19 im Sabre 1824 bei Cappi und Diabelli und find dem Gebeim- 
rath von Goethe in Weimar hedicirt, an welden fie 1819 iiberjendet 
roe bias Autograf von „An Mignon” in der königl. Bibliothek 
in Berlin. 


„Sei mir gegrii Rt” von Rückert 1821. (Erjdeint aud als 
Thema des zweiten Sages ber ,,Fantafie” für Pianoforte und Bioline, 
op. 159.) — „Frühlingsglaube“ von Ubland. Autograf ver erften 
Pearbeitung (1820) in ber königl. Bibliothek in Berlin. Die zweite 
BVearbeitung datirt bom Nov. 1822. — „Hänflings Liebe swer- 
bung” von Rind (April 1817). Erfdienen als op. 20 tm Jahre 1823 
bei Sauer und Leidesdorf in Wien, und find von Schubert der Frau 
Suftine Vrudmann jugecignet. 


„Auf der Donan”, „Der Schiffer,“ ,Wie Ulfru fif st” 
von Mavyrbofer (Sinner 1817). Drei Baflieder, dem Dichter gewid- 
met, op. 21, im Sabre 1823 bei Ganer und Leidesdorf. 


„Der Zwerg” (ridtiger „Untreue“), ein Fragment (1823), ,Webh- 
muth“, von Matthaus von Collin. Erſchienen als op. 22 tm Sabre 
1823 bet Sauer und Leidesdorf und find dem Didter gewidmet. 


„Die Liebe hat gelogen” von Graf von Platen. — ,Selige 
Welt”, ,Sdhwanengefang” von Senn. Autografe je 2 Seiten tm 
der fSnigl Bibliothef in Berlin. — „Schatzgräbers Begehr“ von 
Schober (1822). Erfdienen als op. 23 im Jahre 1823 bei Saner und 
Leidesdorf. 


„Gruppe ans dem Tartarus” von Sdiller (1817), im Sabre 
1821 von Preifinger gum erften Male Hffentlic) in Wien geiungen. — 
„Schlummerlied“ von Mayrbofer 1817. Als op. 24 bet Sauer unt 
Leidesdorf im Sabre 1823 veröffentlicht. 


Zwanzig Gefange aus dem Liedercif[us: ,Die ſchöne Mül— 
ferin” von Wilhelm Müller (comp. 1823), in fiinf Heften, enthaltend: 
1. Das Wandern, 2. Wohin, 3. Halt, 4. Dankſagung au ten Bad, 
5. Um Feierabend, 6. Der Neugierige, 7. Ungeduld, 8. Morgengrug, 
9. Des Millers Blumen, 10. J——— 11. Mein, 12. Panfe, 
13. Mit dem grünen Lantenband, 14. Der Giger, 15. Ciferfudt und 
Stolj, 16. Die liebe Farbe, 17. Die böſe Farbe, 18. Trodene Blumen, 
19. Der Miller und der Vad, 20. Des Baches Wiegenlied. — Auto- 

taf unbefannt. Das Mannicript des Liedes Mr. 15 befigt nach einer 
Mittheilung Herrn Derffel’s die Frau Grajin Wimpffen in Wien. — 
Die Lieder find als op, 25 im Sabre 1224 bei Sauer und Leidesdorf 
erfchienen, und von dem Tondichter dem Freiherrn von Schönſtein zu— 
gecignet. Jn nenefter Zeit erſchien bei Spina cine von Herm B. 


v. Kreißle, Frany Shubert. 38 
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Randbhartinger nad ber Originalausgabe revidirte Wuflage diefes 
Liederfreifes. 


»Suleifa’s Gefang” (11) von Goethe, 1821, erfdien als op. 
31 im Sabre 1825 bei Pennauer in Wien, und ift von Sdubert der 
fonigl. preußiſchen Hofopernfingerin Anna Milder-Hauptmaun gewid- 
met, welde bas Lied 1825 in einem Concerte in Berlin vortrug. 


„Die Forelle? von Schubart (1818), erſchien als op. 32 im Sabre 
1825 bei Diabelli. Entftand in Anſelm Hilttenbrenners Wohnung im 
Neubad in Wien um Mitternadt. 


„Die zürnende (ridtiger Der zürnenden) Diana” von Mayr- 
bofer (comp. Dec. 1823), ,Nadtftid”, von Mayrbofer (October 1819). 
Herausgegeben alS op. 36 bei Cappi und Comp. im Jahre 1825, und 
ber Fran Katharina Laciny, geb. Buchwieler, von Schubert jugeeignet. 

„Der Pilgrim’, , Der Alpenjaiger” von Sdiller (1817). Wis 
op. 37 im Sabre 1825 bet ECappi und Comp, erfdienen und von dem 
Tondidter dem Maler Ludwig Schnorr von Karolsfeld dedieirt. 


poder Liedler”, Ballade von Kenner (1815), al’ op. 38 bei 
Cappi und Comp. im Gabre 1825 verdffentlidt, und dem Didter ge- 
widmet. Moriz Sdhwind fertigte eine Zeichnung dazu. 


„Die Sehnſucht“ von Schiller. Wiederbolte Bearbeitung aus 
bem Jahre 1821; am 8. Febr. 1821 jum erften Male von Goek öffent⸗ 
lich in Wien gefungen. Erſchien als op. 39 im Jahr 1826 bei Pen- 
nauer. — Die erfte Bearbeitung (15. April, am Ende 17. April 1813), 
acht Seiten Fol., Autograf in der königl. Bibliothek in Berlin, weidt 
von ber fpateren ab. Nur der Schluß: „Friſch hinein“, ijt — aber aud 
biefer mit Abanderungen — beibebalten. 


„Der Einfame” von Lappe, nad einer Mitibeilung mebrerer 
ara Schuberts von dieſem im Jahre 1825 im Spitale componirt. 
ſchien als op. 41 im Sabre 1827 bet Diabelli. 


„Die junge Nonne” von Craigher. — „Nacht und Träume“ 
von Sdiller, ——— alg op. 43 im Sabre 1825 bei Pennauer. 


„An die untergebende Sonne” von RKofegarten; erſchien alé 
op. 44 im Sabre 1827 bet Diabelli. 


„Fünf einftimmige ik aus W. Scott's „Fräulein am 
See“: Ellen’ Gefang (1 und 11), Normanné Gefang, Hymne an die 
Jungfrau, und Lied bes gefangenen Jägers, comp. 1825. Eridienen als 
op. 52 im Qabre 1826 bet Urtaria, und find ber Grifin Sofie Wei- 
fenwolf, geb. Grifin von Breuner, gewidmet, 

„Willkommen und Abi died” von Goethe (comp. 1822), Autogr. 
4'/, Seiten in der königl. Bibliothef in Berlin. — ,An die Lever“, 
pom Haine’ von Brudmann. Veröffentlicht als op. 56 tm Jabre 
1826 bei Weigl, und Herrn Karl Pinterics gugeeignet. 

„Der Sdhmetterling”, ,Die Berge” von Fr. Schlegel. — 
„An ben Mond” von Hölty. op. 57. Autograf beſaß Landsberg. 
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poeltors Abſchied“ (1815), „Emma“ (April 1814), , Des 
Mädchens Klage” (März 1816), von Schiller, op. 58, 

„Du liebſt mid nit’ von Graf Platen. — „Daß fie bier 
gewefen”, „Du bift bie Ruh“ (1823), ,Laden und BWeinen” 
von Rildert. Erſchienen als op. 59 im Jahre 1826 bet Sauer unb 
Leidesdorf. 


„Greiſengeſaug“ von Rückert. — „Dithirambe“ von Schiller. 
Erſchienen als op. 60 im Jahr 1826 bet Cappi und Czerny. 


Drei Lieder ber Mignon aus Goethe's Wilhelm Meifter: 
1. „Nur wer bie Sebnfudt fennt” (1815 und 1816) dreimal als 
Lied componirt und einmal als Duett fiir Sopran und Tenor (op. 62), 
ferner als Onintett (unveriff.). Wutograf*) des letzteren bet Wlbert 
Stadler in Wien. 2 Heiß mid nidt reden.” „So laf mid 
fdeinen.” Als op, 62 im Jabre 1827 bei Diabelli herausgegeben und 
der Fiirftin Mathilde zu Schwarzenberg zugeeignet. 


priedeines Sdhiffersan die Diosturen” (ridtiger „Schif— 
fers Nachtlied“) bon Mayrhofer (1816). — ,Der Wanderer” von 
A. W. Sehlegel (Febr. 1819). — „Aus Heliopolis” ( ridtiges 
„Heliopolis“) von Mayrhofer. Als op. 65 im Jahre 1826 bei Cappi 
und Gjerny im Stich erfdienen. 

poder Wachtelſchlag“ von Metaftafio (1822), als op. 68 im 
Sabre 1827 bet Diabelli. 


ae in bie Ferne” von Leitner (1823), als op. 71 im 
Sabre 1827 bei Diabelli. Erſchien aud als Mufit-Veilage der ,,. Wiener 
Beitidrift.“ 

„Auf dem Waffer gu fingen” von Stollberg (1823), alé op. 
72 im Jahre 1827 bet Diabelli. Erſchien aud als Mufif-Beilage der 
„Wiener Zeitſchrift“. 

„Die Roſe“ von Fr. Schlegel (1822), als op. 73 im Jahre 
1827 bei Diabelli. Erſchien auch als Muſik-Beilage der „Wiener 
Zeitſchrift.“ 

„Das Heimweh“ von L. Pyrker, im Auguſt 1825 in Gaſtein 
componirt und von dem Componiſten dem Dichter gewidmet, erſchien 
als op. 79 im Jahre 1827 bei Haslinger. Das — beſitzt die 
königl. Bibliothek in Berlin. Der Schluß (etwa die letzten 60 Taete) 
weicht von bem im Stich erſchienenen Liede ab; der gedrudte Schluß 
befinbdet ſich als Autograf und gwar alé Mr. 4 ber: „Vier deutſche 
Gedichte“, ebenfalls in der königl. Bibliothel in Berlin. 


„Die Allmacht“ von L. Pyrker (ebenfalls op. 79), ift zweimal 
Bearbeitet. Das Autograf cines unvollendeten Dannerquartettes (auf 


*) Auch Veethoven componirte das Lied mehrere Male. 
38 * 
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ee Gedidt) bet dem k. k. ViceHoffapellmeifter Johann Herbed 
in Wien. 


„Der Wanderer an ben Mond” von G. Seidl (1826°. Autogr. 
4 Seiten in ber königl. Bibliothek in Verlin. ,.Das Zügenglöcklein“ 
(1826), „Im aa (1826), von G. Seidl, Autograf 4'/, Seiten 
in ber königl. Bibliothel in Berlin. Erſchienen als op. 80 im Jahre 
1827 bei Haslinger und find Herrn Joſef Witteczek gewidmet. 


„Alinde“, „An bie Laute”, „Zur guten Nadt” (mit Chor) 
von Friedrich Rochlitz, als op. 81 tm Rabre 1827 bet Haslinger ver- 
Sffentlidt und von den Verlegern hem Didter gewidmet. 


„Drei italieniſche Geſänge“ (fiir eine Baßſtimme) von Me- 
taftafto. 1. L’incanto degli occhj. 5. Il Tradito deluso. 3, Il modo 
di prendere moglie, comp. 1827, alé op. 83 im Qabre 1827 bei 
Haslinger erfdienen und von Sdubert bem Ginger Ludwig Lablade 
gewidmet. 


plied ber Anna Lyle” (1827), ,Gefang ber Morna” (1826), 
aus W. Scott’s Montrofe, als op. 85 im Jahre 1828 bei Drabellt- 


„Romanze bes Richard Löwenherz“, aus Malter Scott's 
„Ivanhoe“ (comp. 1826), als op. 86 im Sabre 1828 bet Diabellt. 


„Der Ungliidlide” von Caroline Pidler (1821). — ,Die 
Hoffnung” von Sdiller, I und Il (comp. 1815), erfter Entwurf bei 
Landsberg. ,Der Fiingling am Bade von Sdiller, drei Bear- 
beitungen (1815), op. 87. 


„Abendlied an die Entfernte” von A. W. Sdlegel (1825). — 
„Thekla“ von Schiller (I, 1813, Il, 1817). Antograf der erften Be- 
arbeitung in ber königl. Bibliothef in Berlin; Autograf desjelben Lie- 
deS aus 1817 (in Cis-Moll) bei Gerrn Concertmeifter Joachim. — 
„Um Mitternadt” von C. Schulze (1826). — „Au die Muſik“ 
yon Sdober (1817), als op. 88 im Jahre 1827 bei Weigh. Die erfte 
— abweichende Bearbeitung von „Thekla“ iſt nicht im Stich er— 
ſchienen. 


„Die Winterreiſe“ von Wilhelm Müller (comp. 1826 und 
1827), einen Cyklus von 24 Liedern enthaltend: 1. Gute Nacht. 2. Die 
Wetterfahne. 3. Gefrorne Thränen. 4. Erſtarrung. 5. Der Lindenbaum 
§. Wafferfluth. 7. Auf dem Flufje. 8. Riidblid. 9. Irrlicht. 10. Raft. 
11. Frühlingstraum. 12. Cinjamfeit. 13. Die Poft. 14. Der greife 
Kopf. 15. Die Krähe. 16. Leste Hoffnung. 17. Sm Dorfe. 1& Der 
ftiirmifche Morgen. 19. Die Täuſchung. 20. Der Wegweifer. 21. Das 
Wirthshaus. 22. Muth. 23. Die Nebenfonnen. 24. Der Leiermann. — 
Als op. 89 im Jahre 1828 bei Haslinger im Stich erfchienen. 


„Der Mufenfobn” (Dec. 1822) Autograf 5 Seiten. in der 
foniql. Bibliothe? in Berlin. ,Wuf Dem Gee” (1817), jweite Beare 
beitung. „Geiſtesgruß“ von Goethe (1816), zweimal componirt. 
Als op. 92 im Jahre 1828 bei Leidesdorf erfdhienen und von Schubert 
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ber Frau Jofefine Fran gewidmet. — Die erfte Bearbeitung von 
„Geiſtesgruß“ weidt ab von der in op. 92 enthaltenen. Wutograf der 
erſten Bearbeitung in der königl. Bibliothet in Berlin. 


„Im Walde“, „Auf der Bruck“ von E. Schulze, componirt 
1825. Erſchienen zuerſt im Sabre 1828 im BVerlage von Kienreich in 
Graz, bann im Jahre 1828 bei Haslinger als op. 93. 


„Die Unterfdheidung”, , Bei Dir’, ,Die Manner find 
medant”, „Irdiſches Glück“, Refrainlieder von G. Seidl, welder 
nod andere folgen follten. Gie find dem Dichter gewidmet und er- 
ſchienen als op. 95 im Qabre 1828 bei Weigl. 


„Die Sterne” von Leitner (Sinner 1828). — „Jägers Lie- 
beslied“ von Schober (Febr. 1827). — ,Wanderers Nadtlied” 
von Goethe (IT). — „Fiſcherweiſe“ von Schlechta (März 1426), 
al8 op. 96 von Schubert ber Fiirftin Caroline Kinsfy, geb. Freiin von 
Kerpen, gewidmet, von welder Schubert folgendes vom 7. Juli 1828 
datirte (in meinem Beſitz befindlice) Sehreiben erbielt: ,,€mpfangen 
Sie nodmals, lieber Herr Schubert, meinen Dank fiir den Antbeil, 
ren Sie an dem Gelingen meines Concerted batten, als anch fitr die 
Rueignung der legterhaltenen Lieder, welde id) mich frene, den nächſten 
Winter gu bewundern, wenn Ihre und Baron Schönſtein's Gefalligfeit 
mit dieſen Genuß verfdaffen wollen. Empfangen Sie die Inlage als 
einen fhwaden Beweis meiner CErfenntlidfeit und Sie werden febr 
werbinden Ihre ergebene Charlotte Fiirftin Kinsky.“ 


„Glaube, Hoffnung und Liebe” vou Ruffuer, op. 97, im 
Sabre 1828 bei Diabelli. 

„An die Nadtigall” (Nov. 1816), ,Wiegenlied” (Nov. 1816) 
von Claudius. — — von Mayrhofer (Suli 1817), op. 98. 

„Der blinde Knabe” von Craigher Sens 1825), op. 101, 
erfcien aud als Mufit-Veilage der „Wiener Zeitſchrift.“ 

„Wiegenlied“, „Am gente’ (1828), ,Gebnfudt” (1826) 
von G. Seidl, op. 105. Dieje drei Lieder und das Männerquartett 
„Widerſpruch“ erfdienen am 21. November 182k, Schubert's Vegrab- 
niftag, bet Cerny im Stich *). 

ppeimlides Lieben” (1827), „Das Weinen“, „Vor mets 
ner Wiege”, die lesteren zwei Gedichte von Leitner, comp. 1827. — 
„An Silvia” aus Shalefpeare’s: „Die beiden Veroneſer“ (1826), als 
op. 106 der Frau Maria Pachler in Graz gewidmet. 

„Ueber Wilbemann” (im Harggebirg) von E. Schulze 1827, 
— „Todesmuſik“ von Schober (1422), — ,Crinnerung” (ridti- 
get „Erſcheinung“) von RKofegarten. (Uprif 1814), op. 108. 


— — — — 


*) Ue nun folgenden Lieder, ſowie op. 134—146 (mehrſtimmige Geſänge 
Glavier und Kammermuſik) find erft nach Schubert's Tod verdffentlidt worden. 
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m Sad im Fribling” (1816), — — An 
eine 134* (1816), von Claudius, op. 109 


„Der Kampf" (Freigeifterei der Seibenfdatt) bon Sdiller 1815), 
einige Strofen davon componirt, op. 110. 

„An bie Freunde” von Schiller (1815). — ,Xebensmelodien” 
bon Salegel (März 1816). — ,Die vier BWeltalter” von Schiller 
(1816), op. 111. 


„Das Liedim Griinen” von Reil (Suni 1827), — ,Wonne 
ber We h muth” von Goethe (Febr. 1815). Autograf in der königl. 
Bibliothek in Verlin. — ,Spradhe ber Liebe” von Fr. Schlegel 
(April 1816). | 


„Die Erwartung” von Schiller (27. Febr. 1815), op. 116, 
ſeinem Freunde“ Joſef Hüttenbrenner gewidmet. 


„Der Sängex“, Ballade von Goethe (Febr. 1816), op. 117. 

„Geiſt der Liebe“ von Koſegarten. — „Der Abend“ von 
Hölty. — „Tiſchlied“ von Goethe. — ,Lob bes T otavers“ bon 
Baumberg, comp. 1815. — „An die Sonne” von Th. Korner. — 
„Die Spinuerin”, Ballade von Goethe, Autograf in ber königl. 
Bibliothe® in Berlin, comp. 1815, op. 118, 


„Auf dem Strom” von Kellftab, mit Clavier- und —— Horn⸗ 
oder Cellobegleitung, die Hornſtimme fiir Herrn Eduard Lewy, Mite 
glied des Scluvernthcaters in Wien (im Fabre 1828), geſchrieben. 


„Viola“ von Edober (März 1823), op. 123. 


„Zwei Scenen” ans dem Schauſpiel ,Lacrimas” von B. 
S hig, herausgegeben bon A. W. Schlegel (comp. 1825), op. 124. 


„Ballade“ von Kenner (1814), op. 126. 


„Der Hirt anf dem elf en” von Wilhelmine Chezy, mit Cla- 
viers und obligater Clarinetbegleitung, comp. tm Jabr 1828 für die 
— Anna Milder⸗Hauptmann, op. 129. 

a8 Edo” von Caftelli, op. 130. Anh diefem follte nod eine 
Reibe —— Lieder folgen. 


„Der Mondabend“ von Erwin. — „Trinklied“ mit Chor 
von Herder (1813). — „Klagelied“ von Rodlig (1812), op. 131. 


Vierzehn Lieder, von den Berlegern (Haslinger und Comp.) 
rg And Sabb betitelt. 1. Liebes otfdaft. 2. — Ahnnug. 
Hs rie play oi 4, Stindden. 5. Aufenthbalt. 6. Gu der Ferne. 
7. bſchied von Rellftab. 8. Der Atlas. 9. Ihr Bild. 10. Das Fi- 
ſchermädchen. 11. Die Stadt. 12. Am Meere. 13. Der Doppelganger 
von Heine (angeblic) im ae 1828 comp.). 14. Die Taubenpoft von 

Seidl, angeblich Schubert's letztes Lied (Oct. 1828). 


In nenefter Reit erfdhienen bei Spina unter der Auſſchrift ,,Lie- 
berfranj”, Sammlung von Liedern aus Schubert's Nachlaß, ais op. 
165: ,Die Qiebende Fareibt” von Goethe (Oct. 1819), — „Die 
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Sternennidte” von Mayrhofer (Oct. 1819), Autograf beſaß Lands- 
berg, — „Das Bild” —0. — „Die Täuſchung“ von Koſegar— 
ten (1815), — „Altſchottiſche Ballade“ von Herder, 1827 im 
Dr. Pachler'ſchen Hauſe in Graz componirt und daſelbſt bet Kienreich 
im Stic) erfdienen. 


Vieder aus dem „Nachlaß“. 


„Geſänge O ffians” in fiinf Heften (Lief. 1—5). 1. Die Nat 
(Febr. 1817). 2, Cronaan, Colmas Klage (22. Juni 1815), Autograf 
bei Guftay Petter in Wien. 3. Lodas Geſpenſt (Febr. 1815). 4. Shilrik 
und Binvela. Offians Lied nad dem Fall Nathos. Das Madden von 
Quistore (Sept. 1815). 5. Der Tod Osfars (Febr. 1816). 

„Eliſium“ von Sdiller (15. April 1813), Lief. 6 Autograf bei 
§. Hiittenbrenner. , Des Gingers Habe” von Franz v. Schlechta 
(1825), Lief. 7. — ,Dyppolit’s Lied” von Johanna Schoppenhauer 
aus ,,@abriele” (Suli 1826), Lief. 7. —,Ubendrbthe” von Sddlegel 
| 1820), Lief. 7. — ,Morgenftindden” von Shakſpeare ans 
„Cimbelin“ (comp, im Quli 1826 in Wabring), Lief. 7. — „Die 
Bürgſchaft“, Ballade von Schiller (Aug. 1815), Lief. 8 — „Der 
zürnende Barde” von Franz Brudmann junior (Februar 1823), 
zwei Vearbeitungen, Lieferung 9, Autograf bei Petter. 

yam See” von Vrudmann (März 1817), 2%. 9. — ,Abend- 
bilder” von Claudius (Februar 1819), V9. — „Acht geiftlide 
Lieder“: 1. Dem Unendliden, Ode von Klopftod (15. Juli 1815), 
Autograf in der k. Gibliothef in Berlin*). 2 Die Geftirne von Klopf⸗ 
ftod (1816), Autograf bet Petter. 3. Das Marienbild von Schreiber 
(Auguft Pat 4. Vom Mitleidben Maria von Schlegel (Dec. 1818). 
5. Litanei anf das Feft aller Skelen von Yafobi (1816). 6. Pax vo- 
biscum von Schober (April 1817), Autograf bet Bermann in Wien. 
7. Gebet während der Schladht von Körner. 8. Himmelsfunfen von 
Silbert (Februar 1819), &. 10. 


poteft anf Tauris” (ridtiger ,Der landende Oreft”) (1820) ; 
„Der entfithnte Oreft” (1820); „Philoktet“ (VRärz 1817); 
ne reiwilliges Verſinken“ (1820); von Mayrhofer, L. 11. 


„Der Tauder”, Ballade von Schiller (angef. September 1813, 
beendet Auguft 1814), Lief. 12. — , An mein Herz” (December 1825), 
pDerlieblide Stern” (December 1825) von Ernft Schulze, Lief. 13. 
— „Gränzen ber Menſchheit“ von Goethe (Mar; 1821, zweimal 
bearbeitet), Qief. 14. — ,Fragment aus bem Aeſchilus“ von 


*) Die k. Vibliothe® in Berlin befigt als Autograf: , Bier deutſche Ge— 
dichte fiir eine Cingftimme mit —— des Pianoforte von F. Schubert“, 
und gwar: die obige Ode, „An den Mond” von Goethe (Lief. 47), „Hoffnung“ 
von Goethe und die legten 60 Tacte des Liedes „Heimweh“ (op. 79), diefes 
gwei Seiten ftarf, in A-Moll. 
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Mayrhofer (Juni 1816), Lief. 14, Antograf bei Petter. — ,Wider- 
ſchein“ (Mat 1828); „Liebeslauſchen“ September 1820); 
„Todtengräberweiſe“ von Frh. v. Schlechta (1826), Lief. 15. 


„Waldesnacht“ von Schlegel (December 1826), Autograf be- 
fand fich bei Witteczek. 


„Lebensmuth“ von Schulze (1826), Lief. 17.— ,Der Vater 
mit bem Kind“ von Bauernfeld (Jänner 1817), Autograf bei Petter, 
Lief. 17. — „An ben Tod“ von Sdubart, Lief. 17. — ,,Ber- 
tlarung” von Pope (4. Mai 1813), Lief. 17. 


ppilgerweife” von Schober (April 1823), Lief. 18. — „An den 
Mond in einer Herbftnadt” (April 1818), Lief. 18. — „Fahrt 
aes Hades" von Mavyrhofer (Qanner 1817), Autograj bei Jünger, 
teferung 18. 
porfens” von Safobi (1816), Lief. 19. — , Ritter Toggen- 
burg”, Ballade von Schiller (13. Marz 1816), Lief. 19. 


„Im Abendroth“ von Lappe, Lief. 20. — ,Sceneim Dom", 
aus Goethe's Fanft, mit Chor und Orgelbegleitung. Zwei VBearbei- 
tungen oom 12, December 1813 und vom J. 1814, Lieferung 20. — 
„Mignons Geſang“ von Goethe, Lief. 22. — Der Blumen 
brief” von Schreiber (Auguft 1818), Autograf bet Gaby, Lief. 21. — 
„Vergißmeinnicht“ von Schober (Mai 1823), Lief. 21. 


„Der Sieg” (Mir; 1814); „Atys“; „Beim Wind” (Octob. 
1819), Autograf in der königl. Vibliothef in Berlin; „Abendſtern“ 
(Dir; 1824), von Mayrbofer, Lief. 22. 


„Schweſterngruß“ von Fran; Sridimann, componict im No— 
vember 1822 nad dem Tod bes Fraulein’ Brucmann, Lief. 23. — 
priedesend”, Ballade von Mayrhofer (Septemb. 1816), Autograf bei 
Ritter v. Frank, Lief. 23. 


„Schiffers Sdheidelied” von Schober (Februar 1827), Lief. 24. 
— ,Lodtengrabers Heimweh“ von Kraigher (Upril 1828), 8. 24. 


„Fülle ber Liebe” won Friedrid) Schlegel (1825), Autograf, 
fiinf Seiten, in ber k. Bibliothe? in Verlin. — „Im Friibling” von 
E. Schulze (1826). — ,Troft in Thränen“ von Goethe (1815, 
erſchien aud obne op. 8. bei Riftner in Leipzig), Lief. 25. 


„Der Winterabend” von Leitner (Jänner 1828), Lief. 26. — 
poder Wallenfteiner Lanzknecht beim Crunk“, Lief. 27; „Der 
Kreuzzug“, Lief. 27; „Fiſchers Viebesglitady, Lief. 27; Schubert 
componirte bie erften dret Gedichte von Leitner fiber Anregung der 
Frau Paddler in Gra}. 

poetmann und Thusnelda“ (1815); ,Selma und Selmar’ 
(September 1815); , Das Rofenband” (1815); „Edone“ (1814); 
„Die fritben Graber” von Klopftod, Lief. 28. 
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»Stimme der Liebe” (April 1816); „Die Mutter Erbe; 
(Auguft 1815) von Stollberg. — ,,Gretchens Bitte’, aus „Fauſt“ 
von Goethe, Fragment (Mat 1817). — „Abſchied in bas Stamm- 
bud eines hha von Franz Schubert (24. Auguſt 1817), 
Autograf bei Landsberg, Lief. 29. 

„Tiefes Leid“ von Sdulje (27. Sanner 1817). — „Clär— 
hens Lied” von Goethe (3. Suni 1815. — ,,Grablied fiir die 
Mutter’, Lief. 30; ,, Die Betende“; , Der Geiftertan;” (14. OF: 
tober 1814); „An aura, als fie Klopftod’s Auferftebungslied 
fang” (7. October 1814) von Mathiffon, Lieferung 31. 


„Der Cinfame” (ridtiger,,Cinfamfeit’) von Mayrbofer (1822), 
Vieferung 32. 


„Der Schiffer“ von Fr. Schlegel, Lief. 33. — ,, Die gefan- 
genen Sanger’ von A. W. Schlegel, compon. Sinner 1821, Auto— 
graf bei Petter, Lief. 33. 


„Auflöſung“ von Mavyrbhofer (Mir; 1824), — ,, Blondel gu 
Marien’ von Grillparzer, Lief. 34. 


„„Die erfte Liebe” von Fellinger (1825. — „Lied eines 
Kriegers” (31, December 1824), Autograf bei Petter, Lief. 35, 


Der Siingling an ber Quelle”; „Lambertine“ von Mayr- 
bofer (12. October 1815). — „Ihr Grab”, Lief. 36. 


„Heliopolis“ (eigentlid „Im Hodgebirg”, und in der nenen 
Auflage: „An Franz“) von Mayrbofer, Lief. 37. Wutograf vier Seiten 
in der k. VBibliothef in Berlin. — „Sehnſucht von Goethe’, Lief. 37. 


„Die Cinfiedelei” von Salis (3. Mai 1817), zweite Bearbei- 
tung bei G. Petter, Lief. 38. — ,,Lebenslied” von Mathiffon. — 
„Berſunken“ von Goethe (Februar 1820), Lief. 38. — ,, Als id 
fie erröthen fab’ von Ehrlich (10. Februar 1815). — ,Das war 
id” von Korner (26. März 1815). — „In's ftille Land” von Salis, 
Lieferung 39. 

„Das Madden” von Kenner (1819), Lief. 40. — ,,Bertha’s 
Lieb in ber Nadt” von Grillparjer (Februar 1819), Autograf bei 
Gaby, Lief. 40. — „An bie Freunde” (An Kenner) von Mayrhofer 
(nicht bon Kenner, wie eS im them. Katalog beift), März 1819, &. 40. 


„Die Sitter Griedhenlands” von Shiller (Fragment). — 
„Das Finden” von Kofegarten (25. Juni 1815). — , Cora an die 
Sonne” von Baumberg (22. Auguft 1815). — „Grablied“ von 
Kenner. — , Adelaide” von Mathiffon, 1815, Lief. 42. 

„Troſt“ von Mayrbofer (1819), Autograf bet Petter, 10 Seiten. 
— „Zum Punſch“ von Mayrhofer (1816). — ,Die Nacht“ von 
Utz. Lief. 44, 

„Frohſinn“ (Jänner 1817), Fragment — Autograf bei Petter. — 
„Trinklied“ mit Chor von Herder (29. Auguft 1813). — ,Der 
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Morgenkuß“ von Baumberg (28. Auguft 1815), Lieferung 45. — 
„Epiſtel“ an Joſef Spaun von Collin (Sinner 1822), Autograf bet 
rh. Joſef v. Spaun, Lief. 46. 

„Prometheus“ (1819), Autograf bet Petter; „Wer tanft Lie- 
besgötter“; , Der Rattenfänger“ (1815); ,Nadtg efang” (1815); 
„An den Mond” (Lu. I. 1815) (Fülleſt wieder u. ſ. w.), Autograj 
biefes lestgenannten, drei Seiten, in der f. Bibliothek in Berlin, unter 
den „Vier deutide Gedichte“ von Goethe, Lief. 47. 


„Die Sterne” von Schlegel (1820). — „Erntelied“ von 
Hölty (Auguft 1816). — ,Klage” von Hölty (I u. U, Sinner und 
Mat 1816). — „Trinklied aus Antonius und Cleopatra” von 
Shafefpeare (im Guli 1826 in Währing componirt), — „Mignon“ 
von Goethe, zweite Vearbeitung, Autograf bei Petter. — ,Der Gol de 
ſchmiedgeſell“; „Tiſchlerlied“ von Goethe, 1815, Lief. 48. 


„Auf der Riefenfoppe” von Korner. — , Auf einem Kirch— 
bof” von Rlopftod (2. Februar 1815), Lief. 49. 


„An die Apfelbdume, wo ih Julien erblidte’ von Halty 
22. Mai 1815), Lief. 50. — ,Der Leidende” von Holty (Mai 1816), 
ief. 50. — „Augenlied“ von Mavyrbofer, Lief. 50. 


Verzeichniß der noch nicht veriffentlichten, zum griften Theil 
in der Witteczek'ſchen — in Abſchrift enthaltenen 
ieder. 


—— Klage“, angeblich Schubert's erſtes Lied, componirt 
am 30. März 1811 tm Convict. — „Der Vatermörder“, ebenfalls 
1811 im Convict componitt. — ,Das Lied vom Reifen“ (Frag- 
ment, nur 10 Tacte). — „Täglich gu fingen”, 10 Tacte lang, 
fromm gebalten, an Mendelsſohn's Art erinnerud. — „Maria“: Sw 
febe did) in taufend Bilbern | Maria lieblich ausgedrückt u. ſ. ſ. (un. 
bebdeutend). — ,Der Entfernten”: Wohl denk’ id allenthalben | O 
bu Gntfernte dein u. f. f. (auch als Männerquartett componirt). — 
,»Ammenlied” von Marianne Luby (December 1814): Am hohen 
Thurm | Da webt ein falter Sturm (im Balladenton; melodiös, nicht 
bebeutend). — ,Die entfernte Geliebte”. — „Es traumen die 
Wolken”, ein lieblidhes und umfangreidhes Lied nad Art der Müller⸗ 
lieder. — ,Drei Hymnen“ von Novalis (1819): 1. Wenige wiffen 
das Geheimniß der Liebe u. f. f. 2. Wenn ich ibn nur babe wu. f. f. 
3. Wenn alle untren werden, —— aber nicht auregende Ge⸗ 
ſänge. — „Nachthymne“ von Novalis (1820).— ,Die Sterbende“ 
von Koſegarten (1816), ein ſchönes Lied. — „Daphne am Baw“ 
(1816). — ,Die Erde”, „Vollendung“, Autor nidt genannt. 
„Klage ber Ceres” von Shiller. — ,Minnelied” von Hölty 
(Mai 1816).— „A malie“ von Sdiller (1815), Antograf bei G. Petter. 
— ,Liane” von Mayrhofer (1815). — ,Bundeslied” von Goethe 
(Auguft 1815). — ,Der Gott und bie Bajadere” von Goethe, 
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Gragment (1815). — „An Chloe” von Jalobi (1816). — „Gruß 
n den Mai” von Erwin (1815). — ,Scolie” von Deinbartftein 
(1815). ,Die Sternenwelten” von —— ag): — ,Die 
Mat der Liebe” von Kalchberg (1815).— , Die Erfdeinung” 
von Rofegarten (1814). , Die Taufdung” (Suli),, Das Sebnen” 
(Auguft), ,.Die Sterne”, Nadtgefang”, ,An Rofa” (I und lM, 
„Idens Nadtgefang”, Autograf bei Petter,, Von Fda”, Schwa— 
nengefang”, „Louiſens Antwort’ von Rofegarten, comp. im 
Sabre 1815, durchweg kleine unbedeutende Lieder. — ,Lied eines 
Kindes”, Fragment (November 1817), „Troſt (1817). 


„Bier Canzonen“ von Vincenzo Monti (1820): 1. Non t’ac- 
costar all’urna; 2. Guarda la bianca luna; 3. Da quel sembiante 
appresi; 4. Mio bene ricordati; fiir Frl, von Ronuer (nadmals ver- 
ebtidhte Spaun) comp., Autograf bet Joſeſ Frb. v. Spaun. 


„Sehnſucht“ von Schiller, erfte Bearbeitung (1813). — ,An 
Cidli“, Autograf bei Dr. Schneider, ,Baterlandslied” von 
Klopfſtock 1815. — „Das geftirte Glüſd“ von Korner (1815), Auto- 
graf bet Herrm Bauernſchmidt in Ried. — , Der Gonbdbel fab rer” 
von Maverhofer (ift anc als Männerquartett gefest). — ,Morg en- 
fied” (1815). — „Abendlied“ von Claudius (1816), Autograf bei 
Landsberg. — La pastorella, Ariette (Sinner 1817), Autograf 
1} Seiten in ber k. Bibliothek in Berlin, Am Ende der Aviette finden 
fih bie Anfangstacte von neun Walzern. — , Vedi quanto adoro”, 
Arie im italienifhen Styl.— ,Das Madden ans ber Fremde” 
bon Schiller (I und ID). — „Die Schlacht“ von Shiller, mit Chor 
(Entwurf), — ,An den Mond” (Entwurf einer Clavierbegleitung). 
„Auf ben Sieg der Deutſchen“, Lied mit Chor und Begleitung 
von Streidinftrumenten (1814). — „Jagdlied“ von Bad. Werner 
(1817). — ,Rundgefang” mit Chor von etter (1815). — „Schwert— 
Lied” bon Körner, mit Chor (1815). — ,Der Hirt” von Mayrbhofer 
(1816), Autograf bet Dr. Karl Enderes in Wien. — , Seheimnif 
pon Sdiller (I und Il), 1815 und 1816, Autograf bei Frau Grifin 
Almafy. — „Der Knabe in der Wiege” von Ottenwalt. — ,M a- 
bomet’s Gefang” von Goethe, Fragment (1821). Autograf bei G. 
Petter. — „Julius von Theone“ von Mathiffon (1816). — ,An 
bie Nadtigall” (1815); ,Der Liebende” (1815), Autograf bei Pet- 
ter; „Seufzer“ (1815) von Hölty. — ,Lied” von Schiller: „Es ift 
fo angenebm, fo ſüß.“ (Smprovifation in einem Singſpiel) — „Die 
Sdatten” (1813); ,Wndenfen” (1814); ,Geifternabe” (1814) 
pon Mathiffon. — ,Lodtengraberlied” von Hölty (1813). — „An 
ben Frithling” von Schiller (I und Il 1815). — ,€rinneruns 
gen”, , Der Abend", ,, Lied ber Liebe’, , Lied ans der Ferne”, 
„Troſt“ (An Slifen) von Mathiſſon, comp. 1814. — ,, Die Mond- 
nacht“, ,Whends unter der Linde” von Kofegarten (1815). — ,, Der 
Traum”, „Die Laube“ von Holty (1815), — „An die Natur’! 
von Stollberg (1816). — Ubfdied von der Harfe (1816), ,,Die 
Wehmuth”’, , Un die Harmonieen” (1816) von Salis.— ,Stimme 
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ber Liebe” von Mathiffon (I und I) 1816, Autogras bei Johanues 
Bernhard. — „Naturgenuß“ vou Mathiſſon (1816) aud als Män— 
nerquartett comp. — „An ben Schlaf“ (Quni 1816), „Die Liebes- 
götter“ von Ub. — ,Die frühe Liebe”, „Blumenlied“, Selig- 
feit” (Mai 1816), ,Erutelied” (Augnft 1816) von Hilty. — 
„Thekla“ von Schiller (erfte Bearbeitung 22. Auguſt — Autograf, 
drei Seiten, in der k. Bibliothel in Berlin. — Ganz verſchieden von 
dem ſpäter entſtandenen Lied. — „Amphiaraos“ von Korner (1815), 
Autograf* bei Spina, ,Emma und Adelwold“, „Minona“, Bal— 
lade von Bertrand (1815), Autograf* bei Spina. — „Die Nonne“, 
Ballade von Hélty (1815), Autograf* bet Spina. — ,.S colies 
von ese (1815), Wutogray bei G. Petter. — ,Wb | hie d” 
(Lunz), Wallfabrtslied von Mayrbofer (1816). — Aus ,Diego Ma- 
nazares” pon Freib. v. Schlechta (1816). — ,Un die Geliebte* 
vou Stollberg (15. October 1815), — „Brüder, ſchrecklich brennt 
Die Thräne“, fiir Sopran oder Tenor mit Juftrumentalbegleitung 
(1817), Autograf* bet Dr. Heinridh v. Kreißle in Wien. — ,Ho d- 
zeitslied” von Safobi (Auguft 1816). -—- ,Blanta” (Das Madden 
von Sdlegel (Dec. 1818). — ,Wiegenlied” von Körner (15. Oe» 
tober 1815). — „Phydite“, „Abendlied“, ,Rufriedenbeit” von 
Claudius (November 1816). — „Auf bem See“ von Goethe (1). 
— „Sehnſucht der Liebe” von Korner (Yuli 1815). — „Bei dem 
Grab meines Vaters” von Claudins (November 1816). — ,Klage“ 
pon Hölty (Sinner 1816). — ,@ott im Fribling” von Ug un 
1816), — ,Die Liebe” von G. Leon Jäuner 1817). — „Das 
Heimweh” von Hell (Yuli 1816). — , Ju der Mitternacht“, , Die 
Perle’, „Trauer ber Liebe” von Jakobi (Auguft 1816). — „Lie— 
beSraufd” von Körner (8. April 1815). — ,Der Rufriedene“ 
(23. October 1815). — ,Leidben der Trennung” von Collin nag 
Metastasio (1815), Autograf bei G. Petter. — , BWergeblide Liebe” 
vou BVernbardt (6. April 1815, —,, Der Sanger am Felſen“ von 
Caroline Pichler (September 1816), — „Entzückung“ von Mathiſſon 
(April 1816). — „Ferne von der grogfen Stadt” von Caroline 
Pichler (September 1816). — ,Huldigung”, ,UAlles um Liebe“ 
von Kofegarten (26, Juli 1815). — , Der Weiberfreund” (25. Auguſt 
1815). — ,fila an die Morgenrbthe’ (25. Anguft 1815). — 
„Fröhlichkeit“ (1815). — ,Abendftindden an Lina” (23. Aus 
guft 1815). — „An fie’ von Rlopjtod (14. September 1815). — 
„Lieb Minna’, Romanze von Wlbert Stadler (1815). — ,,Liebes- 
tändelei“ von Rirner (26. Mai 1815), Autograf bei Petter. — 
„Zum Punſch“ von Mayrhofer (October 1816). — ,Freude der 
Kinderjahre“ (Quli 1816). — ,Grablied anf einen Golda 
ten’ (Juli 1816). — „Die erfte Liebe von Fellinger (12. April 
1815). — ,,Rifdlerlied von Salis (Mai 1817), Autograf bei Pet: 
ter. — ,Gangers Morgenlied” von Korner (1815). — ,,Laura’s 
Abſchied“, Autograf 2 Seiten unvollftindig mit der Aufſchrift: Ent— 
jiidung eines — Laura’s Abſchied, Auguſt 1817, gefdrieben anf dem Titel- 
blatt eines’ Duetto Fuga del Sign. Fux Viol. primo secondo, in ber 
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ft. Bibliothef in Berlin. — „Der Slumen Schmerz“ von Graf von 
Mavylath (1821), Antograf bet Alois Fuchs. — ,Der Fliidtling” 
von Schiller (März 1816). — „Rückweg“ von Mayrbhofer. — , Laura 
am Clavier” yon Schiller (März 1816), — ,, Der Jiingling und 
der Cod“ von Anton Spaun (Mir; 1817). — ,,Der sirpin 
Abendlied von Mayrhofer (November 1816), Autograf 4 Seiten in 
ber k. Bibliothef in Berlin. , Sebnfudt” von Goethe (Il), April 1813, 
Autograf war bei Landsberg.— ,, Die Sterne” von Fellinger (6. April 
1815). — „An bie Gonne (1815), — ape ee | für ein 
Kind” von Mathiffon (25. Auguft 1815). — ,, Die Gebüſche“ von 
Schlegel (Jänner 1819), — , Am See” von Mayrbhofer (7. Decem- 
ber 1814), jenes Lied, weldes Schubert's und Mayrhofer's Befannt- 
ſchaft vermittelte. — ,Mofa von Montanvert’, Romanje von Ma— 
thifion (1815). — ,,Die Bagel”, ,,Der Knabe”, ,Der Flug’ von 
Schlegel, comp. 1820.— , Am Flug’ von Goethe (zwei Bearbeitun- 
gem 1815 und 1822), Untograf 1} Seiten in ber k. Bibliothe? in Berlin. 
(Autograf bet Gaby.) — „An den Mond” von Goethe. — „Hoff— 
nung” von Goethe, „Schaffe das Tagwerk“ u. f.f. Uutograf 14 Seiten 
in der k. Bibliothek in Berlin. 


Drei Sonette von Petrarca (iiberfest von Schlegel). 1. ,,Run- 
mehr der Himmel, Erde ſchweigt“ u. f. w. — 2. ,, Allein, nachdenklich, 
wie gelähmt vom Kampfe“ u. f. f. 3. „Apollo lebet nod dein hold 
Berlangen” u. f. f. 

„Nach einem Gewitter” von Mayrhofer (Mai 1817). — 
„Nachtviolen“ von Mayrbofer (Upril 1822).— ,Ulte Liebe roftet 
nie” von Mtayrhofer (Sept. 1816). — ,Die verfeblte Stunde“ 
von Sdlegel (April 1816). — ,Wer ift wohl groß?“ Lied mit Chor 
und Oreheherbe feitung (1813). — ,@ott im Frühling“ von Uz 
(Suni 1816)* Autograf bei J. Brahms. — , Mein oo von C. 
Heine. — „Italieniſche Arie” (comp, 1813 fiir Salieri), Autogr.* 
bet A Stadler. — , Shr Grab” von Ricard Roos. Im Beſitz von 
3. Hiittenbrenner. — Romanze: „Ein Fraulein klagt“ (Sept. 1814), 
Autograf war bei Landsberg. „Melodram“. Die Worte bilden den 
Schlüß des von Frh. Adolf v. PBratobevera im Jahr 1825 verfagten 
dramatiſchen Gedidtes: ,, Der Falle“; Fragment aus dem Mobhren- 
finig, Autograf bei Petter. — „Die Sdhiffende” von Hölty. — An 
die Entfernte: „So bab’ ih wirklich did) verloren”, von Goethe. 
Autograf 2'/, Seiten in der königl. Bibliothef in Berlin. — Ro- 
mange: ,@in Fraulein klagt im finftern Thurm“, 29. Sep. 1814, 
Autograf 5 Seiten in der königl. Bibliothek in Berlin. Die Hand- 
ſchrift ift auf der erften Seite Pee forgfaltig und zierlich, fpater wird 
fie flüſſiger, wie gewöhnlich. Am Ende des Liedes ftebt „Mathiſſon“, 
dann folgt noch einmal das Datum und Schubert's Unterſchrift. — 
Die Sternennidte: „Von mondenhellen Nächten“ (Oct. 1819), Autog. 
unvollſtändig, 1 Seite 28 Tacte in der königl. Bibliothek in Berlin. 
— Fragment eined Liedes: „O laßt enc froh begriigen, Kinder der 
vergniigten Au“ u. f. w. Autograf* bei J. Brahms. — Das Ahend- 
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roth: „Du beilig glühend Abendroth” von Sdreiber (1818 in elécy 
componitt), Autograf* bei Frau Grifin von Almaſy in Wien. 


Mehritimmige Gefainge nach der Reihenfolge des themati- 
{chen Cataloges aufgefiibrt. 


„Das Dirfdhen” von Biirger. — ,Die Nadtigall” von 
Unger. — ,@eift der Liebe” von Mathiffon. (Wutograf beim Wiener 
Mufit-Verein). Dieje drei Miannerquartette (fiir 2 Tenore und 2 Bäſſe 
mit Clavierbegleitung erfdhienen im Jahr 1822 als op. 11 bei Cappi 
und Diabelli, und find von Sdubert bem Hoffapellenfinger Sofef 
Barth gewidmet. In den Jahren 1819—1828 famen fie guerft in Con- 
certen zur Bffentliden Aufführung. 

„Frühlingslied“ von Schober, — ,NaturgenufK von Ma— 
thiffon (comp. Mai 1816), Méinnerquartette mit Clavierbegleitung, op. 
16 im Qabr 1823 bei Cappi und Diabelli. 


„Frühlingswonne“, „Liebe“, „Zum Rundetanz“, „Die 
Nacht“ von Mathiſſon, Vocalquartette für Männerſtimmen, erſchienen 
1823 als op. 17 bei Cappi und Diabelli. 


„Der Gondelfabrer” von Mavyrbhofer, Männerquartett mit 
Elavierbegleitung (comp. 1824), op. 28. 


we —— aus W. Scott's „Fräulein am See“, für zwei 
Tenore und zwei Bäſſe mit Clavierbegleitung (comp. 1825), op. 52, 
bei Artaria. Der Grafin Weifenwolf gewidmet. 


n€oronad” (Lobtengefang) ans, Fraulein am See“, fiir 2 Soprane 
und 1 Alt, mit Scat cnicact” (comp. 1825), op. 52, bet Urtaria, 
Der Grifin Weißenwolf gewidmet. 


„Duett bes Harfners und ber Mignon” aus Goethe's 
„Wilhelm Meifter”, fiir Xenor und Sopran mit Clavierbegleitung, 
op. 62. Erfdien 1827 bei Diabelli. Das Gedicht hat Sdubert mebrere 
Male als einftimmiges Lied componirt. 


„Wehmuth“ von Dr. Heinrih Hiittenbrenner, — „Ewige 
Liebe” von Sdulje, — „Flucht“ von Lappe, Männerquartette, op. 64. 


„Die Abvocaten” von Ruftenfeld, komiſches Terzett für zwei 
Tenore und einen Baß mit Clavierbegleitung von Fiſcher, in der Be— 
geitung und in ben Singſtimmen von Schubert überarbeitet, op. 74. 
Das Fiſcher'ſche Original war bei Eder in Wien im Stich erſchienen. 

„Mondenſchein“ von Franz Schober, Ouintett fiir 2 Tenore 
und 3 Bäſſe mit Clavierbegleitung, op. 102. 

„Der Hodseitsbraten” von Schober, komiſches Terzett fiir 


Sopran, Tenor und Baß mit Clavierbegleitung (comp, 1827), op. 104, 
Autograf* bet Spina. 
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„Widerſpruch“ aus G. Seidl’s „Jägerlieder“, Männerquartett 
mit Clavierbegleitung. Erſchien am 21. November 1828, Schubert's 
Begräbnißtag, bei Czerny. 

„Gott im Ungewitter“, „Gott der Weltſchöpfer“ von 
Uz. — „Hymne an den Unendlichen“ von Schiller (1815), 
Quartette für gemiſchte Stimmen mit Clavierbegleitung, op. 112. 


„Gott in der Natur” von Gleim, für Frauenchor mit Clavier- 
—— comp. Auguſt 1822, op. 133, Autograf* bei Frl. Anna 
Fröhlich in Wien. 


„Nachthelle“ von G. Seidl, für Tenorſolo und Männerchor, 
mit Clavierbegleitung (1826), zum erſten Male aufgeführt am 25. Jänner 
1827 im Muſikvereinsſaal, op. 134. 


„Ständchen“ von Grillparjer, urfpriinglid comp. fiir Altfolo 
und Méannerdor, fodann fiir Frauenftimmen umgearbeitet. Wutograf 
ber erſten Bearbeitung bei Frl. Anna Fröhlich; die gweite Vearbeitung 
foll fic) bei Spaun befinden. Das Stindden, componirt 1827, wurde 
am 11. Auguft 1827 guerft in Döbling im Freien gefungen, op. 135. 


nS Hladtgefang” von Klopftod. Doppeldor fir Männerſtim— 
men, urfpriinglid rein vocal (aud mit Pianofortes oder Phisharmo- 
nicabeglettung ad libitum), op, 151. 


„Trinklied“ aus bem 14. Jahrhundert anus Rittgräff's ,,Hifto- 
riſche Antiquititen”. Männerchor (mit Pianofortebegleitung ad libitum), 
op. 155. . 

„Nachtmuſik“ von Sefendorf, fiir vierftimmigen Männerchor 
(mit Pianofortebegleitung ad libitum), op. 156. 

„Licht und Liebe”, Nachtgeſang von Math. von Collin, fiir 
Gopran und Tenor (Lief. 41). 


vom Gegenwirtigen Vergangenes” von Goethe, fiir vier 
Minnerftimmen mit Clavierbegleitung (Lief. 43). 


„Das Leben” von Wannovins, dreiftimmig mit Clavierbeglei- 
tung (Lief. 45). 


„Nachtgeſang im Wald“ von G. Seidl, fiir vierftimmigen 
Méinnerdor, mit Claviers ober Hornbegleitung, comp. 1827, aufge⸗ 
fiibrt gum erften Dtal in Ed. Lewy’s Concert im Operntheater in 
Wien 1827, 


„Geſang ber Geifter iber ben Waſſern“ von Goethe, fiir 
adtftimmigen Miannerdor mit Begleitung von Streidinftrumenten 
(Biolen, Celli und Contrabaffe), comp. 1820, am 7. März 1821 zum 
erften Mal wffentlid im Operntheater anfgefitbrt; im Jahr 1858 vom 
Wiener-Minnergefangsverein gu erneuerter Aufführung gebracht. Von 
bem Berleger Spina als op. 167 Herrn Dr. Leopold von Sonnleith- 
ner in Wien gewidmet. Cin Autograf ber Partitur, 7 Blatter (un- 
vollſtändig), befist bie finigl. Bibliothef in Berlin. Die Buftrumenta- 
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tion ift nur anf den erften 2 Seiten ausgefiihrt, von Seite 9 an, alles 
mehr oder weniger Slizze. Auch in den Vocalftimmen ift bie und da 
eine Infirumentalfigur angedentet. — Cin anderes Autograf bet Spina. 


„Lob der Einſamkeit“ von Salis, Mannerquartett, bei Spina 
in Stich erfehienen. 
„Mond und Grab” von Seidl (Sept. 1826), Autograf 1 Sei- 
ten, in der königl. Bibliothef in Berlin. — ,Liebe und Wein’ von 
aug, Minnerquartette, in der Sammlung „Minneſänger“ bei Has- 
linger in Wien tm Stic eridienen. Das legtere wurde im Yabre 1862 
in einem Méannergejangvereins-Concert in Wien zu Gehör gebraddt. 


Unveriffentlichte mehritimmige Gefinge. 


„Lied im Freien“. — „An ben Frühling“. — ,Fifder- 
lied”, UAutograf bei Petter. — ,Das Grab” von Salis, — 
bei Petter. — „Räuberlied“ aus Schubert's Oper: „Die Bitrg- 
ſchaft“, Autograf bei Dr. Schneider in Wien. Mannerquartette ohne 
Begleitung. 

„Der Wintertag”, Quartett fiir Männerſtimmen mit Clavier- 
begleitung, bie aber abbanden gefonmmen und durd eine von Herm 
Gottdanf in Wien dazu compontrte Begleitung erfegt wurde. Autograf 
bei Spina. Das OQuartett fam in einer Liedertafel des faufmannifden 
Gefangvereines in Wien im Bahr 1863 zur erften öffentlichen Anf- 
führung. 

„Das Abendroth“ (reiſtimmig). — „Bergknappenlied“ 
(dreiftimmig). — „Im traulichen reife, Huartett fiir 2 So-, 
prane, Tenor und Baß. — „Viel tanfend Sterne prangen*, 
Ouartett für gemiſchte Stimmen. — Schlachtgeſang“ von Klopf— 
ftod, dreiftimmiger Männerchor. 

„BSeſang der Geifter fiber den Waſſern“ von Goethe. 
Erſte Bearbeitung desfelben als vierftimmiger Männerchor (1817), 
zweite VBearbeitung fiir vierftimmigen Chor mit Clavierbegleitung (1829). 
Dieſe abweidend von ber fritheren und der nod) fpateren Bearbeitung. 
„Der Tanz“ von Schnitzer, Ouartett fiir gemiſchte Etimmen mt 
Pianofortebegleitung, componirt 1825 für die Familie Kieſewetter. — 
„An bie Sonne”, Chor fir gemifdte Stimmen mit Clavierbeglei- 
tung (1816). — „Nur wer die Sehnſucht fennt” aus Goethes 
W. Meifter, Vocal-Ouuintett fiir zwei Tenore und drei Baffe, Mutograf bei A. 
Stabdler* in Wien. — , Der Geiftertanz” von Mathiffon, Vocal-Min- 
nerquartett (Nov. 1816). Aufgeführt jum erften Mal in einem Concert des 
Wiener Mannergefangvereines am 13. Dec. 1863, Autograf* bet A. 
Stadler.—,Am Seegeftadin lauen Vollmondsnaidten”, Vocal- 
Terzett, befindet fidh bei A. Stadler. — ,Rube ſchönſtes Gliid der 
Erde”, Vocal-Quartett fiir2 Tenore und 2 Baffe, ebenfalls bei A. Stadler. 
— Terzett fiir Sopran, Tenor und Baß, burd Vermittlung des Fl. 


— — — 


Anna Fröhlich für die Baronin Geymüller in Wien (um 1826) comp. 
und von dieſer mit 50 fl. honorirt (verſchollen). 


„Puuſchlied, im Norden gu fingen” von Schiller, (zwei- und 
dreiftimmig), comp. 18. Auguſt 1815. 


„Trinklied vor ber Schlacht“, swei Wechſelchöre für Män— 
nerſtimmen. 


‚Leiſe, leiſe laßt uns ſingen“, comp. fiir Frl. Fanny Hügel. 
Autograf* bei J. Hiittenbrenner. — „Das ſtille Lied“, Maͤnner— 
quartett. Autograf angeblich bei Haslinger. — „Mailied“ von Hölty 
(I und I); — „Der Morgenſtern“, „Jägerlied“, „Lützow's 
wilde Jagd“ von Körner, Autograf bei Petter, für zwei Singſtim— 
men oder zwei Waldhörner. — , Chor der Engel”, aus Goethe's 
Fauſt (vierftimmig). — ,Lodtengraberlied” von Hölty (dreiftim- 
mig) — ,Zrinflied im Mai“ von Hölto (dreiftimmig fiir zwei 
Sopran und einen Baß. — „Acht Geſänge“ in canonifder Form, 
wei und dreiftimmig, auf Strofen des Schiller'ſchen Gedidtes „Eli— 
fim’, im Sabr 1813 im Convict gefdrieben. 


Cantaten, Pfalmen, Hymnen, Oratorien. 


„Mirjam's Siegesgefang” von Grillparzer, fiir Solo und 
emifdten Chor mit Clavierbegleitung (1828),faufgefiibrt im Schubert. 
Eoncet März 1828. — Die Clavierbegleitung ſpäter von Franz 
Ladner ordefirirt, in welder Form die Cantate im Jabre 1858 in 
Wien zur Aufführung gelangte, op. 136. 

„Gebet vor der Schlacht“ von de la Motte Fouqué, fiir Solo 
und gemijdten Chor, comp. 1824 fiir die Familie Graf Cart Eſterhazy 
in Szͤloz, op. 139. 

„Der Friiblings morgen”, fiir gemifdten Chor, op. 158. 

„Prometheus“ von Filipp Dräxler von Carin, fiir Solo, Chor 
und Ordefter (1816). Sit im Sabre 1828 abbanden gefommmen. 

Italieniſche Cantate” (3u Ehren des Frl. Irene Kieſewetter), 
für Mannerdor (am Schluß, Chor gemijfdter Stimmen), mit Beglei— 
tung von zwei Clavieren (1827) (unveröffentlicht.) 

„Cantate“ gn Ehren des SOjahrigen Jubiläums des Hoffapell- 
meifters Salieri (1816), fitr Golo und Chor mit Clavierbegleitung 
(unverdffentlidt). 

„Sänger, ber vom Herzen el Lg pon A. Stabler, fiir So- 
pran, Tenor und Bak mit Pianofortebegleitung, componirt 1819 in 
Steyr gu Ehren M. Vogl's (Manufcript). 

„Terzett gum Namenstag des Baters”, mit Guitarre -Be- 
gleittung, 1813 (Manuſeript). 


wOratulationscantate” (1811), wird von Ferd. Schubert 
erwabnt. 


v. Kreigle, Frang Shubert. 39 
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„Volkslied“ von Deinbhardftein, fiir Chor und Orehefter, comp. 
fiir die Soplinge des Thereſianums in Wien und anfgefiibrt. dafelbft 
am 11. %ebruar 1822 zur GeburtStagfeier des Kaiſers Franz. Im 
Sabre 1848 mit beranbdertem Lert als ,,Conftitutionslied” (and mit Cla- 
vierbegleitung) bei Diabelli al8 op. 157 erfdienen. 


„Glaube, Hoffnung und Liebe” von Reil, fiir Minner- und 
emifdten Chor mit Harmoniebegleitung, comp. yur Cimweihung ber 
lode der beiligen Dreifaltigheitsfirdhe in der Alſervorſtadt in Wien 

(Sept. 1828), derzeit unverdffentlidt. 

„Der 23. Pſalm für Frauendor mit rips ea har 5 comp. 
1828 fiir die vierg Schwefteru Fröhlich. Autograf* ber Frl. Anna 
Fröhlich in Wien, op. 132, Iſt fiir Männerſtimmen eingeridtet worden. 

„Der 92. Pfalm in hebräiſcher Sprache, fiir 2 Bariton, Sopran, 
Ult und Baß, enthalten ohne Angabe des Componiften in dem „Schir 
Bion” des Kantors Sulzer in Wien (comp. 1828). 


,»ooumne an ben Geil. Geift” von Schmiedel, für adtftimmigen 
Minnerdhor mit Harmonie- oder Clavierbegleitung, op. 154, componirt 
März 1828. Autograf-Partitur 8 Seiten, in der k. Bibliothef in Verlin. 


„Großes Hallelujah” von Klopſtock (dreiftimmig, mit Clavier- 
begleitung), Lief. 41. 


„Lazarus“ ober bie Feier der Auferftehung. Oratorium aus den 
religiöſen Gedidten von gr Hermann Niemever, in bret Xheilen, 
comp. fiir Soli, Chor und Orebefter 1820. Autograf* des erften Thei— 
le8 bet Spina, Wutograf* bes zweiten Theiles (von welchem der 
Schluß feblt) beim Wiener-Mufitverein. Autograf* des lesten Bogens 
a ies Herrn J. Herbed. Zum erften Mal aufgeführt in Wien 
m 3. 1863. 


Claviermufif gu zwei Handen. 


„Erſte Walzer”. Zwei Hefte, op. 9 (Der ,,Lrauer-” oder Sebn- 
fudjtswalzer aud vierhändig). CErfdienen 1822 bet Cappi u. Diabelli. 
— „Fantaſie tn C-Dur“, comp. um 1820, bem Pianiften gieben- 
berg de Zittin von Schubert gewidmet, op. 15. Erſchien 1823 Hei Cappi 
und Diabelli. — ,Walzer, Candler und Ecoffaifen.” 2 Abthei— 
lungen, op. 18, comp. in ben 3. 1820— 1823. Autograf* der Ecof- 
faifen (Mai 1820), der ,, Agenbruder” Deutſchen (Juli 1821), her zwölf 
Deutſcheun (deutſches Cempo, Mai 1823), der Ecoffaiffen (Sinner 1823) 
befand fid) bei J. Brahms Erſchienen zum grofen Cheil 1823 hei Cappt 
und Diabelli. — Sn nenefter Beit gab Spina (al8 op. 171) zwölf La nd- 
ler heraus ju 2 und 4 Handen, das vierhindige Arrangement von Herrn 
Julius Epftein beſorgt. — ,Ouverture’ gu dem Drama ,,Rofa- 
munde“ (ridjtiger „ZJauberharfe“) (1823), uripritnglich fiir Orchefier ge- 
ſchrieben, von den Verlegern (Diabelli) in zwei- und vierbindigem Ar- 
—— für Clavier als op. 33 herausgegeben. — „Erſte Sonate“ 
ttt A-Moll, op. 42 (1825), von Schubert bem Erzherzog Rudolf dedi- 
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citt. — ,@aloppe und Ecoffaifen” (op. 49). — ,Valses sen- 
timentales”, 2 Hefte, op. 50. — „Zweite große Sonate” in 
D-Dur, op. 53, ,feinem Freund Carl Maria Bodlet zugeeignet.“ — 
paranermarfd in C-Moll”, anläßlich des Todes des Kaiſers Ales 
rander von Rufland (comp. 1825), op. 55 (auch zu 4 Händen). — 
»Grande Marche heroique,“ componirt zur Thronbefteiqung bes 
Kaifers Nifolaus von Rußland (1825), aud vierbindig, op. 66. — 
„Wiener Damen-Ländler“ (hommage aux belles Viennoises) op. 67. 
— ,Ouverture gu der Oper: Alfonfo und Eftrella”, urfpriing- 
Tid) fiir Ordefter, von Schubert und J. Hiittenbrenner fiir Clavier ar- 
rangirt. Bom Berleger Diabelli als gwei- und vierhindiges Clavier- 
ſtück op. 69 beran8gegeben. Dieſe Ouverture bilbete im J. 1823 bie 
Ginleitung zu Rofamunde.” — Autograf* bei Spina. — , Ouverture 
gu ber Oper: — urſprüuglich fiir Orcheſter geſchrieben 
(1823), von Diabelli als op. 76 im zwei⸗ und vierhändigem Arrange- 
ment —— — ,Valses nobles”, op.77. — „Fantaſie, 
Andante, Menuetto u. Alegretto”, op. 78, eine Sonate, deren 
erfter Sats „Fantaſie“ betitelt ift, op, 78. Bon Schubert bem Banfal- 
Affeffor Joſef v. Spaun gewidmet. — ,Impromptus”, zwei Hefte Cla- 
vierftiide, von bem Berleger HaSlinger fo betitelt, op.90.— „Grazer 
Walzer”, op. 91, componirt zur Erinnerung an den Anfenthalt in 
Graz (1827). — ,Momens musicals”, zwei Hefte Clavierftitde, 
op. 94. — ,Dritte Gonate” in A-Dur, op. 120. — „Vierte 
Sonate” in Es-Dur, op.122 (1817). — „Letzte Walzer”, op. 127. 
— ,Bier Impromptus”, op. 142, Sonaten, von bem Verleger Has⸗ 
linger Franz Liſzt gewidmet. Autograf angeblidlbei Haslinger. — Große 
Sonate in A-Moll”, op. 143, von den Verlegern (Diabelli) Felix 
Mendelsfobn-Bartholdy gewidmet. — , Adagio nnd Rondo”, op. 
145 (wabrideinli ein Fragment), — „Große Sonate in H-Dur” 
(1817), al8 op. 147 von den Verlegern (Diabelli) Sigmund TChalberg 
gewidmet. Antograf* bet J. Brahms. — ,,Sonate tm A-Moll”, op. 
164 (1823). — ,Drei groge Gonaten” (in C-Moll, A-Dur und 
B-Dur), angeblich im Sabre 1828 componirt. Schubert wollte fie Hummel 
debiciren, die Verleger (Diabelli) widmeten fie R. Shumann — ,—Re- 
liquie“, unvollendete Sonate (1825), erſchien 1861—62 bei Whiftling 
in Leipzig, ber das Autograf befitst. 


Unverbffentlicdte Compofitionen. 


„Andante und Variationen in Es” (1812), Antograf war bei 
eth, Schubert. — „Zwölf Menuette” (1812), Antograf bei Ferd. 
chubert. — aad Menuette mit Trios’, fit ben Bruder 

Ignaz im J. 1813 gejdrieben. Berloren gegangen. — „3 wei Cla- 
pierjonaten in C- und F-Dur” (1815). — ,3wilf Deutfde mit 
Coda”, 1815, Autograf bet Ferd. Schubert. — „Zehn Variationen” 
rag Autograf bet Ferd. Schubert. — ,Gonate in E-Moll” (erfter 

und Scherzo), Wutograf mit dem Datum: Suni 1817, 4 Seiten 
ftart, in ber k. Bibliothek in Verlin. 
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„Ecoſſaiſen“ (1816), wabrideinlid die, von Schubert „als Arre- 
ant bes Herrn Witteczel in Erdberg” fiir Frin. Dearie Spaun ge- 
chriebenen Tanzſtüchke. 

„Zwei Scherzi mit Trio”, — „Dreizehn Bariationen“ 
über ein Thema aus Anſelm Hüttenbrenner's Streichquartett. — Ba- 

riationen“ über ein Thema, welches alle Wiener Componiſten variirt 
haben. — „Sonate in F“ (1816), Autograf bei * Schubert. — 
„Walzer“ (Deutſche) 1824. — „Walzer“ fiir Joſef Hüttenbrenner. — 
„Alegretto“, „meinem lieben Freund Walcher yur Erinnerung“, comp. 
1827, als dieſer Wien verließ. Antograf* beim erzherzogl. Hofrath Ferd. 
Walcher in Wien. — „In das Stammbuch“ der Frau Anna Maver- 
bofer von Griinbiidel, geb. Honig, Tochter des Advofaten Dr. Kart 
Honig in Wien. — ,, Adagio” eines Clavierftiides (G-Dur 4), comp. 
8 April 1815, Antograf* im Befig des Dr. Heinridh v. Kreifle. — 
„Sechs Deutſche“. „Einige Vorzeichen des tiinftigen Tontiinftlers 
bea Sdubert” (1814). Geldrieber yon Johann Senn, Officier bei 
aiferjager, 1830 tn Sunsbrud (angeblid von Schubert). 


Claviercompofitionen ju vier Handen. 


pOariationen fiber ein franzöſiſches Lied’, op. 10 (comp. 
um 1822), Ludwig van Beethoven „von feinem Verehrer und Berwun- 
berer” gewidmet. Erjdien 1822 bei Cappi u. Diabellt. 


„Sechs Märſche und Trios” (op. 40), „ſeinem d Beru- 
bardt (bem im J. 1844 in Conftantinopel geftorbenen Oberarzt und 
Leiter der mediz. Schule in Galata-Serai) gugecignet”. 


„Trois Marches heroiques,‘* op. 27. — ,€rfte grofe 
Sonate”, op. 30, dem Grafen Palffy gewidmet. — ,Ouverture in 
As,“ op. 34. — ,Bariationen itber ein sgl byl Aol op. 
35. — ,Drei Militar märſche“, op. 51. — ,Divertissement 
& la Hongroise, op. 54, Frau Laseny, geb. Buchwiefer, dedicirt. — 
„Sechs ——— ——— 2 Hefte, op. Gl. — ,,Divertissement 
en forme d'une Marche brillante et raisonnée“, op. 63. — 
poier Polonaifen mit Trios”, op. 75. — ,Bariationen über 
ein Thema aus ber Oper Marie” von Herold, op: 82, L Heft. 
Dem Profeffor Cajetan Neuhaus gewidmet. Autograf mit bem Datum: 
— 1827. 12 Blätter qu. 4. Partitur aus der Autografen⸗Samm⸗ 
ung des Coufuls Wagener übernommen von der k. Bibliothek in Berlin. 
— ,Bariationen” über dasfelbe, op. 82, IT. Heft. Erſchien in neuerer 
Beit bei Schuberth in Hamburg, welche Firma das Cigenthumsredt 
dazu won den Verlegern Haslinger erworben hat, Diefer Theil enthilt 
eine —— u. Variationen. — „Fantaſie in F-Moll“, op. 103; 
von den Ber —— (und nicht wie das Titelblatt glauben macht, von 
Schubert) der Gräfin Caroline Eſterhazy dedieirt. ,,Grand Ron- 
deau”, op. 107, comp. im Juni 1828 fiir Herrn Domenico Artaria; 
bas Wutograf* mit Datum und Namensjug bei Artaria in Wien. — 


— — — — — 


»Marches characteristiques,” op. 121, von Franz Lift inſtru— 
mentirt und in dieſer Form in Wien aufgefiibrt. — ,Notre amitié 
est invariable”, Rondeau, op. 138. — ,Grand Duo in C-Dur, 
op. 140 (comp. 1824), Autograf bei Frau Clara Schumann. — 
mentirt vom Concert-Director J. Joachim. Das inſtrumentirte Werk 
beſitzt Herr Spina. In Leipzig kam das Duo in dieſer Form im J. 
1864 zur Aufführung. — „Lebensſtürme“, charakteriſtiſches Allegro 
(comp. 1828), op. 144, 


Unverdffentlict. 


„Drei Fantafien” aus den Jabren 1810, 1811 und 1813, Au- 
tograf war bet Ferd. Schubert. —,3 wet Ouverturen” in C und D 
(1817). Autograf bei Diabelli. — „Sonate“ in C-Moll (1814), Au- 
tograf bei M. Stadler. — „Fuge“ in E-Moll (1828), Autograf bei 
S. Hiittenbrenner — „Sonate“ in Es-Moll (1828), Autograf angeblid 
bei Diabelli, —,,Sonate” in E-Moll (1817), Autograf bei Landsberg. 


Kammermuſik. 


„Erſtes Streichquartett“ in A-Moll, op, 29, in neueſter Zeit 
bei Spina auc in Partitur erſchienen. 

»Rondeau brillant” pour le Violon et Piano in H-Moll, 
op. 70 (1826). Erjdhien bet Artaria. Das Autograf befigt Hr. Balla, 
ruſſiſcher Edelmann. 


„Trio in BY (1826), op. 99. 


„Trio in Es (Movember 1827). Erſchien 1828 bei Probft in 
Fiig Autograf* bet der Frau Grafin Roja v. Almaſy in Wien. 
Das Antograf einer Stizze bei J. Brahms. 

„Clavierquintett“ (fiir Clavier, Bioline, Biola, Cello und 
Contrabaß), op. 114, comp, 1819 für Herrn Paumgartner in Steyr. 
— „Zwei Streidquartette’” in Es und E-Dur, op. 125. — 
„Drei Sonatinen’ fitr Pianoforte und Bioline (1816), op. 137. — 
„Nocturne“ fiir Pianoforte, Violine und Cello, op. 148. — „Fan— 
tafie’’ für Pianoforte und Bioline, op. 159, angeblid für ben Bio- 
linfpieler Gwatié (aus Prag) componirt, und von diejem in feinem 
Concert, 5. Februar 1827, im Operntbeater in Wien vorgetragen. Am 
3. Fanner 1864 von Laub und Epftein in Wien in des Erfteren Con- 
cert zu Gehör gebradt. — ,Qntroduction” über ein Original- 
Thema fiir Clavier und Flöte, op. 160. Im J. 1824 (wahrſcheinlich 
flix den Fldtenfpieler Ferd. Bogner) componirt. 

/Streidquartett’ in G-Dar, comp. vom 20.—30. Suni 1826. 
Jn Stimmen bei Spina als op. 161 erſchienen Autograf* bei Spina. 


„Duo“ fiir Clavier und Violine in A-Dur, op. 162 (befand fid 
auf dem Programm bes Sdhubert-Monument-Concertes 1864.) 
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„Streichquintett“ in C-Dur (1828), bei Spina in Stimmen 
als op. 163 erſchienen. 


„Streichquartett“ in D-Moll (1826), Clavierauszug à 4 m. bon 
R. Franz, bei Wikendorf erſchienen. 


wOctett” fiir Streid- und Blasinftrumente, comp. 1824 fiir den 
Grafen Ferdinand Troyer in Wien. Autograf* bei Spina und daſelbſt 
als * 166 im sy | erfdienen. Bierbandiges Clavier-Arrangement 
von S. Leitner (Dr. Leopold v. Sounlethner), ebenfalls bei Spina. 

„Streichquartett“ in B-Dur (1814), von Spina als op. 168 in 
Stimmen herausgegeben. Autograf* bei Spina. Schubert begann An- 
fang’ ein Streidterzett gu componiren, ſtrich dann bie vollendeten 
10 Zeilen dburd, und madte aus dem Terzett ein Ouartett und zwar 
pom 5,—13. September. Aufgefiibrt wurde dasfelbe in einer Ouartett- 
production Hellmesbergers am 23. Februar 1862. 


„Steichquartett“ in G-Moll (comp. 1815 vom 25. März bis 
1. April), Autograf* beim Wiener Muſikverein. Anfgefibrt im Novem 
ber 1863 mn einer Hellmesberger’fden Ouartett-PBroduction. 


„Quartett⸗Ouverture in B (1812), Autograf war bei Ferdinand 
Sdubert. — ,, Sonate’ fiir Clavier, Bioline und Cello vei). Au⸗ 
tograf bei Diabelli. — „Franz Schubert's Begräbnißfeier“ Oe— 
tett für zwei Clarinette. zwei Oboen, zwei Fagotte und zwei Hörner 
(1813), Autograf bei Ferdinand Schubert. — Fünf Minuette und 
fehs Deutſche“ mit Crio fiir Stretchquartett und gwei Waldhörner 
(1813), Autograf bet Ferdinand Sdubert. — „Sechs Streihquar 
tette in B und C (1812) in C, B, Es und D (1813) Antograf bet 
Diabet. — „Ein Streidquartett” (1811), Autograf bet Diabelli. 
— ,Ouintett-Onverture’, comp. 1811 fiir Ferdinand Sdubert, 
Autograf bet diefem. — „Zwei Streidquartette’ in D-Dur und 
C-Moll (1814), Uutograf bet Diabelli. — ,, Trio” fiir Bioline, Biola, 
und Cello 1816—17, Autograf bet Diabelli. — ,Streidquartett’ 
in F (1816), Autograf bei Diabelli. — ,Gonate” fiir Cla- 
pier und Bioline (1817), Autograf bei Diabelli op. 159 oder 162. — 
Streidquartett in C-Moll, erfter rg Sooner phd ean 
in D (1816). Uutograf bet Ferdinand Sdubert. — ,,Polonaifen” 
fiir bie Bioline (1817), Antograf bet Ferdinand Sdubert. — ,,Polo- 
naiſen“ für die Bioline (1817), Autograf bet Ferdinand Seubert. — 
„Sonate“ fitr Clavier und Heine Harfe (Arpeggione) in A-Moll 
our. im Movember 1824). — „Skizzirte Bartationen” fiir die 

ioline in A-Dur (December 1817), Autograf bet Ferdinand Sdubert. 
— , Concert” fitr die Violine mit Ordefterbegleitung, comp. fiir feinen 
Bruder Ferdinand, Antograf bei Diabelli (iwabe{deintich ein und das 
felbe mit bem oben genannten). 


Compofitionen fiir Orehefter. 
Oudverturen” in C und D (comp. im Mai und November 
1817), Autograf bet Spina. — , Ouverture” in B, Autograf* be 
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Dr. Schneider, in E-Moll', in C-Moll. — „Drei Menuette uud 
drei Trio fiir Ordefter 1813. 


„Sinfonie“ in D, comp, 1813 im Convict, Autograf* bet Dr. 
Schneider. 


„Zwei Sinfonieen“ in B (1815 und 1816), bie eine davon 
„ohne Trompeten und Paulen“. Autograf* bei Dr. Schneider. 

„Sinfonie“ in D (1815). Das Finale davon 1860 in Wien auf- 
geführt. 

„Sinfonie in C-Moll (tragiſche, comp. 1816), Autograf* bei Dr. 
Schneider. Die erften zwei Sage 1860 in Wien aufgefiihrt. 

„Sinfonie“ in C (fedfte), comp. 1818, Autograf* bet Dr. Schnei⸗ 
der. Das Scherzo davon. 1860 in Wien aufgeführt. Die ganze Sin- 
—— — im December 1828 und Anfangs 1829 zuerſt zu Gehör 
gebracht. 


„Sinfonie“ in C (fiebente), März 1828, Autograf* beim Wiener 
Mufifverein. Rum erftenmal aufgefiibrt un Jabr 1839 in Leipzig. Bare 
titur, Stimmen und Clavieransjzug bei Breitfopfund Hartel ——— 

,Sinfonie” in H-Moll (comp. 1822). Das —— or nad 
einer Mittheilung des Herrn Joſef Hiittenbrenner fein Bruder Anfelm 
in Graz, und gwar die erften beiden Site — ausgearbeitet, 
und ein unvollendetes Scherzo. Einen geſchriebenen Clavierauszug be— 
ſitzt Joſef Hüttenbrenner. Copien ſind nicht vorhanden. 


„Sinfonie“ in E. Nad Ferdinand Schubert exiſtirt davon nur 
eine Skizze, die 1846 in Felix Mendelsſohns Beſitz gelangte. Autograf* 
bei Dr. Schneider. 


Opern, Singfpiele, Melodrame. 


„Des Teufels Luſtſchloß“, Zauberoper in drei Acten von Auguft 
pon Kotzebue, 1813 begonnen, 1814 beendet. Autograf* bet Dr. Schnei⸗ 
ber, Antograf* der zweiter Bearbeitung (1814), wovon der zweite Act 
verloren gegangen, bei 3. Hiittenbrenner. Die Onverture wurde in der 
Concertanffiihrung der Operette: „Der häusliche Krieg” als Cinleitung 
dazu gefpielt. 

„Fernando“, Singſpiel in Einem Act von Albert Stadler (1815), 
Antograf* bei Dr. Schneider. 

„Der vierjabrige Poften” von Theodor Körner, Operette in 
einem Act, Autograf* bei Dr. Schneider. 

„Die Freunde von Salamanta”, Singfpiel in zwei Acten von 
Mayrhofer (1815), Autograf* bei Dr. Schneiber 


„Claudine von Villabella“, Oper in drei Acten von Goethe 
(1815), Autograf* des erften Actes bei J. Hiitteubrenner; die anderen 
zwei Aete find diefem verloren gegangen. 
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„Die Bürgſchaft“ (nah Schiller), Autor unbefannt. Oper in 
bret Acten, von welden ber erfte ganz, ber zweite beinahe vollendet ift, 
ber dritte nicht exiſtirt (1816), Antograf* bei Dr. Schneider. 

„Die Zwillinge”, Singfpiel in einem Act nad dem Franzis 
ſiſchem, Antograf* beim Wiener Muſikverein. Clavieransjzug, von Fer- 
dinand Schubert verfaft, bet Joſef Freib. von Spaun, Wurde am 
14. Juni 1820 in Wien zum erftenmal aujfgefiibrt. 


pAlfonfo und Eſtrella“, große Oper in bret Acten von Franz 
von Sdober (1820—1822), Autograf* ber Oper ohne Ouverture berm 
Wiener Mufifverein. Das Autograf* der Ouverture mit dem Datum 
December 1823 bet Spina. Wurde 1855 in Weimar gum erftenmal 
aunfgefiibrt. Die Onverture, eine Baß- und Teuorarie fiud (lestere in 
» Auserlefene —— bei Diabelli im Clavierauszug erſchienen. 
Antograf zweier Arien bei G. Petter. 


„Fierrabras“, große Oper in drei Acten von Jofef Kupelwieſer 
(1823), Autograf* (ohne Ouverture) bet Dr. Schneider. Die Ouver— 
ture ift bet Diabellt im Clavierausyug erfdienen. Theile ber Oper 
wurden in Wien in Concerten aufgetiibrt. 


„Der häusliche Krieg” (Die Veridwornen), Operette in einem 
Act von J. Caftelli (comp. wahrideinlidh um 1823), Autograf unbefannt 
wo. Cine Copie befist Dr. Schneider. Autograf eines Duettes daraus 
bei Petter. Clavierausjug mit Lert und andere Arrangements, verfaft 
von Dr. E. Schneider, erfdienen 1862 bet Spina. Das Singſpiel ge- 
langte in feinem muſikaliſchen Theil zuerſt 1861 im einem Concert des 
Wiener Mufifvereins, als Operette zuerſt im Stadttheater in Frauk—⸗ 
furt a. Dt. zur Anffitbrung. 


„Die Bauberbarfe” (1818—1819), Melodram mit Geſängen 
und Chiren in 3 Acten von Hofmann. Autograf* der Entreacte nag 
bem erften und gweiten Aufzug, der Ouverture gum dritten Act und 
bes Nachſpieles desfelben bei Spina. Cine Romanje und bas Finale 
bes zweiten Actes befitst als Sklizze Joſef Hilttenbrenner. Die Onver- 
ture erfdien al8 Roſamunde-Ouverture bet Diabelli im Clavieranszug. 
Das Melodram wurde am 19. Auguft 1820 im Theater an der Wien 
gum erften Mal anfgefiibrt. 


„Sacuntala“, Oper im drei Acten von Joſef Filipp Neumann 
(1820), zwei Ucte ſtizzirt. Autograf* bet Dr. Schneider. 


„Roſamunde“ Drama in vier Acten von Helmine Chey, mit 
Arien, Chören und Tänzen (1823), Autograf unbefanut. Der Jäger-, 
Hirten- und Geifterdhor, die Romanze und die Ouverture (richtiger 
„Zauberharfen“⸗Ouverture) find al’ op. 26 bet Diabelli erjcienen. 
Das Drama wurde 1823 im Theater an der Wien gum erſten Dial 
gegeben. 

„Zwei Cinlagen”, eine Tenorarie und ein Duett fiir Bag 
und Tenor in Herold’s Oper: „Das Zauberglöckchen.“ Cine Copie 
davon und ber Clavierauszug bet Joſef Freiherrn von Spaun. 


__ 


„Der Spiegelritter’, Oper in drei Acten von Kotzebue. 
Autograf* eines Bruchſtückes des erſten Aetes beim Wiener-Mufitverein 
(componirt wahrſcheinlich um 1815). 

„Der Minneſänger“, Singſpiel, verſchollen. 


„Adraſt“, Oper von Mayrhofer (1815), Gedicht verloren gegan- 
gen. Nach J. Hüttenbrenners Mittheilung hat Schubert ein Fragment 
davon in Muſik geſetzt Die bezeugt auch Alois Fuchs. 

„Der Graf von Gleichen“ (1827—28), Bauernfeld undLachner 
erwähnen einer muſikaliſchen Sklizze dieſer Oper, gu welder (nad 
Ladner) Bauernfeld den Text verfaßt hat. 


Kirchenmuſik. 


„Tantum ergo” in C fiir gemiſchten Chor und Orcheſter, op. 45. 
— ,€rftes Offertorinm” für Sopran-oder Tenorjolo und concer- 
tanter Violine- oder Cfarinettebegleitung (op. 46), „ſeinem Freund“ 
Tieze gewidmet. — „Zweites Offertorium” fiir Sopranjolo mit 
Orchefter (1815), op. 47. — „Meſſe tn C” fiir vier Singftimmen 
und Ordefter (1816), feinem Lebrer Michael fab bedicirt, op. 48. 
— ,@in zweites Benedictus” für obige Meſſe (Oct. 1828). — 
„Antifonen zur Palmenweihe“ (1820) für 4 Singflimmen, mit 
ſchwarzer Rreide auf Padpapier gefcbrieben. Das Autograf befaf 
‘Ferdinand Schubert, als op. 113 bet Diabellt im Stich erſchienen. — 
plteffe in BY fiir 4 Singftimmen und Ordefter (1815), als op. 141 
bei Haslinger im Stich erfdienen. — ,,Salve regina” fiir Manners 
quartett mit Orgelbegleitung ad libitum (1824), op. 149, Autograf* 
beim Wiener-Mufifverein. — ,, Graduale” fiir 4 Singftimmen mit 
Orcheſter⸗ und Orgelbegleitung, op. 150. — „D rittes OF fertorium“ 
fiir Sopran- oder Tenorſolo mit Quartett⸗- (ober Clavier-) Begleitung 
(28. Sinner 1823), op. 153. — „Meſſe in F“ für 4 Sinationnen 
und Orcheſter (1814), Schubert’s erfle Meffe, aufgefiibrt 1814 in der 
Lidtenthaler Pfarrlirche. Autograf* bet Dr. Sehneider. 

„Ein gweites Dona nobis” gur F-Meffe (1815). 

„Meſſe in GY für 4Singftimmen und Orcheſter (1815), fiir ben 
Lidjtentbaler Chor (1815) componirt. Erſchien in Prag bei Marco 
Berra alS Werk Robert Fiibrers (geft. 1861), und wow diefem der 
Erzherzogin Maria Caroline, Aebtifjin bes Thereſ. adel. Damenftiftes 
am Hradſchin debdicirt, im Stid. 

„Meſſe im As” fiir 4 Cingftimmen und Ordefter (1822), 
Autograf* beim Wiener-Mufifverein. 

„Große Meffe in Es” (Quni 1828), Autograf-Partitur 80 Brat 
ter in ber königlichen Bibliothe? in Berlin, eine Copie bei J. Hiit- 
tenbrenner. 

„Deutſche Meſſe“ in As, Lertworte von Johann Filipp Neu- 
mann fiir gemijdten Chor mit Orgel oder Harmoniebegleitung (aud 
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fiir Männerchor arrangirt), nebft einem Auhang: „Das Gebet des 

errn“, comp, 1827 für bie Hörer der politednifden Schule in 

ien. — ,,€rftes Stabat mater’ (1815), eine Copie bei Spina. 
— „Zweites Stabat mater” (1816) fiir Soli, Chor und Orche— 
fter. Clavierauszug von Ferdinand Sdubert. Copien bet Spaun und 
Spina. — ,,Salve regina” eit und vier Kyrie (1812 und 
1813), Autograf war bei ha. Shubert. —,, Salve regina” fiir Te— 
norfolo mit Ordefterbeg eitnng (Suli 1814). — ,Magnificat” 1815. 
— ,@rofes Magnificat” (25. Sept. 1816) in C fir Chor und 
Oreefter. Mutograf* bei Spina. — Duett Arie ,Auguste jam coe- 
lestium“ (1816, Autograf* bet Spina. — Offertorium (1814). — 
psalve regina” in A (1818). — ,,Rirdenarie” fiir Tenorfolo 
und Chor (1828). — , Requiem” nur bis zur Fuge des Kyrie voll- 
endet (Suli 1816). — „Meßgeſänge“, vterftimmig, angeblid von 
Franz Schubert, dreiftimmig gefest von Ferdinand Sauter. — 
„Deutſche Trauermeſſe“, angeblich von Franz, aber ohne Zweifel 
nichts auderes, als das Requiem von Ferdinand Schubert. 


An Schubert's Sarge. 


(Auf bie Melodie bes ,,Pax vobiscum“ von Schubert bei deffen Begräbniſſe in der 
Kirche gefungen.) 





Der Friede fei mit Dir, Du engelreine Seele! — 
Im friſchen Blüh'n der vollen Jugendkraft 

Hat Didh der Strahl des Todes hingerafft, 

Daß er bem reinen Lichte Did vermähle, 

Dem Licht, von dem hienieden ſchon durchdrungen 
Dein Geiſt in heil'gen Tönen uns geſungen, 
Das Dich geweckt, geleitet und entflammt, 

Dem Lichte, das von Gott nur ſtammt. 


O ſieh, verklärter Freund, herab auf unſ're Zähren 
Vergib dem Schmerz der ſchwachen Menſchenbruſt, 
Wir ſind beraubt, wir litten den Verluſt, 

Du ſchwebſt befreit in heimathlichen Sphären. 

Für viele Roſen hat dies Erdenleben 

Dir ſcharfe Dornen nur zum Lohn gegeben, 

Ein langes Leiden und ein frühes Grab, 

Dort fallen alle Ketten ab. — 


Und was al8 Erbtheil Du uns haft guriidgelaffen, 
Das Wirken heißer Liebe, reiner Kraft, 

Die heil'ge Wahrheit groß und unerſchlafft, 

Wir wollen’s tief in unſ're Seelen fafjen. 

Was Du der Kunft, den Deinen Du geworden, 
Sft offenbart in himmliſchen Accorden. 

Und wenn wir nad den ſüßen Kangen geben, 
Dann werden wir Did wieder feben. 


21. November 1828. Franz Schober. 
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